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Hochgeehrter Herr! 

Wenn ich mir erlaube^ Ihnen dieses Buch zu widmen, so ver- 
anlasst mich zu diesem Beginnen nicht nur das Oefühl des Dankes, 
das ich als Schüler Ihnen schulde, sondern mehr noch der Wunsch, 
Ihnen den Beweis liefern zu können, dass Ihre Lehre nicht auf un- 
fruchtbaren Boden gefallen ist 

Ehe ich 1867 Ihren Unterricht gemessen konnte, hatte ich zwar 
mannigfache Studien über die Baukunst des Mittelalters sowohl an den 
Baudenkmälern selbst, als auch nadi den vortrefflichen Werken Un- 
gewitter's und Violet-Le-Duc's gemacht So forderlich aber auch 
diese Studien als Yorbereitung fiir den eigentlichen Unterricht waren, 
so konnte ich doch die Hauptsache, auf die es ankam, die Baukunst 
des Mittelalters in ihrem Wesen zu ei&ssen, so dass man nicht nur 
ihre Formen kennt und versteht, sondern auch in ihr selbständig zu 
schaffen weiss, in erster Linie nur ihrer vorzüglichen Unterweisung 
verdanken; diese befähigte mich auch fernerhin, bei Gelegenheit der 
Bestaurationsarbeiten an den Domen von Mainz, Begensburg und 
Frankfurt a. M. meine Studien zu erweitem und zu vertiefen, meine 
künstlerischen Kräfte zu erproben. 

Der Drang, in einer zusammenfassenden Arbeit seine Gedanken 
und Kenntnisse niederzulegen und anderen zu vermitteln, ist ein so 
natürlicher, dass ich mich wohl nicht zu entschuldigen brauche, diese 
Arbeit überhaupt verfosst zu haben. Entschuldigung muss ich mir 
alfer dafür erbitten, dass dieses Werk vielleicht nicht in der Vollendung 
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erscheint, welche man von einem gediegenen Buche verlangen darf, 
und die eine Bedingung ist, es Ihnen widmen zu düifen. Ich darf 
wohl sagen, dass ich gethan, was ich gekonnt habe, und mit diesem 
Bewusstsein glaube ich das Werk Ihnen als einen Beweis meiner 
Hochschätzung vorlegen zu dürfen, auch wenn es nicht frei von 
Schwächen ist Sollte es mir das Schicksal gönnen, späterhin dem 
Werke die fehlende Vollendung angedeihen zu lassen, so würde ich 
mich glücklich schätzen, und diese wird wesentlich von Ihrer Beur- 
theilung der Arbeit abhängig sein. 

So möge denn das Buch unter Ihrem Leitstern sein Glück in der 
Welt versuchen, möge es doppelt willkommen geheissen werden, weil 
es Ihren Namen an der Stime trägt 
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Eine Hauptsache alles Unterrichts ist die »Voraussetzungslosigkeit«, 
wie sich ein berühmter Lehrer, Rossmässler, ausdrückte. 

Man soll bei dem Schüler möglichst wenig Vorkenntnisse voraus- 
setzen, will man ihm eine Sache klar madien. So werthvoll dieser 
Grundsatz für den mündlichen Unterricht ist, bei welchem der Ijehrer 
entweder sich mit dem einzelnen Schüler beschäftigen kann, um dem 
Verständnisse des Lehrstoffes zu Hilfe zu. kommen, oder bei dem er 
durch besondere Erläuterungen die in eine correcte Form gegossenen 
Lehrsätze im Einzelnen erklären kann, so unrichtig ist die absolute 
Befolgung dieses Grundsatzes bei Abfassung eines Buches. 

Man muss voraussetzen dürfen, dass der Leser eines Buches selbst- 
ständig denkend sich des Lehrstoffes bemächtigen, dass er durch mehr- 
maliges Lesen schwerverständlicher Dinge in sie einzudringen suchen 
wird. Man muss femer bei einem Lehrbuche über Architektur bei 
dem Leser ein gewisses Vorstellungsvermögen voraussetzen dürfen, 
welches ihn in Stand setzt, nach den Worten einfachere Zeichnungen 
sich selbst machen zu können. 

Unter diesen Voraussetzungen gestaltet sich ein Buch übersicht- 
licher und gewinnt an Knappheit, indem man mit wenigen Worten 
viel sagen und die Illustrationen auf ein Minimum reduciren kann. 
Durch gedrängte Kürze des Textes und Beschränkung der Figuren 
auf die nothwendigsten werden aber die Herstellungskosten unbe- 
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schadet des inneren Werthes des Buches geringer, dieses selbst wird 
käuflicher. 

Die Abbildungen werden dadurch am verständlichsten, dass sie 
gerade nur das und nicht mehr enthalten, als wovon die Rede ist, 
dass sie in ihrer Darstellungsart so schlicht als möglich gehalten sind, 
auf allen Prunk der Ausstattung verzichten. 

Bei jedem Buche, welches geometrische Constructionen vorführt, 
muss der Autor femer voraussetzen dürfen, dass der Studirende diese 
Constructionen selbst zeichnet Es lässt sich zwar jede Construction 
auch mit Worten erläutern, und die Franzosen haben diese Methode, 
durch Worte zu erklären, was sich nur durch Construiren vollständig 
begreifen lässt, in ihren Lehrbüchern zum Ueberdruss ausgebeutet 
Ich bin von dieser schleppenden Methode abgewichen, habe die Figuren 
so einfach als möglich gehalten, nicht mit mehr Buchstaben versehen 
als sich leicht überblicken lassen. 

Constructionen soll man nicht lesen, sondern, machen. 

So habe ich alle complidrten Constructionen entweder auf den 
einfachsten Fall reducirt oder ganz weggelassen. 

Bei der Einrichtung dieses Buches habe ich zunächst daran ge- 
dacht, in einer baugeschichtlichen Einleitung gerade das und nicht 
mehr zu bringen, als was man als Yorkenntnisse zum Yerständniss 
der Sache selbst nothwendig hat Diese Einliöitung setzt immerhin 
eine Yertrautheit mit den technischen Ausdrücken voraus, welche 
jeder Architekt haben dürfte, der sich überhaupt dem Studium der 
mittelalterlichen Baukunst zuwendet 

Die einzelnen Paragn^hen habe ich nach Erfordemiss mit Zusätzen 
bedacht, welche gestattai, den eigentlichen Text im Zusammenhange 
zu lesen, ohne dass man sich allzu sehr ins DetaQwerk verlieren 
braucht 

Die Bezeichnungen »romanischer« und »gothischer« Stil habe ich 
trotz ihrer Ungenügendheit beibehalten, weil sie sich eingebürgert 
haben und mit ihrer Yermeidimg auch nichts gewonnen ist 

Ueber die Gruppirung des Stoffes wird man vielleicht einige Be- 
denken haben, doch möge man auf diesen Punkt nicht den aller- 
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höchsten Werth legen. Es haben verschiedene Gesichtspunkte in 
dieser Beziehung ihre Berechtigung; ob man die Gewölberippen 
beispielsweise als Theile der Gewölbe oder als Stützen der Grewölbe 
auffasst, bleibt für die Sache ziemlich gleichgültig. 

Bei den einzelnen G^egenständen habe ich stets die historische 
Keihenfolge, nicht die Eintheilung des Ganzen unter die Rubriken 
romanischer und gothischer Stil festgehalten; es bietet das den grossen 
Vortheil, die historische Entwickelung jedes Gegenstandes darlegen zu 
können. 

In dem Abschnitte über die Gewölbe habe ich nach Hatzel's 
Theorie der Bauconstructionen in kurzer Form das Wesentliche über die 
Stützlinie gebracht, damit man nicht erst in anderen Büchern suchen 
muss, was man für den Augenblick braucht Selbstverständlich 
schliesse ich mich in vielen Dingen direct an Ungewitter und 
Violet-Le-Duc an, wo es der Stoff von selbst erfordert; im Uebrigen 
habe ich möglichst selbständig die Gegenstände aufgefasst und her 
handelt 

Wenn ich dem Manne viel verdanke, welchem ich das Werk ge- 
widmet habe, so muss ich hier auch Herrn Begierungs- und Baurath 
F. J. Denzinger meinen Dank für so vieles abstatten, was ich in 
etwa dreijährigem Wirken unter seiner Leitung als Dombaumeister 
von Regensbuig und Frankfurt a. M. kennen gelernt habe. 

Herrn Victor de Stuers, Referendair für Kunstsachen im 
Ministerium des Inneren im Haag, habe ich als denjenigen hier zu 
erwähnen, durch dessen Bemühungen es mir gestattet war, die Bau- 
denkmäler Hollands im Dienste der niederländischen Regierung studiren 
zu können, und Herr Architekt P. J. H. Cuypers in Amsterdam hat 
mich in diesen Bestrebungen nach Kräften unterstützt 

Diesen Herren, sowie A. Reichensperger, Wiethase, 0.tte, 
Friedrich Schneider, Wessicken, W. Lotz, sowie Anderen habe 
ich nebenbei meinen Dank auszusprechen für manche Anregung, die 
sie mir boten. 

Dieses Werk erscheint als Leitfaden zum Studium der mittelalter- 
lichen Baukunst, umfasst aber nur die Architektur Frankreichs und 
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Deutschlands, und zwar als deqenigen, welche allein für ims als Lehr- 
stoff in Betracht kommen können. Die Bauweisen des Mittelalters in 
den übrigen Ländern Europa's haben für uns geringe pädagogische 
Bedeutung, wenn auch aus ihnen Manches zu lernen ist 

Vor Abschluss des Werkes war es mir vergönnt, die wichtigsten 
Kathedralstädte rings um Paris aus eigener Anschauung kennen zu 
lernen. 

München, den 26. Mai 1881. 

Rudolf Redtenbacher^ 
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Tafel m. 
Fig. 25 XL 26. Schlusssteine aus dem Schiffe des Domes in Mainz, ÜebergangsstU. 
„ 27. Sohlussstein aus Kloster Altenzelle, frühgothisoh. 
„ 28. Schlussstein aus der St. Ulrichskirche zu Begensburg, frühgothisoh. 
„ 29. Schlussstein aus dem Kreuzgange von Kloster Maulbronn, Blüthezeit der 

Gothik. 
„ 30. Sohlussstein vom Treppenüiurmgewölbe der Pfiirrkirche in Stadt Steyr in 
Oberösterreich, spätgothisch. 



Digitized by 



Google 



XX 
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L Abschnitt. 

Ueberblick über die Entwickelimg der Baukunst 
des Mittelalters. 



§ 1. Die Stellung der mittelalterliehen Baukunst lur 
intil^e und Renaissance. 

Wie die antike Baukunst sich hauptsächlich am Tempelbau, so 
hat sidi die altchristlidie und die mittelalterliche Architektur vorzugs- 
weise am Eirchenbau entwickelt, zum Unterschiede von der Renaissance, 
welche mehr vom Palastbau als von ihren Eirchenanlagen abhängig 
war. Während indessen die Antike im griechischen Tempelbau nur 
flachgedeckte engräumige, in den römisdien Thermenanlagen zwar 
gewölbte weiträumige Bauten schuf, die aber mit einem grossen Auf- 
wand an Baumaterial hergestellt waren, so errichtete die altchristlidie 
Architektur und die Baukunst des Mittelalters wie der Renaissance 
weiträumige gewölbte Gotteshäuser mit einem verhältnissmässig ge- 
ringen Verbrauch an Baustoffen. Die Bauconstructionen der Antike 
bewegten sich in einem engen Kreise, obwohl sie genügten, um die 
groesartigsten Raumdispositionen zur Ausführung zu bringen ; die alt- 
christliche Kunst benutzte wesentlich dieselben Constructionen, wie 
die Antike, aber zu neuen Angaben, die ihr das Ghristenthum stellte. 
Neues hat sie, streng genommen, auf dem Gebiete der Constructionen 
nidit erfunden, das war Sache des Mittelalters. Die Renaissance hat 
auf demselben Felde ebenfEills sich nicht selbstthätig schöpferisch 
gezeigt, ihr Verdienst lag ganz wo anders, obwohl sie die bedeutendsten 
Kuppelbauten ausführte, die jemals errichtet wurden. 

In der künstlerischen Ausschmückung der Gebäude war weder 
die Antike noch die altchristliche Baukunst zu der vollen Klarheit 

Redtenbaoher, Leitf. s. Stud. der mittelalt. Baukunst. 1< 
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gekommen, die Constniction zum Ausgangspunkte der Decoration 
zu machen; das war das bleibende Verdienst der mittelalterlichen 
Baukunst; sie erst hat sich allmälig auf die Stufe erhoben, da zu 
schmücken, wo die Constniction Anlass zum Schmucke bot und da- 
durch dieser einen formellen Ausdruck zu verleihen, der über das 
reine Bedürfiiiss hinausging. Obgleich weder der Antike, noch der 
Renaissance ganz abzusprechen wäre, dass sie das nicht auch gethan 
hätten, so hat es doch die mittelalterliche Baukunst am consequen- 
testen, wenn nicht am vollkommensten gethan. So hat sie sich in 
Constniction und ßecoration vollständig von jeder Tradition der Ver- 
gangenheit freigemacht und ihre eigenen "Wege gesucht. In ihrem 
Höhepunkte erinnert in der mittelalterlichen Baukunst fast gar nichts 
an das Alterthum, dem doch auch sie in erster Linie die Hilfsmittel 
ihres Schaffens verdankt; was sie von der Antike übernommen hat? 
schöpfte sie aber nicht, wie die Renaissance aus der Quelle selbst, 
sondern empfing es aus zweiter Hand, von der altchristlichen Kunst 

§ 2. Die Langhausbauten der altehristliehen Kunst 

Die altchristliche Kunst hat, nachdem der Gottesdienst feste 
Formen gefasst hatte, auch den Grundplan des Gotteshauses festgestellt 
und ausgebildet Die wichtigsten Planschemate waren diejenigen des 
lateinischen, des griechischen Kreuzes und des Centralbaues. 

Der Langhausbau nach der Form des lateinischen Kreuzes ge- 
staltete sich folgendermaassen. 

Der Kirchenraum, der die Gläubigen aufnahm, war bei grösseren 
Anlagen durch Säulenreihen in drei oder fünf Schiffe getheilt; gegen 
Osten schloss sich an das Mittelschiff die halbkreisförmige Apsis oder 
Concha an, welche den Altar, den Bischofeitz und die Priesterstühle 
enthielt 

In einzelnen Fällen schob sich flir die Zwecke der Geistiichkeit 
zwischen Langhaus und Apsis ein Querschiff ein, vor der Westseite 
lag in der R^l ein mit Hallen umgebener Vorhof 

Diese Plananlage blieb für das ganze Mittelalter massgebend; 
Thürme waren in der früheren Zeit der altchristiichen Kunst un- 
bekannt; sie wurden erst vom siebenten Jahrhundert an angelegt und 
dann freistehend, imabhängig vom Kirchenbau. Die altchristlichen 
Langhausbauten waren mit Holzbalkendecken nach oben abgeschlossen, 
nur die Apsis war überwölbt mit einer Halbkuppel. 
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§ 3. Der Querschnitt der Langhausbauten. 

üeber den Säulen waren Gebälke gelegt oder Bogen gespannt, 
welche die Obermauer des Mittelschiffes trugen. Oberhalb der Seiten- 
schiffdächer durchbrachen Fensteröffnungen die Obermauem. Man 
bezeichnet diese drei- oder mehrschiffigen Anlagen mit seitlichem 
Oberlicht als Basiliken, im Unterschiede von den Hallenkirchai mit 
gleich hohen Schiffen und den Kirchen mit erhöht^n^ aber nicht durch 
seitliche Fenster erleuchtetem Mittelschiff. 

Die altchristliche ist in der Regel die flachgedeckte, die mittel- 
alterliche in ihren Hauptwerken die gewölbte Basilika. 

§ 4 Die Anlagen nach dem Schema des grieehisehen Kreuzes. 

Im oströmischen Reiche, das mit der Ueberfaragung des Eaisei>- 
sitees nach Constantinopel 330 errichtet wurde, entwickelte uch die 
sogenannte byzantinische Kunst, deren Hauptleistung auf dem Axchi- 
tektuigebiete die Kuppelbauten waren. Das Schema des griechischen 
gleicharmigen Kreuzes wurde in einer Reihe von Kirchen in der 
Weise verwerthet, dass neun Grundrissquadrate, von denen acht sich 
um ein mit vier Pfeilem umstelltes Mittelquadrat gruppirten, mit 
Ku|^>eln überwölbt wurden. Ueber die Pfeiler und gegen die Wände 
spannten sich Kreisbögen, und auf deren Scheiteln legten sidi die 
Kuppeln auf Der Zwischenraum zwischen den Kuppeln und den 
tragenden Bögen, die sogenannten Pendentife, wurden in horizontalen 
Schichten aufgemauert oder für sich eingewölbt Das Ganze, die 
Kuppel mit ihren Pendentife, wird Hängekuppel genannt Erst wenn 
die vier Bögen über dem Mittelquadrat zwisdien den Pendentifs und 
der Kuppel einen mit Fenstern durchbrochenen Cylinder oder Tambour 
tragen, kann man sagen, dass die Anlage nach dem Schema des 
griechischen Kreuzes ihren Höhenpunkt erreicht hat 

§ 5. Die Centrälbauten. 

Die Centrälbauten der altchristlichen Baukunst sind runde, seltener 
polygone Anlagen, welche, wenn sie aus einem inneren Säulen- oder 
PfeilerkreiBe und einem oder zwei Umgängen bestehen, nach Art der 
Hallenkirchen gleich hohe Sdiiffe, oder aber ein erhöhtes Mittelschiff, 
oder endlich nach Art der Basiliken einen durch seitliche Oberlichter 
erhellten centralen Aufbau haben können. 
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Die Gentralbauten der altchristlichen Kunst sind entweder flach- 
gedeckt, wie die grosse fiin&chifBge Ejrche San Stefano Rotondo zu 
Rom, oder gewölbt, wie San Vitale in Ravenna. 

§ 6. Das Erbfheil der mittelalterlichen Baukunst. 

Die Elemente, welche die mittelalterliche Baukunst geerbt hatte, 
waren also die römischen Gtewölbearten einerseits, und zwar das 
Tonnengewölb, das Kreuzgewölb und das Kuppelgewölb, welche im 
Thermenbau ihre höchsten Triumphe gefeiert hatten, andererseits die 
widitigsten Grundformen des altchristlichen Eirchenbaues, dem Plan- 
schema nach der Langhausbau, die griechische Ereuzanlage, ausser in 
Byzanz in der St Marcuskirche zu Venedig glänzend vertreten, und 
der Centralbau, nebst Rayenna am voUendetsten in San Lorenzo zu 
Mailand yerwirklichi 

In Bezug auf die Querschnittsform der Kirchen waren, wie wir 
sahen, drei Schemata im Gebrauch : der Hallenbau mit gleich hohen 
Schiffen, der dreischiflfige Bau mit erhöhtem Mittelschiff ohne seitliche 
Beleuchtung und die basilikale Anlage mit seitlichem Oberlicht 

Auf der Gombination und Entwickelung dieser gegebenen Motive 
beruht im Wesentlichen das ganze System der mittelalterlichen Bau- 
kunst, wie es sich in den verschiedenen Ländern von Mitteleuropa 
ausgebildet hat 

§ 7. Selbständigkeit der mittelalterliehen Baukunst. 

Die mittelalterliche Baukunst erbte nur die Errungenschaften 
ihrer Vorläufer in Bezug auf Construction und Plananlage, sie bildete 
aber ihr Erbstück um und aus. Ihre Gonstructionen , wie ihre Plan- 
anlagen werden allmälig durchaus andere, neua Obgleich sie von 
ihren Vorfahren das Typisdie der Stützen beibehält, welche horizontale 
Balken und flache Decken oder Bögen und Gewölbe anfeunehmen 
hatten, macht sie aus diesen Stützen etwas ganz Anderes; obgleich 
sie in der Ausschmückung ihrer Werke sich die allgemein gültigen 
Ideen der freien Endigung, der Gliederung des Getrennten und Zu- 
sammenfassung des Verbundenen, der Verbrämung und Umrahmung 
der Oeflhungen, der Charakterisirung und Auszeichnung des Einzelnen, 
der üeberleitung zusammengehöriger, aber verschiedener Theile, der 
Einheit in der Mannigfaltigkeit und der Mannig&ltigkeit in der £än- 
heit u. s. w. aneignet, welche auch die Antike ihrer Formgebung zu 
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Grunde gdegt hatte, kommt sie doch zu ganz eigenthümlichen, ihr 
allein entsprechenden Gestaltungen. Sie löst namentlich ein ästhe- 
tisches Problem, welches ihre Vorläufer kaum kannten oder doch nicht 
zu beherrschen verstanden, die Höhenrichtung der Gebäude zur 
Dominante zu machen, die im letzten Einzeltheil ausklingt, die Hori- 
zontale aber so weit als nöthig unterzuordnen und gleichsam in ein- 
zelnen Anschwellungen der organisirten baulichen Masse andeutungs- 
weise sprechen zu lassen. Sie versteht es besser, als andere Architek- 
turen, schon in der Unterlage vorherzusagen, was sich nach oben 
entwickeln wird und muss. Während alle Architekturen der Ver- 
gangenheit und Zukunft durch einfech schlichte Massengliederung ge- 
kennzeichnet sind, versteht es die mittelalterliche Baukunst zuerst im 
reichsten, lockersten Aufbau durch den Unterschied der Grössen- 
verhältnisse nicht nur, sondern auch der Volumina zu wirken, die 
Einzelmassen so zu- gestalten, dass sie bei den verschiedensten per- 
spectiviselien Ansichten immer noch in Harmonie zum Ganzen stehen. 
Die mittelalterliche Architektur ist fast mehr als jede andere 
individuell in ihren Schöpfungen; trotzdem allgemeine Vorschriften 
ihren Typus bestimmen, äussert sich in jedem ihrer Werke eine eigen- 
artige Künstlernatur, die je nach dem Umfang ihrer Kenntniss des 
schon Geleisteten Neues anstrebt, selbst recht oft auf Kosten des 
künstlerischen Werthee. Es ist nur dem, der die mittelalterliche 
Architektur nur oberflächlich kennt, zu behaupten möglich, dass erst 
mit der Benaissance das Individuum sich geltend macht; in Worten, 
Namen und Schriften ist in dieser Beziehung die Benaissance im 
Vergleich mit dem Mittelalter gewiss im Vorsprung, in den Thaten 
auf dem Architekturgebiete keineswegs. 

§ 8. Methode des kflnstlerisehen Schaffens In der mittel- 
alterliehen Baukunst. 

Die mittelalterliche Baukunst verfiüirt bei ihren Entwürfen je 
nach dem jederzeitigen Grade der Stilentwickelung, den vorliegenden 
Angaben und den zur Verfügung stehenden Mitteln ihrer Lösung 
durchaus methodisch, sie entwickelt alles aus der Aufgabe heraus. 
War beispielsweise ums Jahr 1200 in den Bheinlanden eine Kirche 
zu bauen, deren Grösse durch die Anzahl der Kirchgänger bestimmt 
war, so überlegte der Architekt etwa folgendermassen: das Schiff der 
Kirche muss gross genug sein, um alle Kirchgänger zu fassen; zu 
dem Zwecke wird eine dreischiffige Anlage passend sein. Zur Ent- 
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faltung des Gottesdienstee an Festtagen bedarf ich eiiien besonderen 
Baum, lege daher ein Querschiff an, wdche^ die Kirche an Breite 
übertrifft Für die Priesterschaft brauche idi einen besonderen Chor 
im Osten. Da ausser dem Hauptaltar zwei Nebenaltare erforderlich 
sind, so lege ich ausser der Chorapsis zwei Nebenapsiden an der Ost- 
seite des Querschiffes an. Um die Frauen von den Männern währ^d 
des Gottesdienstes zu sondern, ordne ich über den Seitenschiffen 
Emporen an. Diese erfordern an der Westfa9ade zwei Treppenthüime, 
welche in ihren Obertheilen Glockenthürme sind. Die Thürme schliessen 
zwischen sich unten eine Vorhalle und darüber eine Orgelempore ein. 
Zwischen den Chor und die Nebenapsiden ordne ich Treppenthürme 
an, um das niedriger als die Kirche liegende Ohordach zugänglidi zu 
machen. Der Kirchenraum wird hinlänglich gross genug sein, wenn 
ich dem Mittelschiff 50, den Seitenschiffen 2ö Fuss Breite gebe. Da 
ich die Kirche mit quadratischen Kreuzgewölben überdecken will, so 
erhalte ich fOr das Mittelschiff drei ganze Quadrate, für die Seiten- 
schiffe beiderseits sechs Quadrate von der halben Seitenlänge der ganzen 
Quadrate. Für die grossen Gewölbe brauche ich starke, für die 
kleinen sdiwache Pfeiler. Den Thürmen an der Westfa9ade gebe ich 
im Inneren den Baum eines Seitensdiiffquadrates. Sie müssen di^er 
mit ihren starken Mauern über die Breite des Baues vorspringen. 
Die Orgelempore erhält dann zwei kleine Quadrate als Flächenraum. 
Die Vordermauer derselben bedarf geringerer Stärke als die Thurm- 
mauem, die Thüime springen daher vor sie vor. Dem Querschiff 
gebe ich gleiche Länge wie dem Mittelschiff, es übertrifft daher die 
Breite des gesammten Kirchenraumes beiderseits um die Länge einer 
kleinen Quadratseite. 

So also ergiebt sich der Grundplan vollständig von selbst als 
Besultat eines logischen Gedankenganges. Das Gleiche gilt für die 
Entwickelung des Längen- und Querschnittes, sowie der äusseren 
Erscheinung der Kirche. 

Die Pfeiler muss ich mit Bögen verbinden, über welchen die 
Gewölbe aufruhen. Ueber den Seitensdiifl^jewölben sind die Emporen, 
welche mit weiten FensteröfBiungen gegen das Schiff sich anlehnen. 
Da ich sie möglidist niedrig haben will, um sowohl Material zu 
sparen, als auch nicht unnöÜüg Baum zu verschwenden, so werden 
ihre Fenster gegen das Mittelschiff ein ganzes Band verhältnissmässig 
niedriger Oef&iungen bilden, welche ich durch Säulchen imterstütze. 
Da, wo die Seitenschiffdächer an die Obermauer des Mittelschiffes 
sich anschliessen, kann ich im Inneren entweder grosse Wand- 
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felder für Malereien gewinnen, oder einen ringsumlaufenden Umgang, 
der durch Reihen von Säulchen mit Bögen gebildet ist Ueber diesem 
Umgange beginnen die grossen SchiflFgewölbe. Die Obermauer durch- 
breche ich durch Fenster. So erhalte ich also eine kreuzgewölbte 
Basilika mit Emporen und innerem Umgange, dem sogenannten 
Triforium. 

Das Aeussere jedes Kirchenjoches ergebt sich ebenfalls von selbst 
Die Seitenschiffe bedürfen Fenster, die Emporen können durch Rad- 
fenster erleuchtet werden- Die einzelnen Joche trenne ich durch vor- 
springende Wandstreifen, sogenannte lisenen, Seitenschiffe und Empore 
durch ein Gurtgesims; die Lisenen fasse ich unter dem Hauptgesims 
mittelst eines RundbogenMeses zusammen. Das Mittelschiff gliedere 
ich ebenfalls durch Lisenen, ebenso das Querschiff. 

An der IIauptfa9ade brauche ich ein grosses Portal und für die 
Orgelempore ein grosses Fenster. Dem Mittelschiffdach entsprechend 
schliesse ich die Fa9ade mit einem Oiebel ab, den ich durch ein 
kleines Radfenster durchbreche, um dem Dachraume Licht zu geben. 
Die QuerschifE3fa9aden gestalte ich ähnlich wie die Hauptfa^ade. 
Die Thürme, deren Eingang von der Vorhalle stattfindet, bedürfen bis 
zur Dachbodenhöhe Treppen und zu deren Erleuchtung kleine Fenster. 
Ueber dem Dachboden gebe ich ihnen ein Stockwerk für verschiedene 
Zwecke und über diesem das durchbrochene Glockengehäuse. Am 
Fusse der Thurmspitzen ordne ich eine Gallerie an. 

Die kleinen QuerschijBfeapsiden bedürfen keiner Fenster, sie werden 
mit Lisenen gegliedert Die grosse Chorapsis erleuchte ich durch zwei 
oder drei Fenster, und über ihrem Gewölbe ordne ich eine Zwerg- 
gallerie an, welche die beiden Chortreppenthüren mit einander verbindet 

Dieses logische Raisonnement findet bei allen Entwürfen der 
mittelalterüchen Baukunst statt Niemals verfuhr dieselbe so, dass sie 
an sich gefallige Motive von verschiedenen Bauten zusammentrag und 
zusammenschweisste; sie stiess im Gegentheü jedes Element von sich 
ab, welches sich nicht durch natürhche Entwickelung aus der Angabe 
ableiten liess. Darauf beruht auch die Harmonie aller mittelalter- 
lichen Bauwerke, sie sind planmässig entworfen, nicht willkürliche 
Combinationen. 

§ 9. Hanptepoehe der mittelalterliehen Baukunst. 

Den Uebergang von der altchristlichen zur mittelalterlichen Bau- 
kunst bildet die Carolingische Zeit, d. h. die Zeit Oarl's des Grossen 
(768 — 814) und seiner Nachkommen, das neunte Jahrhundert Die 
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Blüihezeit des JSIittelalters ist die Zeit der Ereuzzüge, vom Beginne 
des ersten, 1096, bis zum Schlüsse des siebenten Kreuzzuges 1291, 
also vom Ende des elften bis zum Ende des dreizehnten Jahrhunderts. 
Yor der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts ist die Baukunst &st ganz 
in den Händen der Eirche, von da an in den Händen der Laien. 

Die Garolingische Zeit ist entscheidend für den ganzen Verlauf 
der mittelalterlichen Geschichte sowohl als auch für die Entwickelung 
der Baukunst. Wir haben diese Geschichtsepoche hier zuerst zu 
betrachten. 

§ 10. Carl der Grosse. 

unter Carl dem Grossen, dem eigentlichen Begründer mittel- 
europäischer Sitte und Gultur, dem zusammenfassenden Genius, der 
alle germanischen ürvölker zu vereinigen wusste und das alte 
römische Beich auf deutschem Boden wieder herzustellen gedachte, 
vereinigten sich römische, byzantinische und zum Theil arabische 
Gultureinflüsse mit germanischem Wesen. Garl's des Grossen Reich 
umfasste Frankreich, Deutschland und Italien, also Mitteleuropa; aus- 
geschlossen waren die Grenzvölker und Reiche, sowohl die slavischen 
Yölker als auch Spanien und England, das die Angelsachsen, die Iren, 
Pikten und Skoten bewohnten; ausgeschlossen war femer Dänemark 
und Schweden, das Reich der Avaren, darunter der grösste Theil der 
Ungarn, waren endlich die Bulgaren, Serben imd das oströmische 
Reich, das noch ausser der jetzigen Türkei Griechenland und Elein- 
asien, Dahnatien und Süditalien von Neapel bis zum Absatz des 
Stiefels nebst Sicilien umschloss. Yon dieser Gestaltung des Garo- 
lingischen Reiches hängt zunächst die ganze Entwickelung der mittel- 
alterlichen Baukunst ab; sie ist erstens christUch in Bezug auf die 
Au^ben, welche das Christenthum ihr stellte, zweitens germanisch- 
römisch in Bezug auf das Zusammenwirken verschiedener volks- 
thümlicher Elemente mit Berücksichtigung byzantinischer und ara- 
bischer Einflüsse. 

Garl der Grosse wollte in Aachen ein zweites Rom gründen, 
seine Architekturrichtung war eine Art von Frotorenaissance, die sich 
sogar auf das Studium Yitruv 's stützte. Daneben fanden aber auch 
arabische Elemente Eingang in die Garolingische Baukunst; als Garl um 
778 einen Theil Spaniens eroberte, stand die maurisch-arabische Kunst 
schon in vollster Blüthe; die 786 begonnene, 965 vollendete Moschee 
zu Gordova enthält Eigenthümlichkeiten, welche sehr wohl auf die 
christliche Baukunst übergegangen sein können. 
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In dieser frühen Zeit tritt zum ersten Male der Spitzbogen in 
Frankreich auf^, er ist als constructiver Bogen zuerst nachweisbar 
an der Amru- Moschee zu Cairo, die 640 erbaut wurde; in Süd- 
frankreich ist er schon vom achten Jahrhundert an als Leitlinie für 
Tonnengewölbe bei Kirchenbauten in Verwendung. Ein Moment, 
welches ausser an arabischen Bauten an Garl's des Grossen Münster 
zu Aachen zum ersten Male auftritt und in der mittelalterlichen 
Architektur die wichtigste RoUe spielt, ist die UeberecksteUung. Denkt 
man sich an jede Seite eines Achteckes Quadrate angelegt und ver- 
bindet ihre Ecken, so erhält man ein Sechzehneck, und die Quadrate 
lassen dreieckige Gewölbfelder zwischen sich übrig. Damit ist der 
Grundriss des Münsters zu Aachen geschaffen (Kg. 3). Die Dreiecks- 



Flg. 1. 



Flg. s. 



Fig. 3. 




felder dieses Umganges sind im Untergeschosse mit dreieckigen Kreuz- 
gewölben überspannt, ein Motiv, das vorher nur bei maurischen 
Bauten vorkam. Dieser Aachener Grundplan enthält aber schon im 
Keime den Gedanken für die Chorabschlüsse gothischer Kathedralen 
und unterscheidet sich wesentlich von den Flangedanken der Kirchen 
zu Ottmarsheim im Elsass und San Vitale zu Ravenna (Fig. 1 und 2), 
welche zwei concentrischen Achtecken entsprechen. Als Vorbild für 
den Dom in Aachen hat vermuthlich der alte Dom in Brescia gedient, 
der sich von dem Bau in Aachen nur durch seine kreisrunde Form 
im Aeusseren unterscheidet; ganz in der Nähe von Brescia, in Mal- 
cesine am Gardasee, hatte Carl der Grosse ein Schloss, konnte daher 
sehr leicht diesen, nach Hübsch im siebenten Jahrhundert errichteten 
Bau gekannt haben. Das Urmotiv für diese und alle ähnlichen 
Centralbauten des früheren Mittelalters mag die von Constantin 
326 — 335 erbaute heilige Grabkapelle zu Jerusalem geliefert haben. 

So also sehen wir schon unter Carl dem Grossen drei wichtige 
Motive der eigentlich mittelalterlichen Baukunst auftreten: den Spitz- 
bogen, die UeberecksteUung und die dreieckigen Kreuzgewölbe. 
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§ 11. Nach-CaroUnglsche Zelt. 



Carls des Grossen Enkel Lothar, Ludwig der Deutsche und Carl 
der Kahle zerstörten sein einheitliches Werk in dem Theilungsvertrage 
von Verdun (843), der „Geburtsstunde'' des deutschen und iranzösisohen 
Volkes. Von nun an gab es drei Völkergrappen, die gallische, die 
germanische und die langobardische. 

Lothar erhielt zu dem Königreich Italien, mit Ausnahme Neapels 
und Süditaliens, Burgund imd die linksrheinisdien Länder Mittal- 
deutscHlands, so dass von nun an ein zusammengehörige Streifen 
von Italien an durch die Schweiz hindurch und längs des Eheines 
entlang Mitteleuropa in eine westliche imd eine östliche Hälfte theilte; 
Ludwig der Deutsche vereinigte mit seinem bairischen Herzogthum die 
deutsch -fränkischen Länder, einen Theil der Avaren und Panonien, 
Allemannien, Friesland und Sachsen; Carl der Kahle erhielt zu seinem 
Erbland Aquitanien noch die spanische Mark, sowie Westfrankreich, 
das bretonische imd flandrische Gebiet, endlich Westburgund. Die 
drei Länder Frankreich, Deutschland und Italien nehmen von dieser 
ihrer Geburtsstunde an nicht nur alle weitere Cultur in die Hand, 
sie sind nicht blos die Hauptträger der Geschichte, sondern sie werden 
auch die Stammsitze der Kunst, vor Allem der Baukunst, welche sich 
in eine französische, eine deutsche und eine italienische, speciell lom- 
bardische Baugruppe theilt 

Alle Länder des Reiches Lothar's haben im Mittelalter etwas Ge- 
meinschaftliches in ihrer Architektur, den vorherrschend römischen 
Typus, die flachgedeckte, später kreuzgewölbte Basilika. 

Die Länder und Völker des ßeidies Ludwig's schliessen sich in 
der Architektur wesentlich an den Gesammttypus der Bauwerke des 
Reiches Lothar's an, sie bilden die flachgedeckte und gewölbte Basilika 
theils selbständig, theils im Anschluss an die burgundischen Völker 
aus. Die Rheinlande, vermöge ihres erleichterten Verkehrs, die Sachsen 
infolge des Au&chwunges unter den Sachsenkaisem spielen die 
Hauptrolle. 

Das dritte, an Lothars Reich und an Spanien grenzende Frank- 
reich ist von den beiden genannten Reichen ganz verschieden; es 
wird im Süden und Westen durch byzantinische Einflüsse infolge 
seiner SchifFahrtsverbindungen mit Venedig und Constantinopel , im 
Südwesten durch maurisch-spanische Einwirkungen, im Norden durch 
normannisch-angelsächsische Pigmente speciell gefärbt 

Das erklärt sich aus folgenden Gründen. 
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Vor Carl dem Grossen enthielten Mittelitalien und die Lombardei 
fest nur römische und altchristliche Bauten, das byzantinische Kaiser- 
reich beinahe ausschliesslich kuppelgewölbte Kirchen nach dem Schema 
des griechisdien Kreuzes. In Deutschland waren ausser vielen Römer- 
castellen und vereinzelten Römerbädem besonders die Städte Trier, 
Cöln, Mainz, Strassburg und Begensburg reich an römischen Bau- 
denkmälern, in Frankreich die Provence, Auvergne imd Burgund. 
In den Städten Arles, Nimes, Orange, Aix, Avignon, Autun, Car- 
cassonne existirten bedeutende Bömerbauten zu gottesdienstlichen, 
pro&nai und Kri^;8zwecken. Alle diese Römerbauten waren auf die 
Baukunst des Mittelalters in ihrer Umgebung von entscheidendem 
Einflüsse, und zwar erstreckte sich derselbe nicht blos auf den 6e- 
sammtcharakter einzelner Bauwerke, sondern sogar auf die Detail- 
bildung. 

Der Grund, warum in Westfrankreich, namentlich in Aquitanien 
byzantinische Einflüsse sich geltend machten, beruht darauf^ dass alle 
Verbindungen zwischen Venedig, der Zwischenstation alles Handels- 
verkehres mit dem Orient, und dem Norden von Frankreich auf dem 
Landwege durch Westfrankreich hergestellt wurden, und zwar deshalb, 
weil man die ohnehin sehr weite ümschiffang Spaniens und die 
Passimng der Meerenge von Gibraltar, die noch dazu durch arabische 
Pirat^x. unsicher gemacht war, vermeiden woUta Die Handels- 
verbindung mit der Levante fand in Marseille imd Narbonne sichere 
Seestationen, von wo aus sie über Limoges, dem alten Sitze vene- 
tianischer Golonien, nach Nantes oder RocheUe sich erstreckte, je 
nachd^n die Bretagne oder die Normandie imd England mit Waaren 
zu versorgen waren. Die Ankunft der Venetianer in Limoges ums 
Jahr 988 und 989 war entscheidend für die Färbimg der ganzen 
Gultur von Westfrankreich; von hier aus verbreiteten die KAufleute 
nach allen Richtungen hin ihre Spezereien, Schmucksachen, Teppiche 
und Stoffb. Kurz vorher (984) war die bedeutende Abtei von Perigueux 
gegründet worden, deren Kirche in ihrer Plananlage so viel Ueber- 
einstimmung mit der Marcuskirche zu Venedig zeigt und, wie diese, 
mit Kuppeln über quadratischem Plan, sogenannten Hängekuppeln, 
überwölbt ist; sie wurde Vorbild für eine Reihe von etwa 40 Kirchen 
des mittleren und westlichen Frankreich. 

Die Normannen, ein kriegerisches, rüstiges Volk voll Unter- 
nehmungsgeist und Lembegi^de, von römischer Cultur nicht beein- 
flusst, aber dem Christenthum zugänglich, waren ausser dem römischen 
und byzantinischen Culturelement der dritte Factor, welcher Frank- 
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reichs Architektur bestimmen half. Ihre Eigenschaften waren : prak- 
tischer Sinn, welcher die ökonomischen Vortheile einer dauerhaften 
Construction zu schätzen wusste, Buhmbegierde, die sich in der 
Stiftung bleibender Monumente bethätigen wollte, Prachtliebe imd 
Freigebigkeit aus Stolz, ritterlicher Stolz bei altnordischer Rohheit und 
Härte, dabei aber doch eine Empfänglichkeit für fromme Gefühle, in- 
folge deren sie das Christenthum mit Energie ergriffen.*) 

Neustrien, das grosse Gebiet um Paris, auch Pranzien genannt, 
wusste die architektonischen Elemente der genannten Gegenden unter 
dem Einflüsse von Burgund und Austrasien (Ostfirankreich mit Belgien, 
Lothringen und den Ländern am rechten Rheinufer) zu vereinigen 
im Bau der Abtei Saint Denis, und damit war der sogenannte gothische 
Stil geschaffen, während wir die Baukunst des Mittelalters vor dem- 
selben als romanischen Stil zu bezeichnen pflegen. 

In Prankreich ist die Zeit von etwa 1000 bis 1144, dem Grün- 
dungsjahre der Abtei Saint Denis, diejenige des romanischen Stils, von 
da an bis um 1227 die Epoche, in welcher die Gothik ihren Höhe- 
punkt erreichte. Während in dieser Zeit Einzelheiten der neuen Bau- 
weise in Deutschland eindringen und dem dortigen romanischen Stil 
eine besondere Pärbung geben, die wir als deutschen Uebergangsstil 
bezeichnen, bereitet sie den Boden vor, auf welchem der erste deutsch- 
gothische Bau erscheinen konnte in der 1227 begonnenen liebfrauen- 
kirche in Trier. 

Es muss hier, um Missverständnissen vorzubeugen, bemerkt 
werden, dass mit dem Auftreten der Gothik in Saint Denis und Trier 
keineswegs der romanische Stil sein Ende erreicht hat, sondern dass 
die neue Richtung, einem Glaubensbekenntnisse vergleichbar, sich all- 
malig erst ihr Terrain erobern musste. 

unser Deutsdüand, das stets zur DecentraUsation geneigt war, 
nahm an der Pntwickelung der mittelalterlichen Baukunst in eigen- 
thtimlicher Weise seinen Antheil; es wurde der wichtigste Träger, wie 
der Cultur, so auch der Kunst nach den östlichen Ländern von Europa. 

§ 12. Das eigentliche Mittelalter. 

Die Zeit von den Garolingem bis zum Beginn der Ereuzzüge 
ist diejenige der Consolidirung der drei grossen, abendländischen 
Reiche. In Prankreich herrschten nach dem Aussterben der Garolinger 



♦) Frei nach Schnaase wiedergegeben. 
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von 987 bis 1328 die Capetinger, nach ihrem ersten Könige Hugo 
Caipet benannt In Deutschland tritt von 919 an das sächsische 
Kaiserhaus an Stelle der 911 ausgestorbenen Garolingischen Fürsten- 
reihe, ihnen folgen von 1024 bis 1125 die salisch^i Kaiser, dann 
1138 bis 1254 die Hohenstaufen. In Italien sind nach dem Aus- 
sterben der Garolinger zwei Mächte gebietend: das römisch -deutsche 
Kaiserthum bis 1056 und bald darauf das Papstthum. unter Carl 
dem Grossen war der Papst nur „der erste Bischof des Franken- 
reiches" und erst nach dessen Verfall wurde das Papstthum selbst- 
ständig. Unter Gregor Vn (f 1085) wurde die weltliche Herrschaft 
des Papstes begründet durch die denkwürdige Unterwerfung Hein- 
rich's IV zu Canossa. Die Zeit von 1056 bis 1254, bis zum Ende 
der Hohenstaufen, ist diejenige des Kampfes zwischen Papstthum und 
Kaiserthum. Urban H hat den Gedanken der Kreuzzüge gefasst, 
seine Nachfolger führten ihn aus. 

Das ist mit knappen Strichen der historische Hintergrund für 
die Baugeschichte des früheren Mittelalters; von dem gefürchteten 
Jahre 1000, auf welches das Ende der Welt prophezeit war, erwachte 
eine neue Lebenslust und Opferwilligkeit zu Gunsten der Kirche. 
Die älteren baufälligen Gotteshäuser wurden neu aufgeführt, unzählige 
Kirchen und Klöster neu gegründet 

Die Städte kamen allmälig in die Blüthe, und ihr, sowie der 
Fürsten und der Kirche Reichthum steigerte sich während der Kreuz- 
züge durch die Erweiterung des Völkerverkehrs, den vorzugsweise 
religiöse Begeisterung hervorgerufen, das Streben nach Erstarkung der 
Staaten Deutschland, Italien, Frankreich und England ermöglicht 
hatte, indem sie ihre Kraft nach aussen wendeten. 

Die Architektur der gallischen Völkergruppe, welche in viele 
Völkerstämme getheilt war, bildete sich je nach der Färbung durch 
römische, byzantinische und normannische Einflüsse in verschiedenen 
Bauschulen aus, deren Zusammenfliessen infolge des allgemeinen Gultur- 
auJßBchwunges zur Zeit der Kreuzzüge um die Mitte des zwölften 
Jahrhunderts, wie erwähnt, in der Umgebung von Paris stattfand. 

Deutschland unterscheidet sich von Frankreich durch eine all- 
gemeinere Uebereinstimmimg der Baukunst, die sich nicht, wie dort, 
in Bausdiulen absondern lässt, sondern je nach den Volksstämmen 
wie verschiedene Dialekte auftritt In Deutschland ist überall die 
flachgedeckte oder kreuzgewölbte Basilika vorherrschend, die antike 
Färbung der Monumente ist schwach, die byzantinischen Einflüsse 
sind kaum bemerkbar. In Frankreich dagegen blieben lange Zeit 
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das Tonnen- und Kuppelgewölb im Gebrauch. Hier zeigt sich schon 
sehr frühzeitig in den Grundplänen ein Hauptmotiv der Gothik, der 
Chorumgang mit EApellenJcranz (Fig. 4) , in Deutschland dagegen der 
Gredanke doppelchöriger Kirchenbauten (Fig. 5), sowie die Dreiconchen- 
anlage (Fig. 6). Vor dem zwölften Jahrhimdert wird Deutschland vor- 
zugsweise von der Lombardei beeinflusst, nach dieser Zeit von Frankreich. 



Fig. 4. 



Fig. €. 




Die Lombardei schliesst sich vorwiegend an die römisch -alt- 
christliche Kirchenbaukunst an; sie ist mit Deutschland verwandt, 
vom zehnten bis dreizehnten Jahrhundert politisch von ihm unab- 
hängig. Die Speciaütät der Lombardei wie des übrigen Italien ist 
die Anwendung kostbarer Baumaterialien, der Marmorsäulen und 
Mosaiken, ein Bevorzugen decorativer Wandverkleidungen, ein Ver- 
zichten auf constructiv consequente Durchführung der Architektur 
und infolge dessen, das Indenkaufiiehmen unconstructiver Nothbehelfe. 



§ 13. Die gelstliehen Orden. 

Die Beförderer und Verbreiter der mittelalterlichen Baukunst sind 
bis ins dreizehnte Jahrhundert Geistliche, namentlich solche der Klöster; 
von da an sind die Pfleger der Architektur vorwiegend Laien, ur- 
sprünglich in Klöstern gebildete und erzogene, später selbständige 
Architekten, welche, zu Bauverbrüderungen, den Bauhütten verbunden, 
gemeinsam wirkten. Diese beiden Thatsachen haben darin ihren 
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Grund, dass in der erst^ Hälfte des Mittelalters die Gründung von 
kirchlichen Gebäuden und Klöstern, und in Verbindung damit die 
Pä^e der Wissenschaften und Künste eine Hauptau^be der Geist- 
lichen war, die nach ihrer Erfüllung in späteren Zeiten hinter andere 
Ziele der Kirche zurücktrat 

Das Aufblühen der Städte und die Erstarkung der Gemeinden 
aber hatte gerade in der zweiten Hälfte des Mittelalters den Archi- 
tekten eine Reihe grossartiger Probleme gestellt, die zu lösen die 
Meisterschaft Vieler erforderte. 

Unter den geistlichen Orden waren es vor Allem die Benedictiner, 
welche eine bedeutsame Rolle spielten; das erste Mönchskloster im 
Abendlande hatte der heüige Benedictus im Jahre 529 auf dem Monte 
cassino in Campanien gegründet und mit Ordensregeln versehen. Von 
diesem Zeitpimkte an bis zum Concüium zu Constanz (1005) hatte 
der Benedictinerorden in der damals bekannten Welt 5070 Klöster 
gegründet, 24 Päpste gingen aus ihm hervor, 200 Cardinäle, 400 Erz- 
bischöfe, 7000 Bischöfe. 

Die Klöster imd das Mönchsthum waren während des elften und 
zwölften Jahrhunderts stark in Verfall gerathen und bedurften der 
Reformen. 

Der Benedictinerorden wurde von den Aebten von Cluny (909 
gegründet) nach der Regel des Klosters Citeaux bei Dijon regenerirt, 
welches 1098 von dem Benedictinerabt Robert zu strenger Ascese 
gestiftet worden war. Eine Reihe von Klöstern wurde Citeaux unter- 
worfen, imd die Cistercienser wurden nicht müde im Stiften von 
Tochterklöstem nach Vorbild des Mutterklosters Citeaux. 

Die wichtigsten Benedictinerklöster waren Tours, St Gallen, Fulda, 
Weissenburg imElsass und Corvey in Westphalen; sie waren Pflanz- 
stätten der Cultur und Schulen der Bildung. Die Cluniacenser über- 
nahmen vorwiegend in Frankreich von ihrem Mutterkloster Cluny, 
die Cistercienser in Deutschland, als Nachfolger der Benedictiner, die 
Aufgabe der Cultivirung der Menschen. Im zwölften Jahrhundert 
zählte die Brüderschaft der Cluniacenser über 2000 Klöster, in Deutsch- 
land haben wir noch etwa 100 hervorragende Klosterbauten der 
Cistercienser aus dieser und den nächstfolgenden Zeiten aufzuweisen. 

Die übrigen Orden, die nach der Carthause Bruno's von Cöln 
bei Qrenoble benannten Carthäuser und die nach dem Mutterkloster 
Pr6montr6 bei Laon ihren Namen führenden Prämonstratenser spielten 
in dieser Zeit eine weniger wichtige Rolle. 
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Die im 13. Jahrhundert gegründeten sogenannten Bettelorden 
dagegen, welche in treuer Nachahmung des Lebens Christi sich aller 
irdischen Habe entschlugen, die Franziskaner, Dominikaner und Mino- 
riten, sind erst für die gothische Baukunst von entscheidendem Einfluss 
gewesen- Wir wollen die Thätigkeit der Mönchsorden eingehender 
betrachten. 

Den Benedictinem verdanken wir die doppelchörigen Abteikirchen, 
wie wir sie schon im neunten Jahrhundert auf dem berühmten Per- 
gamentplan von St Gallen dargestellt sehen, und ein getreues Abbild 
fanden diese Abteien in den, mit den Bischofeitzen verbundenen Dom- 
kapiteln imd ihren Clausuren, sowie den im zehnten Jahrhundert ent- 
standenen CoUegiatstiften. 

Die Klosteranlagen der Cistercienser, nach den Mutterkirchen zu 
Citeaux und Fontenay ausgebildet, haben gerade geschlossene Chöre; 
nach dem ersteren Beispiel mit Chorumgang sind die Klosterkirchen 
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Flg. 9. 




ZU Riddagshausen, Braunschweig, Ebrach (Fig. 7) bei Bamberg an- 
gelegt, nach dem zweiten Vorbild ohne Chorumgang, aber mit mehreren 
Chorkapellen viele Klöster in Deutschland, so Loccum (Fig. 8) in 
Niedersachsen, Maulbronn in Würtemberg. (Siehe Otte, Handbuch 
der Kunstarchäologie, 4 Auflage, 1868, S. 89.) 

Charakteristisch für die Cistercienserkirchen ist ihre einÜEtche 
Haltung und die Hinweglassung der Thürme; im Allgemeinen sind 
die Klöster weitläufige Anlagen, wie diejenigen der Benedictiner. 

Die Klöster der Bettelorden (Fig. 9) sind weniger ausgedehnte 
und noch einfachere Anlagen, als die genannten, und entbehren ausser 
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den OlockenihtLrmen audi der Querschiffe. Ihnen verwandt sind die 
Einsiedlerklöster der Augustiner und die Wallfahrtskirchen. 

An die kirchlichen Orden schliessen sich die geistlichen Ritter- 
orden an, welche das Krieger- und Mönchsleben vereinigen und deren 
Bauthäti^eit sich besonders auf die Schlösser des deutschen Ritter- 
ordens in Preussen (Marienbarg), dann auf die Anlagen von Hospitälern 
erstredct 

Die Elosteranlagen waren so vollständig mit allen Hil&mittehi 
fOrs Leben ausgestattet, dass eine wirkliche Clausur in ihnen statt- 
haben konnte ; alle Handwerke und Kunstgewerbe, deren man bedurfte, 
waren in ihnen vertreten; Baumeister, Bildhauer und Maler, Maurer, 
Steinmetzen, Tischler und Schlosser wirkten in ihnen ebensowohl, wie 
die, den sonstigen materiellen Lebensbedürfiiissen dienenden Hil&kräfte. 
Die vollständigste Anlage eines Klosters, wie es wohl kaum in der 
Wirklichkeit mehr existirt, zeigt der genannte Pergamentriss des 
Benedictinerklosters St Gallen. (Ausführlich beschrieben und erläutert, 
sowie vollständig abgebildet bei Otte, Geschichte der deutschen Bau- 
kunst Leipzig, T. 0. Weigel 1874, S. 100 ff.) Eines der schönsten und, 
vollständigsten Cisterdenserklöster ist dasjenige von Maulbronn. 
(E. Paulus, die Cistercienserabtei Maulbronn. Stuttgart 1879.) 

§ 14 Entwlckeliing der mittelalterlichen BMikimst. 

' TJeber die Gesetze des Entwickelungsverlaufes der mittelalter- 
Uchen Baukunst hat besonders Franz Mortons werthvollle Studien 
gemacht und seine Ergebnisse in einer Reihe von Schriften ver- 
öffentlicht*) 

' Die Hauptgesichtspunkte, welche Franz Mertens aufetellt, sind 
folgende: 

1) Bei der Ausbreitung des Christenthums in Deutschland und 
Frankreich und der Gründung der Kirchen waren fast alle Gebäude 
Dürftigkeitsbauten , grösstentheils von Holz angeführt und jedenfedls 



*) 1) Paris baugeBchiohtlioh im Mittelalter. Förster'sche Bauzeitong 1848, 
Seite 159 ff. 

2) Ueber das System der Weltgeschichte. Progiamm zu den YoiieBUDgeQ 

über Dtonumentalgeschichte. Berlin, Gropios 1847. 

3) Die Baukimst des Mittelalters. Berlin, Nicolai 1850. 

4) Die Baukunst in DeutscTiland von 900—1600. Berlin 1851. 

5) Das Abendland während der Kreuzzüge. Berlin, Duncker 1864. 
Redtenbftoher, Leitf. s. Stad. der mitteUlt. Bavkiintt. 2 
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fast aussdiliesslich kleine und schlechte Bauwerke. Alle diese wurden 
später umgebaut und nur Weniges vor dem Jahre 1000 ist erhalte. 
2) Die Entwickelung der Baukunst gesdiah so, dass eine ganze 
Beihe von Monumenten in ein^n inn«:en Zusammenhange mit einander 
stehen und eine schrittweise Vervollkommnung an sich nachwdsen 
lassen; diese Monimiente nennt Mertais »Scböirfungsbauten« und an 
jedes einzelne Glied dieser Beihe, welche die G^sammtfortschiitte be- 
zeichnet, knüpfen sich Verzweigungen an, welche die lokale Yer- 
breitung der jeweils gewonnenen Besultate bedeuten. Die Schöpfdngs- 
bauten sind in der B^l hervorragende Monumente, und während 
der Hauptstamm schon wieder tiLchtige Fortsdbiitte gemacht hat, 
wirken unabhängig davon die Seitenlinien ofk noch lange Zeit für odi 
fort; so konunt es, dass im 12. und 13. Jahrhundert aäe ikitr 
vnckelungsstufen der mittelalterlichen Baukunst gleichzeitig vertreten 
sind, dass man gleichzeitig und an verschiedenen Orten im romanischen, 
Uebeii§fangs- und gothischen Stile baute, während vor der Mitte des 
12. und nach dem Ende des 13. Jahdiunderts alle Länder wenigstens 
Einheit im Stil zeigen, wenn audi in verschiedenen Färbungen. 

§ 15. Yerbreitnng der mittelalterlleheii Baukunst. 

Von Frankreich aus laufen verschiedene Zweige der mittelalter- 
lichen Baukunst nadi England^, Belgien, Skandinavien imd Spanien; 
Deutschland kommt zunächst für die östlichen Grenzländer in Be- 
tracht, beeinflusst theilweise Skandinavien, Holland imd in geringem 
Maasse die Lombardei Diese vrirkt auf Mittel- und TJnteritalien ein, 
auf Sicilien und Dalmatien. 

Ln Allgemeinen herrscht in allen diesen Ländern bis zur Mitte 
des zwölften Jahrhunderts der romanische Stil, den man in seinen 
höchsten Leistungen als den Stil der gewölbten Basilika mit qua- 
dratischen Oewölbfeldem bezeichnen kann. G^egen die Mitte des 
zwölften Jahrhunderts begann an den verschiedensten Orten eine Um- 
änderung des romanischen Stiles, welche in dem Chorbau der Abtei 
St Denis bei Paris ihren Zielpunkt fand. Abt Suger, seit 1121 Vor- 
stand des Klosters, war 1140 mit der Fa9ade der Eirdie fertig ge- 
worden und begann sofort den Umbau des Chores und Langhauses. 
Von da an bis zum Bau der Notre-Dame in Paria' dauert die Be- 
wegung in der Baukunst fort; 1177 war diese Kathedrale begonnen, 
Anfangs des 13. Jahrhunderts ihre Fa9ade vollendet worden. Die 
Zeit kurz vor 1140 kann man diejenige des französischen Uebergangs- 
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Stiles, die von 1140 — 1212 die Zeit des frühgothischen Stiles und 
spedeller der kreuzgewölbten Basilika mit sechstheiligen Kreuz- 
gewölben nennen- Hatte die Frühgothik die Vollendung des Systemes 
im Auge gehabt, so ist die Zeit Ton 1212 an diejenige d^ Ent- 
wickelung des gothischen Stiles im Sinne des ßeichthums. Die Kathe- 
drale von Bheims ist ihr Höhenpunkt Von da an wird der Ooihik 
kein neues Element zugrführt, sie ist in allen Theilen vollendet; was 
weiter folgt, ist die Verbreitung des Stiles und seine Yeränderung 
nach lokalen Yerh&ltDissen und Bedingungen. Die Zeit von 1212 an 
ist dicgenige der kreuzgewölbten Basilika mit oblong^i Kreuzgewölben, 
die Periode nach 1250, die der Nachbtüthe, der Loslösung des Stiles 
von aller Gebundenheit und s^er Anwendung auf alle erdenkbaren 
Qrundnssdispositionen, endlich der schrankenlosesten XJngebundenhat 
und des Yerfalles. 

In Deutschland gestalteten sich die Verhältnisse ganz anders; es 
nahm zwar ebenfalls an dem 6esammtau6chwunge der Ooltur zur 
Zeit der Kreuzzüge theil, aber während in Frankreich um die Mitte 
des zwölften Jahfhunderts Kunst und Cultur in Pazis sich concentrirten, 
war in Deutschland nirgends ein Mittelpunkt vorhanden. Hier war 
überall viel mehr ein Streben nach individueller Gestaltung des Lebens 
zu bemerken, als ein Drang nach Uebereinstimmung. Der romanische 
Stil war in ganz Deutschland so tief eingewurzelt und so volksbeliebt, 
dass hier die ersten Spuren der Gothik sich erst zu einer Zeit zeigen, 
als die Notre-Dame zu Paris so gut wie fertig war. 

Der XTebergangsstil zeigt sich zum ersten Male am Westchor des 
Domes zu Trier (1152 — 1169 nach Schnaase) und dauert in Deutsch- 
land biß 1250 fort Trotzdem in der Liebfrauenkirche zu Trier 1227 
die vollendete gothische Baukunst zuerst auf deutschem Boden auftritt, 
trotzdem 1248 der jetzige Dom von Cöln gegründet wurde, findet erst 
in diesem selben Jahre die Vollendung der entschieden im Ueber- 
gangsstile gebauten Cnnibertkirche ebendaselbst statt, ja, sogar nach 
1284 und 1295 wird an einzelnen Orten noch romanisch gebaut 
(Mortons 1850, ». 117.) 

Man sieht hieraus, dass in Deutschland die mittelalterliche Archi- 
tektur flieh gegen diqenige Frankreichs zeitlich verschiebt, und zwar 
so, dass die Fortsdboritte im Stile auf deutschem Boden £Eist immer um 
ein halbes Jahrhundert später erfolgen, als in Frankreich. 
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§ 16. Yerschiedene Riehtnngen des deutschen Uebergangsstiles. 

Der üebeigdngsstil ist in Deutschland mi entschieden fuider^, 
als in Frankreidi. 

In Frankreich war er im wahren Sinne des Wortes ein XJdiwr- 
gangsstil, insofern er die Yerbesserüng des romanischen Stiles und 
die Quelle der Gothik bedeutete^ in Deutschland dageg^ nur ein 
Intermezzo, welches zwischen den romanischen und gothiscfaen Stil 
trat lii Deutschland lassen sich drei Sichtungen des Uebeigangs- 
stUes streng von einander unterscheiden, und zwar: 

1) Diejenige, welche vom Westohor des Domes von Trier aus- 
geht und sich hauptsächlich in den Bheinlanden verbreitet Sie giebt, 
unterstützt durch besondere Baumaterialien, den Tu&tein für Wand- 
flächen und Gewölbe, den Trachyt für die constructivai Theile und 
den schwarzen Sdiiefer für dtinne Säulchen, den liieinisdien Bauten 
einen eigenthümlichen decorativen Charakter, der gerade von ihnen 
angestrebt wird, währ^id sie weniger nach ein^ Yerbesserüng des 
Bausystemes in Bezug auf die Ckmstruction trachtet 

2) Ein zweiter, von dem genannten vollständig verschiedener 
TJebergangsstil entspringt in Deutscdüand aus dem Bestreben, die 
Mängel des romanischen Stiles zu überwinden, aber mit anderen 
Hil&mitteln, als diejenigen der französischen FrühgoÜiik. Dieser, be- 
sonders von den Cistercienserklöstem ausgehende Stil ist vorzugsweise 
constructiv und kann als eine Reaction gegen die eindringende Gothik 
betrachtet werden. Das glänzraidste Bdspielj die 1203 — 1233 erbaute 
CisterdenserklosteTkirche Heisterbach ist ein Unicum in seiner Art, 
sowohl für Deutschland als überhaupt Der Grundriss hat zwar einige 
Aehnlichkeit mit demjenigen von St Etienne zu Caen, hat wie dieser, 
einen Ghorumgang mit sieben radianten Gapellen, aber die ganze 
Ueberwölbung der rechteckigen Felder im Grundrisse geschah in 
durchaus eigenthtimlicher Weise; anstatt des spitzbogigen Kreuz- 
gewölbes der Gothik ist durchgängig die deutsch-romanische Combination 
des Kreuz- und Kuppelgewölbes angewendet 

Die Gisterdenser übten in Deutschland mehr als in Frankreich 
einen bedeutenden Einfluss auf die Architektur aus , und die, nur in 
wenigen Beispielen erhaltenen Proben ihrer Bestrebungen nach einer 
Yervollkommnung des constructiven Bausystems lassen an die Mög- 
lichkeit einer, der französischen Frühgothik parallelen, aber entgegen- 
gesetzten Stilrichtung glauben, welche vielleicht entstanden, wenn 
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dieser acht deutsche üeb^gangsstU nicht in seiner Entwickelung unter- 
brochen und gehemmt wcmlen wäre. Der Omndgedanke dieser Stil- 
richtong und der firanzösischen Frühgothik war derselbe, aber die 
Mittel seiner Durchföhrung waren verschiedene; es handelte sich 
darum, das oblonge Kreuzgewölbe mit Vermeidung ^es Spitzbogens 
auszufahren. Wir haben später diesem Problem unsere ganz be- 
sondere Aufinerksamkeit zu schenken. 

3) Eine dritte, in Deutschland verbreitete Sichtung des lieber- 
gangsstiles strebt danach, allmälig die in Frankreich erfolgten Fort- 
schritte in sich au&unehmen und von ihnen Nutzen zu ziehen; sie 
ebnet dem später auftret^aden go&isch^i Stile das Terrain, gewöhnt 
die Welt in Deutschland an die neuen Formen, so dass das plötzlich 
hereinbrechende Ereigmss des Auftretens eines vollendet gothischen 
Baues vorbereitet ist Nicht dieses erste gothische Baudenkmal, die 
1227 gegründete Liebfrauenkirche in Trier giebt indessen den heftigen 
AnstoBS, welcher die Einführung des gothischen Stiles in ganz Deutsch- 
land veranlasst, sondem erst die 1248 erfolgte Gründung des Gölner 
Domes, welcher bald der Weiterbau des Münsters zu Strassbuig im 
gothischen Stile folgte. 

§ 17. Wesen der Spätgothlk. 

Franz Hertens hat zum ersten Male klar erkannt, worin das 
Wesen der Spätgothik beruht Sein Gedanke lässt sich kurz so 
&8sen: 1) Sie setzt die vollständig entwickelte gothische Baukunst 
voraus. 2) Sie beruht auf der Entwickelung ernzetner Keime, welche 
sdion in der Blüthezeit der Gothik stattfindet,* und auf der Verbreitung 
dieser Entwickelungsproducte, der ein späterer allgemeiner Geschmacks- 
vei&ll zu Hilfe konunt 3) Sie bildet sich, abgesehen von lokaler 
Beeinflussung, nach zwei Grundgedanken aus, im Sinne der Ter- 
einfachung und in dem der Umgestaltung der vollendeten Bauformen. 

Die Yerein&diung der Architektur geht in Frankreich von 
St XJrbain de Troyes, in Deutschland von den Bettelorden aus; 
8t XJrbain de Troyes ist zwischen 1261 und 1264 gegründet Das 
erste Bdspiel in Deutschland, die Minoritenkirche zu Cöln, wurde 
1270—1280 erbaut; es ist eine Abschwädiung des Stiles, welche den 
Meistern von geringer Begabung und Eraft zu gute kam. 

Die Umgestaltung der Bauformen gesdüeht in rein decorativem 
Sinne, sei es durch Uebertrdbung und Zuschärfiing derselben oder 
in deren Verweichlichung und der Geechmeidigmachung ihrer Yer- 
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bindungen. Schon in der französischen Frühgothik zeigen sidi Spuren 
dieser Tendenz. In Deutsdüand istr der Erenzgang der Minoriten- 
Eirche zu Göhi nach Franz Hertens das erste Beispiel dieser Biditung 
(1296 gebaut). Obgleich die SpälgoÜiik den Keim des Y^&lles in 
sich trägt, ist indessen nidit zu leugnen, dass sie sehr viel Schönes 
und Originales schuf^ im erstgenannten Sinne manchen Fortschritt in 
der Construction machte, im« zweiterwähnten zu vielen reizvoll^i und 
pikanten Combinationen gelangte. 

Mit unrecht sieht man in der SpätgoÜiik bloss einen Yerfidl, man 
wird mit scharfen und vorurtheils&eien Augen nicht wenige eatr 
wickelungsfahjge Keime in ihr entdecken, an weldie sich heutzutage 
noch anknüpfen lässt 

Dass die Meister des Mittelaltets wohl auch die strengeren Formen 
der Blütiiezeit der Oothik an ein und demselben Plan mit spät- 
gothischen Formen zusammen anwendeten, um durch den Contrast 
eine bedeutendere Lebendigkeit in das streng geschlossene System, 
hineinzubringen, dafür haben wir den Beweis an eitßaL in B^gensburg 
befindlidien Fergamentriss für einen mächtigen Thurmbau in reichster 
Entwickelung, dessen Meister sehr strenge und sehr nachlässige Maass- 
werksformen imi des Gegensatzes willen nebeneinander stellte, femer 
an dem Originalplane zu den Cölner Domthürmen. 

§ 18. Sfldfranzosisclie Schulen. 

Wir hab^i.in allgemeinen Zügen ein Bild der mittelalterlichen 
Baukunst in ihrem Entwickelungsrerlaufe gegeben; woUen wir es 
noch mehr ausführ^i, so haben wir in Frankreich die Sdiulen der 
Provence, Languedoc, Aquitaniens, der Auveigne, Buigund und 
Normandie, endlidi der Isle de France (domaine royale) zu beq>redi6n, 
in Deutschland die Provindalismen des Nieder-, Mittel- und Ober- 
rfaeins, Sachsens, Frankens und Sdiwabens, ^dlich Baiems und Oester- 
reichs, sowie der norddeutschen Tieflande zu erwähnen. Zum Sdüusse 
haben wir der Lombardei und des übrigen Italien zu gedenken. 

1) Die Provence, die eigentlich römische Provinz, ist von ähn- 
lichem E[lima wie ItaUen und reich an römischen Denkmatem. Die 
Bauten des romanischen Stiles sind nidit sehr grosse, schwerMlige 
und düstere Gebäude, ftinaf*hiffig oder dr^schi£Bg, fast ausschliesslich 
mit rund- oder spitzbogigen Tonnengewölben überdeckt, welche durch 
Queigurten verstärkt sind; bei dem milden EUma waren flache Stain- 
dächer anwendbar, die direct auf den Tonnengewölben aufruhen. Bei 
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dreischiffigen Anlagen ist der Seitenschub der Tonnengewölbe des 
Mittelschiffes durch halbe Tonnengewölbe des Seitenschiffes auf die 
Um&ss\pigsmauem übertragen. 

Motens sagt, dass die Kleinheit der Denkmäler der Zersplitterung 
der Provinz in viele Diöcesen zuzuschreiben ist; der Chaiükter der 
Architektur im Detail ist vollständig durch den Anschluss an die 
römischen Denkmäler der Provinz bestimmt, ja, er nähert sich meistens 
noch mehr der Antike, als die italienischen Bauten dieser Zeit Die 
widitigsten Bauten sind die Kirchen Notre-Dame des Domes in 
Avignon, St Gilles, die Kathedrale St Trophune zu Arles. Die 
romanische Schweiz ist von der Provence in der Ardiitektur ab- 
hängig (vergL Lübke, 444 ff; Schnaase IV, ^7 ff). 

2) Die Schule der Languedoc, der den Grafen von Toulouse an- 
gehörigen, zwischen Provence, Aquitanien und den Pyrenäen gelegenen 
Provinz zeigt ähnlichen Charakter, wie die Provence, die Bauten sind 
aber viel bedeutender in ihrer Anlage, als dort Die Ornamentik 
zeigt ebenfalls vorwiegend römischen Charakter. Die Hauptbauwerke 
sUul die Abteikirche zu Conques (1035 — 1060), St Semin in Toulouse, 
1096 erbaut, statüiche dreischifSge Anlagen mit Chorumgängen und 
radianten Kapellen, dreisdiifBgen Querschiffen und mit tonnengewölbten 
Mittelschiffen mit verstärkenden Quergurten. 

3) Die Auvergne im Gegensatz zu den genannten beiden ist em 
Binnenland ohne römische Prachtbauten. Der Hauptbau, die Kirche 
Notre-Dame du Port zu Chennont-Ferrand, Ende des elfb»i oder An- 
fimg des zwölften Jahriiunderts errichtet, im Plane mit den Kirchen 
der Languedoc verwandt, ist ebenso wie die Kirchen der genannten 
Provinzen mit Tonnengewölben überdeckt, jedoch fehlen diesen die 
verstärkenden Quergurten; auch ihre Steiadächer ruhen direct auf den 
Gewölben au£ Die Kirche ist dreischiffig, die Seitenschiffe sind durch 
die Anlage von Emporen zweistöckig, das untere Geschoss mit Kreuz- 
gewölben, das obere mit halben Tonnengewölben überdeckt Charakte- 
ristisch für die Auveigne sind dank der dort herrschenden vulkanischen 
Gebirge, welche verschiedenfarbige Baumaterialien liefern, mosaikartige 
Musterungen des Mauerwerkes, die dem in altchristUcher Zeit daselbst 
verbreiteten opus reticukriiim nachgebildet sind. Im Uebrigen bleiben 
die Ejrohenbauten der Auveigne hinter denen der genannten Provinzen 
an Beichhaltigkeit der plastischen Deooration zurück. 

Die Kirche Notre-Dame du Port dient als Yorbild für eine Reihe 
anderer ähnlicher Anlf^;eii, zunächst für die Kirche zu Issoira 
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§ 19. Aqnitanien. 

4) Aqnitanien theilt sich in dm Provindalismen, den Perigord, 
Poitou und Aiyou. 

Der Perigord umfetsst die Diöcesen von Perigaeux, Angooleme 
und Saintes, mit dem Mittelpunkte Perigueux. Die Kirchen dieser 
Gegend sind sämmilich KuppeUdrchen. 

Poitou mit dem Mittelpunkte Foitiers zeichnet sich durch drei- 
schiffige Kirchen mit gleich hohen Schiffen, also Hallenkirchen, od^ 
mit überhöhtem Mittelschiffe aus, dann durch einschiffige Kirchen. 
Basiliken fehlen fast ganzlich. 

Anjou mit den Städten Angers, Maus und Tours ist seiner Lage 
nach am meisten mit dem Norden verwandt 

Diese sämmtUchen Länder gehören seit der Mitte des zwölftel 
Jahrhunderts den Plantagenets an. 

Der Perigord ist schon w^;en seiner bedeutenden, nach dem 
griechischen Kreuz gebauten Kirche zu Perigueux, einem Nachbild 
der Marcuskirche zu Venedig erwähnt 

Das Charakteristische der Kirche zu Perigueux beruht auf ihrer 
XJeberwölbung mit Kuppeln, welche durch ein Gesims von den Pen- 
denti& oder Zwickelgewölben getrennt sind. Bei der Restauration der 
Kirche eigab sich, dass diese Zwickelgewölbe vollständig in horizontalen 
Schichten gemauert, also durch Auskragung hei^gestellt waren, dass 
also ihr Erbauer eine Form nachgeahmt hat, deren Prindp ihm nidit 
klar war. Violet-Le-Duc hat diese unvollkommene Construction, 
die überdies noch ein unbequemes Raffinement nach sich zog, in vor- 
züglicher Weise erläutert; die ganze primitive Construction der Ge- 
wölbe, sowie die eigenthümliche Gestaltung des Glockentimrmes der 
Kirche lassen es kaum zweifelhaft erscheinen, dass das Datum 1047 
der Einweihung der Kirdie das richtige ist für den jetzt bestehaiden 
Bau und seine Kuppelwölbungen. Die Kuppeln sind spitzbogig, und 
hier ebenso, wie in den südwestlichen Provinzen, ist der Spitzbogen 
aus constructiven Gründen angewendet (vergL Violet-Le-Duc, Bd. I, 
S. 171; Bd. IV, S. 350 &] Bd. TQ, S. 110 ff; Schnaase IV, S. 523 ff). 

Das System der Kuppelbildung von Perigueux erstreckt sich auf 
eine Reihe anderer Kirchen zu Soulliac, Cahors, d'Angouleme, de 
Tremolac^ Saint-Avit-Senieur de Solignac, de Saint Emilion, de Saintr 
Hilaire de Poitiers, de Fontevrault, de Boschaud u. & w. Aber alle 
diese Kirchen haben den Grundriss des lateinischen Kreuzes oder 
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sind Langhaasbauten ohne Querschi£ Die Qu^*schifFe und der Chor 
sind dann meistens mit Tonnengewölben überdeckt, der Chor ist 
häufig mit einem Umgänge und radianten Kapellen umgeben. Es 
sind das die Kirchen in den Diöcesen Angouleme und Saintes. 

Während die Kirche zu Perigueux in ihren Massen ein ent- 
schieden fr^ndartiges, byzantinisches Aussehen hat, im Detail sidi an 
rränische Formen anschliesst, ist der Charakter dieser Gebäude ganz 
der des romanischen Stiles, die römischen Detailformen sind fast ganz 
verdrängt durch eine reiche Om^entik theUs normannischer Formen, 
theils solcher, welche an die keltischen, mit Thiergestalten und Fratzen 
vermischten Bandverschlingungen erinnern. 

Im Anschluss an diese Bauten ist die Abteikirche von Fontevrault 
zu nennen, deren nach der Mitte des zwölften Jahrhimderts erbauter 
Osttheil ein neues Element enthält; die Yierung von Langhaus und 
Querschiff ist nämlidi mit einer Hängekuppel ohne Horizontalgesims 
überwölbt, damit ist also das System von Perigueux vollständig auf- 
gOgebffli und durch ein besseres, leichter ausfuhrbares ersetzt Man 
muss sich daran erinnern, dass etwa um dieselbe Zeit in St Denis 
das entschieden gothische System schon in seinen Grundzügen 
fertig war. 

Das nördliche Aquitanien, die Diöcese Poitou, unterscheidet sich 
sehr bestimmt vom Perigord; die wichtigsten und ältesten Vertreter 
dieses Provincialismus sind die Kirchen Notre-Dame la Grande und 
St Badegonde in Poitiers. In diesen Gegenden bldbt ein Best der 
byzantinischen Baukunst, die Hängekuppel im Gebrauch, aber mit der 
Eigenfliümlichkeit, dass acht bloss decorative Bippen das Gewölbe ab- 
theilen, eme Gestaltung, die von den nördlichen Provinzen von Frank- 
rmch herkommt und gar keine consiructive. Bedeutung hat; es sind 
nämlich die Gewölbe vollständig nadi Art der Kuppeln ausgeführt 
mit radial nach einem Centrum gerichteten Keilsteinen. Sogar noch 
im AnÜEUige des dreizehnten Jahrhunderts wurde die einschiffige, schon 
1145 — 1165 erbaute Kathedrale von Angers, deren Plan an die ähn- 
liche Kathedrale von Angouleme erinnert, um einen Querschiff- und 
Ghorbau mit achtrippig getheilten Kuppelgewölben vermehrt Aehnlich 
ist die Kafliedrale von Poitiers, ein dreischiffiger Bau mit ganz wenig 
erhöhtem Mittelschiff, durchgängig mit achtrippigen Kuppelgewölben 
überdeckt Eine zweite Art von Kirchenanlagen in Poitou finden 
wir in der Kirche St Savin zu Poitiers vertreten; sie ist eine drei- 
schiffige Anlage, gegenüber den genannten Kirchen aber von ganz 
abweichender Art Das erhöhte Mittelschiff überdeckt ein Tonnen- 
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gewölbe, die Sdtensohiffe bedecken Ejreuzgew()lbe. Die beiden ge- 
nannten Kirchen, die Eatliedrale nnd St Savin zu Poitiers, haben mit 
allen früher erwähnten Kirchen das ganein, dass das Mittelsdiiff ohne 
Fenster, daher der Gesammtraum sehr dunkel ist; abweichend von 
jenen sind die Dächer nidit mehr von Stein gebaut, sondern der dem 
Regen mehr ausgesetzten Gegenden wegen« Ton Holz c<mstruirt und 
mit Ziegehi gedeckt Statt der quadratischen, mit Halbsäulen be- 
setzten Pfeiler des Inneren ruhen bei St Savin die Gewölbe auf Rund- 
pfeilem au£ 

In ähnlidier Weise mit achtrippigen Kuppeln sind die Kirchen 
der Provinz Anjou gewölbt, die zu Angers, le Maus und Toiurs. 

Die Kirchen des Poitou, namentlich die Notre-Dame la Grande 
zu Poitiers, zeichnen sidi durch rdch decorirte Fa9aden aus (Ab- 
büdung Lübke 454). 

Alle bis jetzt angeführten Kirchen haben den schwerfällig düsteren 
Charakter, der bei der Kleinheit der Fenster und der mangelhaften 
Mittelschififbeleuchtung nidit zu vermeiden war; ihre zweite Eigen- 
thümlichkeit, die feist ausschliessliche Anwendung von Steindädtöm, 
musste in den nördlidien, r^nreichen Gegenden Frankreidis noüi- 
wendig verlassen werden, und man führte an ihrer SteUe beinahe all- 
gemein Holzdächer ein, die mit veirschiedenen Materialien, Ziegehi, 
Schieferplatten oder Metallblechen bedeckt wurden. Der Düsterkeit 
der Kirchen mit tonnengewölbtem Mittelschiffe ohne directe Beleuditung 
suchte man in den verschiedenen Gegenden des übrigen Frankreich 
auf verschiedene Weise abzuhelfen. 

Die klimatischen Yerhältnisse und die geologische Besdiaffenheit 
Südfrankreichs einerseits, der stabile conservative Charakter seiner Be- 
völkerung andererseits hatten dessen Architekturentwickelung wesenüich 
bestimmt Im ganzen übrigen Frankreich machte sich ein bedeutender 
Einfiuss germanischer Yölkerschaften an der Ausbildung der Archi- 
tektur geltend. Durch eioen r^eren Yeikehr dieser germanisdien 
Elemente, ihr Streben nach einer Vervollkommnung der Baukunst 
entspringen aus ihrer Kreuzung mit eig^thümlich angelegten anderen 
Yolksstämmen hervorragendere Talente, ergeben sich glückliche Ver- 
bindungen ihrer mannigfaltigen Eigenschaften. 

§ 20. Bnrgund und seine Kirchen. 

5) Burgund, südUch an die Auvergne grenzend, westlidi an 
Aquitanien und die Isle de France, im Osten an Deutschland, spielt 
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als das dgenüicfae Ostfirankreich eine wichtige Bolle in der Ent-^ 
Wickelung der mittelalterlichen Baukunst Es gehört seiner Färbung 
nach zu der Gruppe der von römischen Baudenkmälern beherrschten 
Districte und ist reich an solchen Monumenten, namentlich in Autun. 
Ton den römischen Bauten entlehnt es nicht, wie die Provence, bloss 
den Schmuck, sondern auch constructive Elementa 

Die Sculptur bedeckt nidit bloss im Sinne der Bekleidung die 
Hächen, sondern concentrirt sidi auf die von der Gonstruction hervor- 
gehobenen Punkte. 

Die kirchlidie Ardiitektnr zeidmet sidi vor Allem durch die 
entschiedene Aufiiahme der Basilika mit sdtUchem Oberlichte des 
MittelschifEBS aus, sowie durch die grossartige Anlage der Gebäude. 
Die Pfeiler des Inneren sind oftmals nach Art des cannelirten römischen 
Pilasters gebildet, die Gewölbgurten mit Eundstäben und reich ver- 
zierten Profilirungen gegliedert 

Das älteste Denkmal in Burgund war die von einem Italiener, 
dem Abt Wilhelm, erbaute Eirdie St Benigne zu Dqon, ein voll- 
ständig verschwundener Bau. Sie wurde ums Jahr 1000 errichtet in 
Kreuzesform, und daran schloss sich ein drdstöckiger Rundbau mit . 
zwei Umgängen um den mittleren, von acht Säulen umstellten Baum, 
der sich über alle drei Stockwerke eriiob und wahrsdieinlich mit 
einem gemauerten conischen Au&atze abschloss. Die Botnnde war 
nach Violet-Le-Duc (Bd. Vm, S. 279 fit) eine Nadibildung der hL Grab- 
kirdie zu Jerusalem, sie enthielt eine grosse Krypta, und zu ihrer 
Erbauung waren m^ir als 100 Marmorsäulen aus Italien bezogen 
worden. Die drei Stockwerke verbanden mächtige Treppenthürme. 

Ein anderer Dau desselben Abtes Wilhelm war die Kirche 
St Philibert in Toumus, nach 1007 erbaut, eine dreischiffige gewölbte 
Basilika mit einer Yorhalle, wie sie fast allgemein in Burgund üblich 
fflnd, und in jeder Hinsicht eine insofern von den bis jetzt genannten 
Kirchen abweichende Anlage, als die rundbogigen Quergurten der 
^IGttelsdüfEsiJoche mit rundbogigen, senkredit zur Längenadise der 
Kirche gerichteten Tonnengewölben überdeckt smd. 

Die Stützen der Gewölbe sind massige Rundpfeiler; die Seiten- 
schiffe wurden mit Kreuzgewölben überdeckt Durch dieses un- 
behilfliche und schwerfällige Wölbungssystem gewann der Architekt 
Gdc^nheit, die Obermauem des Mittelschiffes mit Fenstern zu ver- 
sehen« An das Langschiff schliesst sich ein Quersdhiff mit Chor, 
Ghorumgang und radianten Kapellen an. 

Die UeberdeckungsweiBe mit querliegenden Tonnengewölben kommt 



Digitized by 



Google 



28 

unabhängig von dieser Kirche bei den SeitensohiffBn von Kirchen der 
verschiedensten Orte Tor. 

Ein Hilfsmittel zur Beleuchtung der Mittelschiffe lag üuch darin, 
dass man das in den südlichen Provinzen übliche Tonnengewölbe, 
welches sich üb^ das ganze Mittelschiff fortzog, so hoch über die 
Seitenschiffdächer eiiiob, als zur Anbringung von Fenstern in den 
Obermauem über den Seitenschiffdächem nöthig war. Dies geschah 
an der Abteikirche Paray le Monial, femer am Dom zu Autun, 1132 
begonnen. Diese Anordnung hatte wegen der Unmöglichkeit, die 
Seitenschiffe mit anstrebenden halben Tonnengewölben zu überdecken, 
die Folge, dass man dem Seitenschub der Tonnengewölbe des Mittel- 
schiffes durch Strebepfeiler entgegen wirken musste; fiamer hatte diese 
Anlage den Nachtheil, dass die Gesammthöhe des Baues um ein gutes 
Stück vergrössert werden musste und der Zweck doch nur halb 
erreicht wurde. Die Mittelschiffegewölbe waren trotz der Strebepfeiler 
für das Ausweichen der Obermauem gefahrdrohend, und trotzdem 
noch längere Zeit hindurch derartige Kirchen gebaut wurden, fühlte 
man doch deutlich genug ihre Mängel; an der grossartigen, 1089—1130 
.nach gleichem Oewölbsystem erbauten Abteikirche Cluny, an der 
Kirche zu Beaune und an der Gathedrale von Autun mussten im 
zwölften und dreizehnten Jahrhundert nachträglich Strebebogen ein- 
geführt werden, um diesen XJebelständen abzuhelfen. 

Man verliess dieses Gonstmetionssystem bei dem Bau der schönen 
Abteikirche zu Yezelay, indem man statt des Tonnengewölbes über 
jedem Felde des Mittelschiffes rippenlose Kreuzgewölbe einführte 
(nach 1120). 

Der bedeutendste und grossartigste Bau Burgunds war die leider 
zerstörte Abtei Cluny; sie giebt den vollständigsten Typus btirgun- 
discher Kirchen. Die Kirche war fünfschiffig, mit zwei Querschiffen, 
einer langen dreischiffigen Yorhalle, einem mit Umgang und radianten 
Kapellen versehenen Chor, und hatte neun Thürme; sie war mit grosser 
Pracht an Sculpturen und kostbaren Baumaterialien ausgestattet Abt 
Hugo, der die Kirche 1089 begann, liess Säul^i von 30 Fuss Länge 
aus pentelischem Marmor und Cippolin übers Meer bringen. 

Der Dom von Autun hatte seine Detailformen römischen Thoren 
daselbst entlehnt (der Porte d'Arroux); dasselbe war bei der Kathedrale 
von Langres und bei anderen Kirchen dieser an Bömerbauten reichen 
Gegend der Fall; cannelirte Pilaster, corintisir^de Capitäle, ProJBl- 
gliederungen nach Art der römischen sind fßr diese Bauwerke cha- 
rakteristiscL 
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Gliederungen und Ornamentik des ganzen Burgund sind kräftig 
und geschmackvoll, und sie stehen, soweit sie nidit von antiken 
Formen beeinflusst sind, mit der Detailbildung des romanischen Stiles 
in den umgebenden Provinzen in XJebereinstimmung. 

Mit der Einführung der Kreuzgewölbe zur üeberdeckung der 
Mittdschifgoche war das alte Wölbungssystem verlassen und der 
Grund gelegt für alle weiteren Entwickelungsstufen der gewölbten 
Basilika. 

§ 21. Die Normandie nnd ihre Kirchen« 

6) Die Normannen eroberten 1066 von ihrem Stammsitze, der 
Normandie aus, unter ihrem kräftigen und tüchtigen Fürsten Wilhelm 
England. Damit gewannen die normannisdien Grossen bedeutende 
Güter und Länderden auf dem besiegten Terrain, und ihr kirchlicher 
Sinn trieb sie zur Gründung zahlreicher Eirohen und Klöster, welche 
das baulustige und prachüiebende Yolk dauerhaft und verständig con- 
struirte und nach Möglichkeit ausstattete. 

Die Grundform der nonnannischen Kirchen ist stets die des 
lateinischen Kreuzes; die Seitenschiffe setzen sich über das Querschiff 
hinaus fort und bilden weder, wie das fast in allen seither genannten 
Provinzen der Fall war, einen Ghorumgang, noch endigen sie in 
kleinen Ghormschen, sondern sie sind fast immer gerade abgeschlossen. 
Das Mittelschiff endigt zwischen diesen beiden geraden Abschlüssen 
in einer halbrunden Chornische. Die Seitenschiffe sind häufig mit 
Emporen überbaut, und wo das nicht der Fall ist, tritt an ihre SteUe 
ein Triforium, d. h. ein durch Bogenstellungen gegen das Mittelschiff 
geöflBieter Gang in der Obermauer, welcher ringsum läuft und hinter 
dem die Seitenschiffdächer liegen; ausser dem genannten Dom von 
Autun kamen iu deji seither besprochpnen Theilen von Frankreich 
solche Triforien nicht vor. 

Die Gtewölbe sind schon in sehr firüher Zeit fast allgemein Kreuz- 
gewölbe, die Emporen bisweilen, wie in den südlichen Ländern, mit 
halben Tonnengewölben überdeckt Die Mittelschiffe wurden häufig 
mit sechstheiligen Kreuzgewölben überq>annt, welche weder in dem 
übrigen Frankreich, noch in Deutschland in so früher Zeit im Gebrauch 
waren. 

Die Anwendung von Kreuzgewölben fährte früh und fast all- 
gemein zur Aufoahme des Pfeilers als Gewölbstütze, der von halb- 
runden Pfeilerdiensten umgeben ist Säulen kommen in der Nor- 
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mandie gar nicht vor. Das Aeussare der normaimischeii Kirchen ist 
stets durch zwei quadratische, schlanke Westthürme mit hohen Helmen 
und einen mächtigen Yierungsthurm gekennzeichnet Die Gliederung 
der Aussenmauem ist in der Normandie ganz anders als in Süd- 
firankreich und Deutschland; in Deutschland ist allgemein die lisene 
in Anwendung, die durch den Bundbog^ifries mit der nächsten yer- 
bunden wird, in Südfrankreich sind meistens die Mauerverstärkungen 
in Form von halbrunden Pfeilern gestaltet, über welchen ein Gi^täl 
sich mit dem durch Gonsolen getragenen Hauptgesims verbindet; die 
normannischen Bauten dagegen haben massig vorspringende Strebe- 
pfeiler, welche unter dem in der Regel von Consolen getragenen 
Haupigesims endigen. Die zweithürmige WestfiaQade ist in mehrere 
Stockwerke getheilt und durch ein mächtiges P(Hi»l gesdmiückt 

Die ganze omamentale Decoration der Normandie untersditidet 
sich wesentlich von derjenigen des übrigen Frankreich. Ißt Aus- 
nahme der attischen Basis und einiger an das corintfaische Gapitäl 
sich ansdüiessender Fcmnen vermeidet sie alle römisdien Beminiscenz^i ; 
sie schliesst femer fast alle vegetabilischen Formen aus und begnügt 
sich mit geometrisdien Gebilden mannig£EMßhster Art, die sehr stark an 
Holzarchitektur und die sidi aus ihr ergebenden einfachen Schnitz- 
formen erinnem ; an allen romanischen Bauten Deutschlands begegne 
wir diesen Formen wieder. Mit ihnen mischen sich häufig thierisdie 
Fratzen in verschiedenartigster Anwendung. 

Die Decoration mit diesen einfachen, ab^ auf die, des Schmuckes 
bedürftigen Stellen concentrirt^ Hil&mittel giebt den Bauten ein 
derbes, aber brillantes Aussehen, sie sind hart und trotzig, aber reich 
in der Erscheinung. 

Die Abteikirchen St Etienne und St Trinit6 zu Gaen, beide 
1066 gegründet, sowie die Eirdie St Nicola ebendaselbst sind die 
bedeutendsten Yertreter dieser normannisch^i Architektur. 



§ 22. Die Kirchen der Isle de France. 

7) Die Isle de France, die Domame royale, ragt in der romanisdii«! 
Architektur nicht besonders hervor und ist darin charakteristisch, dass 
alle M^nente der genannten Bauschulen in ihr zusammentreffen. Sie 
enthält ein neues Stracturelement, welches sonst weder in Frankrdch, 
noch in Deutsdiland vorkommt und für die Entwickelung des gothischen 
Stiles von grösster Widitigkeit war, den weit vorspringenden Strebe- 
pfeiler, der, wie Franz Mortons (1843) nachgewiesen, in Paris an 
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mehreren Bömerbauten vorkam und von da auf die 997 — 1031 erbaute 
Kirche St Germaln des Pros übertragen wurda Der Strebebogen, 
welcher als Constroctionsmotiy zur Aufiiabme des Seitensohubes der 
Mittel8chi%ewölbe und seiner TJebertrogung auf die Sdtenschiff- 
mauern eingeführt wurde, ist nach Hertens in der Isle de France 
sdion an der 1070 — 1080 gebauten Kirche St Benoit snr Loire 
nachweisbar. 

Hertens sagt über diese Provinz (1864): ,,Die romanische Bau- 
kunst ist hier überall schon soviel gothisch und die gothische Bau- 
kunst ist nodi überall soviel riHnanisch, dass Alles in ein Ganzes 
zusammenfliesst^. 

§ 23. Die Abteikirche von 8t Denis. 

Nach verschiedenen vorbereitenden Zwischenstufen erscheint hier, 
wie schon erwähnt, 1137 — 1144 unter Abt Suger der gothische Stil 
als vdlständig im Prindp ausgesprochen in der Kirche von St Denis 
bei Paris. 

Um der Wichtigkeit dieses Baues willen und um die schöpferische 
Ihätigkeit Abt Suger's deutlich zu machen, sei diese Kirche ausführ- 
licher behandelt 

Die Abtei St Denis war eine reiche Stiftung und die Grabstätte 
der französischen Königa 1121 wurde Suger zum Abt erwählt; eine 
ältere bestehende Kirche mit einer Krypta war für die Bedür&isse 
der Gläubigen zu klein geworden, und so begann Abt Suger mit 
Benutzung der alten Fundamente ein» Neubau, über welchen er 
einen ausführlichen Bauberidit hinterlassen hat Es lag ihm daran, 
das Hödiste zu leisten, was bis dahin auf dem Gebiete des Kirchen- 
baues möglidi war. Schnaase sagt (Y, 33) über Suger: „Er nimmt 
sich des Baues und der Ausschmückung der Kirdie in allen Theilen 
an, geht mit in den Wald, wo die Bäume gefällt werden, versudit 
selbst seine künsüerisdien Schulstudien anzuwenden. Er zieht aber 
auch auswärtige Künstler, soviel er kann, aus Lothringen und anderen 
Ländern herbei^ und wetteifert mit allen grossen Werken, die er kennt, 
oder von denen er gehört hat So wünscht er Säulen zu haben, wie 
er sie im Palaste des Diocletian in Rom gesehen hat, überschlägt 
sdion die Kosten, wenn er sie (wie er ausdrücklich erwähnt) vielleicht 
mit Hilfe von Saracenen aus Italien kommen liesse, ist aber dann so 
glücklich, in einem benachbarten Thale taugliche Steine zu finden. 
Er zeigt die bereits beschafflien Kunstwerke gern denen, die aus dem 
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gelobten Lande zurückgekehrt sind und die Schätze der Sophienkirche 
kennen, und er fühlt sich geschmeichelt, wenn sie seinen Besitz für 
vorzüglicher erklären." Er beginnt mit der Westfa^ade, die 1140 
eingeweiht wurde; sie ist, wie bei den normannischen Kirchen, zwei- 
thürmig, enthält zwischen den Thürmen eine Vorhalle und darüber 
eine Empore, welche durch drei Fenster, ein rundbogiges zwischen 
zwei spitzbogigen, erleuchtet wird, und ist durch drei mächtige Portale 
geschmückt, deren Bogenform wie bei den Fenstern wechselt Ueber 
den Fenstern der Emporen befindet sich ein Badfenster, ein Element, 
welches nach Hertens (1843) zum ersten Male an der Kirche St Etienne 
zu Beauyais erscheint 

Die drei Hauptthüren der Fa^ade waren mit emaillirten und mit 
Goldomamenten verzierten Kupferblechen bekleidet (Violet I, 39). 
Die tiefen Laibungen der Portale sind reich gegliedert und mit 
plastischem Schmucke ausgestattet Die ganze Fa9ade mit den mäch- 
tigen, wenig veijüngten Thürmen, welche etwas später mit St^nhelmen 
nebst vier Eckthürmchen abgeschlossen wurden, erinnert an diejenige 
der Kirche St Etienne zu Gaen. 

Grossartig angelegt und prachtvoll ausgestattet war der Chorbau, 
welchen Abt Suger nach Vollendung der Westfa9ade und mit Be- 
nutzung der alten Krypta begann (siehe Violet IQ, 233). Er nahm 
das Motiv des südfranzösischen Chorumganges mit radianten CapeUen 
auf, welche hier zum ersten Male einen vollständigen Kranz bildeten, 
eine ununterbrochene Beihe von sieben Kapellen; der innere Chor ist 
von acht Säulen umstellt Dieser Chor wird zum Vorbild für die 
meisten späteren gothischen Kathedralbauten. 

Das Kreuzgewölbe mit kreisbogigen Diagonalrippen und spitz - 
bogigen Ortogonalgurten war schon ungefähr 1130 zum ersten Male 
an der Vorhalle der Abtei Vezelay angewendet worden; Abt Suger 
benutzte dieses Motiv und brachte es an seinem Chorbau zur vollsten 
Entwickelung. 

Die Gewölbe von Vezelay waren in dem Sinne construirt, dass 
die Diagonabippen wie bei allen Bippengewölben^ welche vor St Denis 
existirten, nicht Constructionsglieder waren, auf denen die Festigkeit 
der Gewölbe beruhte, sondern blos steinerne Lehrbögen zur Erleichterung 
der Ausführung des Gewölbes (Violet IX, S. 501 fif.). Bei dem Choi> 
bau von St Denis hat Suger diese Gewölbe mit klarem Bewusstsein 
ihrer constructiven Vortheile in die Baukunst eingeführt; die Gewölbe 
verdanken vor Allem den Rippen ihre Tragfähigkeit und würden ohne 
dieselben ihre Haltbarkeit verlieren; sie verdanken der gleichzeitigen 
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Anwendung des Rundbogens und des Spitzbogens ihre Oeschmeidigkeit, 
sich ohne besondere complicirte Hilfemittel über jeder beliebigen Qrund- 
rissform errichten zu lassen. Der ganze Chorbau von St Denis ist 
mit diesen Gewölben überdeckt, und der schon an der Fa^ade an- 
gewendete Spitzbogen ist aus praktischen, wie ästhetischen Gründen 
wegen seiner üebereinstimmung mit den Schildbogen der Gewölbe 
audi an den Chorfenstem consequent durchgeführt Der Schiffbau, 
welchen Abt Suger mit Benutzung der alten Mauern nach der Vol- 
lendung des Chores begonnen hatte, wurde ebenso wie die Obertheile 
des Ch(»:es später vollständig umgebaut und unter Ludwig IX. in der 
Gestalt vollendet, wie wir ihn jetzt sehen. 

Während an der Kirche von St Denis die ganze Construction, 
ja sogar die Profilirungen schon gothisch sind, ist die Formengebung 
der Ornamente noch entschieden romanisch zu nennen, und sie zeigt 
kaum eine Annäherung an die nordische Pflanzenwelt, welche der 
reiferen Gothik ihre Formen lieferte. 

Der ganze Bau ist im Vergleiche zu den früheren Kirchenanlagen 
in den Massen leicht, und schlank in seinen Verhältnissen. 

Stellen wir in kurzen Zügen noch einmal die Eigenthümlichkeiten 
der französischen Bauschulen zusammen, so erhalten wir folgendes Bild : 

Komuuidle. Borfimd. 

Kreuzgewölbte Basilika in Form des Basilikale, meist tonnengewölbte An- 
lateinischen Kreuzes mit einfachem Chor- lagen in Form des lateinischen Kreuzes, 
schluss, zweithürmiger Westfa^ade, Vie- mit reich ausgebildetem Chor und radian- 
rungsthurm, reiche, vorwiegend geo- ten Kapellen, Vorhallen und bedeutende 
metrischen Formen entnommene Oma- Thurmanlagen^ antikisirende Ornamentik, 
mentik. 

Bomaine royale 
als Zusammenfassung der übrigen Schulen. 

Nicht sehr hervorragende Baudenkmäler; Hinneigung zur 
Gothik; weit vorspringende Strebepfeiler hier einheimisch. 

Aqnitanien. Slldwestllehe Sehnlen, 

Vorwiegend einschiffige, kuppeige- Provence, Languedoc, Auvergne. 

wölbte, bisweilen tonnengewölbte drei- Dreischiffige, nicht baailikale, tonnen- 
schiffige, nicht basilikale Anlagen mit gewölbte Anlagen, meist mit Emporen und 
Chorumgang und radianten Kapellen, stark erhöhtem Mittelschiffe, Steindeoken, 
Vieningsthürme. Ornamentik reich und Chorumgänge mit radianten Kapellen, 
phantastisch, stark von keltischen He- ^^^ Chöre mit nach Osten gerichteten 
menten beemflussi # Kapellen. Ornamentik wesentlich an- 

tikisirend, in der Auvergne musivischor 
Schmuck der Wände. 
Redtenbaeher» Leitf. x. Sind, der mtttel*lt. Banknnst. 3 
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§ 24 Bomanischer Stil in Dentscliland. 

Ehe wir der Weiterentwickelung der Gothik uns zuwenden, haben 
wir des romanischen Stiles in Deutschland bis zur Mitte des zwölften 
Jahrhunderts zu gedenken. 

Deutschland ist im Mittelalter politisch einig und um&sst viel 
enger zusammengehörige Yolksstämme, daher herrscht in der Archi- 
tektur ein allgemein verbreiteter Gesammtcharakter. 

Die deutsche Baukunst unterscheidet sich von der französischen 
sehr wesentlich darin, dass ihr mandie in Frankreich gebräuchUche 
Elemente vollständig fremd sind; kuppelgewölbte und tonnengewölbte 
Langhausbauten kommen überhaupt nicht vor, Eapellenkränze sind, 
einige F^e ausgenommen, im deutsch-romanischen Stile ungebräuchlich. 
Steindächer, Strebepfeiler oder halbrunde Wandverstärkungen sind nur 
in ganz vereinzelten Beispielen nachweisbar. Worin dagegen Deutach- 
land zur Zeit des romanischen Stiles entschieden vor Frankreich sich 
auszeichnet, das ist: 1) die vielverbreitete Orundrissform der doppel- 
chörigen Kirchen; 2) die Dreiconchenanlage; 3) im Innenbau die 
häufig vorkommende Abwechselung der Stützen, bald Pfeiler imd 
Säulen, bald starke und schwache Pfeiler; 4) die Säulenbasilika; 5) bei 
dreischiffigen Eirchen stets die basilikale Anlage, ungewölbt oder 
überwölbt; 6) bei gewölbten Bauten stets das Ejpeuzgewölbe; 7) im 
Aeusseren vorherrschend die WandgUederung durch lisenen in Ver- 
bindung mit Rundbogeufriesen; 8) die charakteristischen, wahrscheinlich 
aus der Lombardei stammenden Zwerggallerien. 

Die Radfenster als Schmuck von Giebeln, welch' Erstere im 
französisch -romanischen Stile fast gar nicht vorkommen, nehmen in 
Deutschland oft eine grosse Wichtigkeit an, allerdings erst zu einer 
Zeit, da in Frankreich die Gothik sdion geschaffen war, und sie sind 
somit ein Element, das unter die Einflüsse des neufranzösischen 
goihischen Stiles zu rechnen ist 

Die Säulenbasilika, als die ältere Form deutscher Eirchenanlagen, 
ist übeihaupt selten, doch fast in ganz Deiitschland durch einzelne 
Beispiele vertreten. 

Die Hauptgebiete, welche in Deutschland an der Ausbildung des 
romanischen Stiles theilnehmen, sind, wie schon erwähnt, die Rhein- 
lande und die sächsischen Gebiete; von ihnen ist mehr oder weniger 
das übrige Deutschland abhängig. Wir wollen sie hier im Einzelnen 
beleuchten. 
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§ 25. Die BheinUnde. 

In den Rheinlanden herrscht &st allgemein die PfeUeibasilika 
Tor, ursprünglich die flachgedeckte, später die gewölbte. Die ent- 
wickeltste Grundrissform ist die, nach d^n St Gallenea* Pergamentplan 
und dem Kloster Fulda gestaltete, doppelchörige Kirche mit zwei Quer- 
schiffen, dann die, wohl nach dem Kaiserpalast in Trier gestaltete 
Dreioonchenanlage, wie in der Capitolskirche in Cöln. 

Die rheinische zweichörige Anlage bedurfte der Hervorhebung 
der Durchschnittspunkte ron I^nghaus und Querschiff durch Yierungs- 
thürme; das östliche Querschiff war bisweilen nur in seinem Mittel- 
theile Kirchenraimi, die in mehrere Stockwerke abgetheilten Seiten- 
flügel dienten zu Hilfszwecken für den Gottesdienst Diese mehr- 
stöckigen Querschiffe erforderten Treppenthürme zur Verbindung der 
Stockwerke, die ZugängUchmachung der Obertheile des Westchores 
Terlangte ebenfalls Treppenthürme, und so entsteht die grossarög 
gruppirte sechsthürmige Domanlage, wie sie zuerst in Fulda, St G^to 
und dem alten Dom yon Cöln geschaffSen war, ToDstfindig aus dem 
Bedürfoiss. Diese Anlagen übten ihren Einfluss bis in ziemlich sf^Uie 
Zeit auf die Grenzprovinzen Frankreichs, sowie auf den TJnterrhein 
und auf Niedersachsen aus. Im östlichen Frankreich erscheinen Nach- 
ahmungen derselben in den Kathedralen von Besannen und Verdun 
(Yiolet I, S. 209). 

Im nördlichen Deutschland haben wir sehr bestimmt ausgeprägte 
Beispiele solcher Bauten in den Kirchen St Gk)dehard und St Michael 
zu Hildesheim, erstere 1133 vollendet, die zweite 1164—1184 erbaut 
und in diesem Jahre eingeweiht 

Die Rheinlande waren von wichtigen Städten und Bisthümem 
(Mainz, Speier, Worms, Cöln, Strassburg) beherrscht, daher sind ihre 
Bauten grossartige reichgeschmückte Anlagen; ihrer Gressmassigkeit 
und malerischen Gruppirung entsprechen kräftige decorative Hilüsmitttel, 
wie die Zwerggallerien ; die Gliederung und Decoration ist streng und 
würdig, reich und lebendig. 

Die Dome von Speier, Worms und Mainz zeigen verschiedene 
Geschmacksrichtungen; der erstere ist ernst, mächtig, schlicht, der 
Dom von Worms üppig, phantasievoll, und er erinnert an französische, 
besonders normannische Bauwerke. Der Dom von Mainz stimmt einer- 
seits mit der Grossartigkeit und Schlichtheit des Speierer Domes zu- 
sammen, andererseits ist er theil weise von der Lebendigkeit nieder- 
rheinischer Architektur beherrscht Alle drei Dome sind ihrem 

3* 
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Baumateriale, dem Buntsandstein entsprechend, im Detail derb und 
kräftig. 

Die niederrheinischen Bauten mit ihrem Centrum Cöln verdanken, 
wie früher erwähnt, den eigenthümlichen vulkanischen Baumaterialien 
des Eifelgebirges, sowie den Producten der rheinischen Schiefergebirge 
ihren besonderen CSiarakter. Die harten Trachyte vom Drachenfels 
lassen sich besonders zu Constructionstheilen verwenden und verlangen 
eine einfache Gestaltung; die leicht bearbeitbaren Tufibteine aus der 
Umgebung des Laachersees ermöglichen die reichste Ornamentik. Die 
feinsplitterigen schwarzen Schiefer eignen sich besser zum Schleifen, 
als zum Behauen, sie wurden daher mit Yorhebe zu dünnen Säulchen 
verwendet; als Bruchstdn geben die Schiefer den Bauten ein düsteres, 
rauhes Aussehen. 

Dank diesen Materialien erhalten die niederrheinischen Bauten 
eine reiche Belebtheit, eine Exactheit in der Ausführung, etwas Pikantes 
durch Anwendung complidrt scheinender, ab^ mit Tuf&tein leicht 
ausführbarer Gonstructionsmotive, eine feinere DetaUbildimg, als am 
Mittel- und Oberrhein, endlidi eine heitere Farbenstimmung durch 
den hellen Tufibtein als Baumaterial, zu dem als Gegensatz die 
schwarzen ScfaiefiBraäulchen vortrefTlich stimmen. 

Diese Aidutektur verpflanzt sich in alle Seitenthäler am Nieder- 
rhein, und wenn sich zwar in Trier dem romanischen Stile fran- 
zösische Fonnen beimischen, so gehört die dortige Architektur doch 
wesentlich zur niederrheinischen. 

Die oberrheinischen Bauten mit den Mittelpunkten Strassbuig, 
Freiburg, Basel schliessen sich in ihren Monumenten im Wesentlichen 
den mittelrheinischen an; ihre Decoration ist, dem Buntsandstein ent- 
sprechend, schwer und ernst in der Haltung; vom Oberelsass, z. B. 
Rosheim, verbreitet sich eine phantastisch bizarre Richtung über Basel 
nach Zürich und anderen Orten der Schweiz, vom Unterelsass, speciell 
Strassburg, eine edlere Richtung nadi Freiburg und den von ihm ab- 
hängigen Orten. 

§ 26. Sachsen. 

In Sachsen, das unter den Ottonen in Blüthe kam, war man 
schon frühzeitig auf Holzbauten angewiesen, und beim Kirchenbau 
war daher das Motiv runder Stützen vorbereitet Bei der Erbauung 
von Steinkirchen suchte man, um die kostbaren Steinsäulen zu sparen, 
die Hauptstützpunkte durch Pfeiler zu tragen. Dadurch sind die in 
den sächsischen Ländern vorherrschenden Basiliken mit abwechselnden 
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Pfeiler- und Säulenstellungen motivirt Die Grundrissdisposition ent- 
spricht hier in der Regel der Form des lateinischen Kreuzes mit ein- 
facher Chorcondia und in der Regel seitlichen Apsiden als Endigung 
der Seitenschiffe. Diese Plananlage führte firühzeitig zur Ausbildung 
gerade geschlossener Westfa9aden, entweder mit zwei T^ürmen, zwischen 
denen eine Voriialle mit Emporen eingeschlossen war, z. B. an der 
schon 964 geweihten Stiftskirche zu Gtemrode, oder wie in West- 
phalen so, dass sich die Mittelpartie der Westfa9ade in einen mäch- 
tigen Thurmbau umbildete, wahrend die Seitentheile zu niedrigen 
Treppenthürmen reducirt wurden, beispielsweise am Dom zu Pader- 
born, der 1143 eingeweiht wurde. 

Die ober- und niedersächsischen Kirchen zeichnen sich meistens 
weniger durch ihre Grossartigkeit und durch die Bedeutsamkeit der 
Architekturmotive aus, als, im Yergleiche zu den Rheinlanden imd den 
anderen deutschen Gegenden, durch die Mannigfaltigkeit ihrer Anlagen 
und die Durchbildung der Motive im Einzelnen. Es spricht aus 
ihnen eine Originalität und ein feines Gtef[ihl fär die Detailbildung, 
die man fast als den Classicismus des romanischen Stiles bezeichnen 
möchte. Während die rheinischen Gegenden besonders den Gewölbe- 
pfeiler ausbilden, legt Sachsen seinen Schwerpunkt in die Ausbildung 
des durch Auszierung der Kanten abgeänderten oblongen Mauer- 
pfeilers, welcher der flachgedeckten Basilika entspricht 

§ 27. Das fibrige DentBehland und Europa. 

In Franken mit den wichtigen Diöcesen Würzbuig und Bam- 
berg richtet sich die Baukunst infolge des Verkehres mit dem Rheine 
weniger nach den sächsischen Gegenden, als nach den Rheinlanden. 
Würzburg und Bamberg, ebenso Hessen mit seinem alten Kloster 
Fulda empfangen ihre Einflüsse wesentlich von Mainz und Worms 
her; während indessen die wenigen bedeutenderen Monumente Hessens 
zu Fulda, Hersfeld, Ilbenstadt, Gelnhausen in üebereinstimmung mit 
dem Baumateriale des Mittelrheines, dem Buntsandstein, auch mittel- 
riieinischen Architekturcharakter haben, sind die Diöcesen Würzburg 
und Bamberg, begünstigt durch einen bildsamen gelben Sandstein zu 
einer anderen Färbimg des Stiles gelangt; das Detail ist feiner und 
reidier bei edler Haltung des Ganzen. 

In Schwaben hängt die romanische Architektur wesentlich von 
dem 1082 — 1091 errichteten, in der Baukunst hervorragenden Bene- 
dictinerkloster Hirsau ab. 
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Baiem uinunt in seiner, schon im frühen Mittelalter bedeutenden 
Stadt Begensbuig regen Antheil an der Architekturentwickdung; 
Begensburg ebenso wie Göln und Trier war reicher als andere deutsche 
Städte an römischen Baudenkmälern, welche seine Architektur beein- 
flussten; später empfängt es als wichtige Burdigangsstation für den 
Handel und Ejißgsrerkehr zwischen Deutschland und Italien vom 
Süden manche Anregung; endlich haben ihm die Schottenmönche, die 
sich Ende des elften Jahrhunderts daselbst niederliessen, manches 
Eigmthümliche zugebracht 

Baiem war mehr als das von den Bheinlanden abhängige Franken 
und Schwaben frühzeitig zu einer originellen Auffassung der Architektur 
gelangt, und dieser Charakter des Eigenartigen bleibt ihm bis in 
spätere Zeiten anhaften. Es zeichnet äch in Begensburg und Ereising 
durch einen, sonst in Deutschland fast niigends vorkommenden, reich- 
decorirten romanischen Sculpturstil aus, der an dem Schottenkloster 
nach 1278, also 30 Jahre nach der Gründung des Gölner Domes auf- 
tritt und vielleicht dem Holzsdmitzstile der Schotten nachgebildet ist, 
die in Bajüem schon im siebenten Jahrhundert Holzkirchen nach ihrer 
Art (more scotiorum, opus scoticum) erbauten (siehe Otte, Gresdüdita 
S. 445 ft). 

Oesterreich mit seinen wichtigen Städten Salzburg und Wien 
vermittelte stets den Verkehr zwischen dem Westen und Osten 
Europa's; seine Architektur ist nicht wesentlich verschieden von der- 
jenigen der anderen deutschen Länder. 

Die nordischen deutschen Tiefländer an der Nord- und Ostsee, 
mit Mühe während der Ereuzzüge den Slaven abgewonnen, spielen 
in dieser Zeit eine geringe Bolle in der Baukunst In der romanischen 
wie gothischen Architektur unterscheiden, sie sich vom übrigen Deutsch- 
land dxuxk den Backsteinbau imd die Anwendung von Granit- 
geschieben als Baumaterial, welche als erratische Blöcke über alle 
diese Gegenden verbreitet sind. 

Die übrigen Länder Europa^s, welche sich m der Ausbildung des 
romanischen Stiles betheiligten, können wir kuiz erwähnen. Italiens 
gedachten wir schon; wir hätten nur noich zuzufügen, dass sich Unter- 
italien und Sicilien normannische und maurische Formen der Archi- 
tektur beimischten. Spanien schliesst sich vorwiegend an Südfrankreich 
an, England stimmt mit der Normandie überein, Dänemark, Schweden 
und Norwegen erbalten ihre Baukunst von. England und Deutschland, 
Belgijen und Holland von Nordostfrankreicb und von Deutsdüand. 
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§ 28. Die Frfihgothik In Frankreich. 

Unsere Entwickelimgsskizze der romanischen Baukunst weiter 
auszuführen, würde sich deshalb nidit ziemen, weil wir nicht eine 
detiüllirte Geschichte der mittelalterlichen Baukunst geben, sondern 
nur in kurzen Zügen ihren Zusanmienhang darlegen wollen, soweit 
er zum Verständnisse der Baustile des Mittelalters nöthig ist "Wir 
haben dagegen den Verlauf der Gothik mit derben Strichen zu cha- 
rakterisiren und kehren deshalb zu St Benis zurück. Diesem Baue 
folgt in kurzem Zeiträume eine ganze Beihe der bedeutendsten Eathe- 
dndbauten in Frankreidi. Der Aufechwung, welchen um die Mitte 
des zwölften Jahrhunderts die Kreuzzüge in Frankreich wie Deutsch- 
land herbeiführten, äusserte sich in diesen Ländern in einer all- 
gemein verbreiteten Opferwilligkeit, an der sich Hoch und Niedrig 
theils in Form von Geldspenden, theils in persönlicher Hilfeldstung 
bei den grossartigen Banuntemehmungen betheiligte. Ein nie da- 
gewesener Wetteifer erfasste die ganze gläubige Menge, und was 
schon beim Bau von St Denis geschah, dass Vornehme und Geringe 
sich herbeiliessen, mit der Kraft ihrer eigenen Arme die mächtigen 
Steinsänlen herbeizuschaSE^ , das wiederholte sich in grossartigster 
Weise beim Baue der 1145 gegrtLndeten KAthedrale von Chartres, wo 
„diese Hilfe vöUig organisirt wurde" und dank deren man „Hinder- 
nisse zu überwinden im Stande war, vor welchen blosse Lohnarbeiter 
zurückgeschreckt wären". Aebte \md Bischöfe dieser Zeit rühmen 
sich in einer Reihe von Zeugnissen dieses Eifers der Laien (vergl 
Schnaase V, S. 59). 

Die Kathedrale von Chartres, deren We8tfa9ade mit dem Unter- 
th^e der Thürme allein dieser Zeit angehört, bedeutet einen weiteren 
Schritt in der Ausbildung des neuen Stiles; vor Allem sind an ihr 
die Spitzbögen consequent durchgeführt; das sehr breite MittelsdufF ist 
ausser durch drei Fenster, durch ein colossales Badfenster von der 
ganzen Breite der Fa9ade erhellt imd die Fa9ade durch eine horizontale 
Arkadengallerie mit Figurennischen abgeschlossen. Die drei Portale 
der Fa^ade sind zur einer Gru^q^ zusammeügerückt, während sie in 
St Denis noch durch die Thurmstrebepfeiler getr^mt waren. 

Die weitere Ausbildung des Stiles geht von hier ab nicht den 
regelmässigen Gang, so dass jeder einzelne Bau die Gesammtheit des 
Stiles repräsentirte, sondern von jedem Neubau fiel nur ein Theil der 
Beihenfolge der Stilentwickelung anheim, während die Ergänzung und 
Vollendung dieser Bauten aus späteren Zeilen datirt 
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Nach den Pa9adenbildungen der Kathedralen von Sens und Noyon 
folgt als bedeutendstes Werk die gediegene Prachtfavade der Notre- 
Dame zu Paris, von würdigstem Ernst und grosser Strenge, bei 
energischer und klarer Behandlung des Stiles. Die beiden Stockwerke 
der Fa9ade, deren Portale ähnlich wie in St Denis getrennt sind, 
sind durch eine mächtige ArkadengaUerie mit Pigurenschmuck ge- 
sondert, das obere Stockwerk mit der grossen Rose in der Mitte ist 
durch eine ähnliche Gallerie abgeschlossen. Die zweifensterigen, über 
der Gallerie in die Luft ragenden Thurmstockwerke sind von schlan- 
kerer Haltung als diejenigen von St Denis. 

Das Fa^adensystem von Notre-Dame zu Paris auf seiner höchsten 
Entwickelungsstufe und mit dem reichsten Schmuck des vollendeten 
Stiles ausgestattet, finden wir endlich an der Kathedrale zu Rheims; 
alle geschlossenen Massen an den Eckstrebepfeüem der Thürme and 
hier schon in durchbrochene, mit Kguren geschmückte Baldachine 
au%elöst, die Portale wieder zu einer Gruppe verbunden, welche vor 
die Fa9ade vortritt, die Fenster sind mit Giebeln, sogenannten Wim- 
pergen, überdeckt und mit Maasswerken ausgefüllt, welche der Notre- 
Dame zu Paris fehlten. Diese Fa9ade, nach 1241 erbaut, also acht 
Jahre vor der Gründung des Domes zu Cöln, ist das Schönste, was 
die französische Gothik im Fa9adenbau leistete, ja sogar die pracht- 
vollste Fa9ade überhaupt, die existirt 

Der ganze Schiffbau nebst dem so wichtigen Chorschlusse findet 
nach St Denis in einer Reihe von Kathedralbauten seine Ausbildung; 
die wichtigste Aufgabe war zunächst die VervollkoDMnnung der Bj:euz- 
gewölbe, und zwar der Uebeigang von sechstheiligen auf das oblonge 
Kreuzgewölbe. Daran schliesst sich die Ausbildung der Pfeiler im 
Inneren, der Strebebögen und Strebepfeiler im Aeusseren, die ganze 
Erleichterung der baulichen Massen durch Anbringung grosser Fenster 
mit ihren Maasswerken, die allgemeine Einführung des Spitzbogens, 
die Gliederung des Inneren und Aeusseren, die Gestaltung der Thürme, 
endlich alles Detail und die Ornamentik. Die Kathedralen von Paris, 
Laon, Sens, Noyon, die Kirchen St Germer bei Beauvais, die Abtei 
St Remy zu Rheims, die Stiftskirche Notre-Dame zu Qifilons sur 
Marne, der Chor von St Germain des Pros bei Paris nehmen an 
dieser Entwickelung der Gothik Antheil. 

An den Bau fast jeder dieser Kirchen gruppirt sich in ihrer 
Umgebung eine Anzahl von kleineren Nadiahmungsbauten, und der 
ersten Reihe der grossen Kathedralbauten, welche den Stil ausbildeten, 
folgt eine Reihe solcher, (Me ihn ausbreiten. 



Digitized by 



Google 



41 

Dahin gehören die Kathedrale von Le Mans, die Abteikirche 
St Ived in Braine, die Kathedrale von Beauvais und andere. 

Mit (Jen Kathedralen von Amiens (1220—1288) und Rheims 1241 
bis Ende des Jahrhunderts finden die Schöpfungsbauten ihren Ab- 
schluss und Höhepunkt Die Höhenverhältnisse steigern sich, die 
Form des lateinischen Kreuzes tritt durch die hoch über die Seiten- 
schiffe erhobenen Mittelschiffe und Querschiffe deutlicher hervor, die 
Chöre verlängern sidi; den Querschiffefa9aden sucht man, wie der 
Westfa^ade, zwei Thürme beizufügen, ja sogar einen hohen Vierungs^ 
thurm ; eine solche siebenthürmige Kirche war in der Kathedrale von 
Laon geplant und ist im Dome von Limburg a. d. Lahn in reducirten 
Veriiältnissen ausgeführt. Der Chorumgang mit Kapellenkranz bleibt 
in Prankreich die allgemeine Form des Planabschlusses bei Kathedral- 
bauten. Der bei den älteren Kathedralen beliebte Rundpfeiler, auf 
dessen Capital sidi erst die gruppirten Pfeilerbündel der Wand- 
gliederungen aufsetzten, werden in den Bündelpfeiler mit vier Rund- 
diensten umgewandelt 

§ 29. Die Blfitheieit der €k>thik. 

Mit Ludwig dem Heiligen, welcher 1231 den Neubau des Schiffes 
von St Denis beginnen liess, dem edlen kunstsinnigen Fürsten, dessen 
Zeitalter von französischen Archäologen mit dem Perikleisdien ver- 
glidien wird, beginnt die Blüthezeit des gothischen Stiles. Seine 
schönste Leistung ist die berühmte St Chapelle in Paris, eine Perle 
französischer Gothik, die schöne Kirche St Nicaise und die Fa9ade 
der Kathedrale zu Rheims. Wenn sich die erste, nach der Ei-schaffimg 
des neuen Stiles stattgehabte Verbreitung desselben niu: um den 
Mittelpunkt Paris, so erstreckte sich die zweite Verbreitung des vol- 
lendeten Stiles über alle Theile von Frankreich, imd er wurde je nach 
localen Verhältnissen specifisch gefärbt Namentlich waren es wieder 
die Cisterdenser, welche an dieser Verbreitung den lebhaftesten An- 
theil nahmen. 

§ 30. Verbreitung der Gothik Ton Frankreich ans. 

Von den ausserfranzösischen Ländern empfangt zuerst England 
den neuen Stil. 1174 wurde die Kathedrale von Canterbury ein 
Raub der Flammen. Wilhelm von Sens in Frankreich wurde berufen, 
um sie neu aufeubauen, imd er war der Ueberbringer des neuen Stiles. 



Digitized by 



Google 



42 

Von hier aus verbreitete sich die Gothik allmalig über ganz England, 
und zwar, den anderen europäischen Ländern gegenüber, stets in 
eigenthümlich abweichenden Formen beharrend. Deutschland, Italien 
und Spanien erhalten ziemlich gleichzeitig den gothischen Stil : Deutsch- 
land in der 1227 begonnenen Liebfrauenkirche zu Trier, Italien ums 
Jahr 1228 in der von einem deutschen Meister erbauten Kirche 
St Francesco zu Assisi, Spanien in der 1227 errichteten Kathedrale 
von Toledo. In Deutschland war, wie schon früher bemerkt, die 
Gothik längst vorbereitet; der erste echt gothische Bau war in durchaus 
deutscher AufTassung gehalten, während die im gleichen Jahre 1227 
begonnene Gistercienserabtei Marienstadt in Nassau in ihrer Kirche 
eines der wenigen deutschen Baudenkmäler von echt französischem 
Charakter zeigt Auch im ersten italienischen Bau zu Assisi prägt 
sich die locale Färbung der Gothik mit ganzer Bestimmtheit aus. 
In Spanien dag^n schliesst sich die Architektur zunächst an den 
nordfranzösischen Kathedralstil an und mischst sich erst später stark 
mit localen, maurischen Formen. Belgien imd Holland erhalten eben- 
falls gegen 1230 den fertigen gothischen Stil aus Frankreich. 



Fig. 10. 



§ 31. TerbreituDg der Gothik in Deatsehland. 

In Deutschland geht die Verbreitung des gothischen Stiles in 
einigen HaupÜimen von Trier aus ; inzwischen findet an einigen Orten 

noch einmal die directe üebertragung 
des Stiles von Frankreich aus oder doch 
die directe Beeinflussung von dort statt; 
es ist begreiflich^ dass von dem Moment 
an, da die Gothik in Mode kam, die Bau- 
meister den Stil soviel als möglich an 
der Quelle studirten. 

IMe Liebfrauenkirche in Trier hat 
den ganz eigenthümlichen Grundriss 
(Fig. 10) des lateinischen Kreuzes, dess^ 
einspringende Winkel durch Kapellen 
ausgefüllt, dessen vier Arme mit Ap- 
siden abgeschlossen sind; so ist die Er- 
scheinung im Grundrisse fast diejenige 
eines Centralbaues, während sich im Oberbau die Kreuzform sehr 
entschieden ausspricht Der Grundriss ist wohl nicht, wie Franz 
Mortons zuerst aussprach, aus der Verdoppelimg der Chorwilage von' 
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Fig. 11. 




St Ived zu Braine bei Soisson entstanden, sondern durch die Be- 
schränkung des Bauplatzes bedingt worden. Alle Formen der Kirche 
sind entschieden gothisch und die omamentalen Details vorwiegend 
nach einheimischen Pflanzenformen gestaltet. 

Die edelste Leistung deutscher Gtothik 
sehen wir kurz danach 1233 in der 
Elisabedienkirche zu Marburg erscheinen. 
Auch sie zeigt besondere Eigenthümlich- 
keitesi: im Plane (Fig. 11), insofern sie eine 
DreijßOincheiMyilage, im Querschnitt, da 
sie eine Hallenkirche ist; mehr noch als 
die lieiairauenkirche in Trier, mit welcher 
sie eine entschiedene Stilverwandtschaft 
zeigt, ist die Elisabethenkirche durchaus 
deutsch in ihren Formen. Alles Detailwerk, 
die Ornamente, wie der figürliche Schmuck 
sind Yon höchster Vollendung. 

Von Marburg und dem CSstercienser- 
kloster Haina aus bildet sich eine specifisch 
heasische Banisdiule in der Oothik, welche 
neben der rheinischen Schule von Cöln 

selbständig dasteht Auch geht die Marburger Oothik auf einige 
Punkte im nördUdien Deutschland über, so auf die Kirche von Lipp- 
stadt in Westphalen, den Dom von Paderborn und die Nicolaikirche 
zu Obeimarsberg, die Kirche zu Nienburg an der Saale und den 
Ihm von Naumburg. . 

Die höchste Entfialtung der Gothik in den sächsischen Ländern 
findet statt an der Cistercienserabtei Schulpforta, den Domen zu 
Magdeburg, Halberstadt und Meissen. An diesen Orten jedoch ist 
weniger an einen Einfluss durch die hessische Schule, als vielmehr 
an eine directe XJebertragung von Prankreich zu denken. 

Eine zweite und vielleicht die wichtigste aller in unmittelbarer 
Abhängigkeit von Frankreich stehenden deutschen Bauschöpfungen 
ist der Bau des Cöbier Domes, nach dem Brande 1248 neu begonnen. 

Der Grundriss (Fig. 12) ist eine Erweiterung des Kathedralplanes 
von Amiens und Beauvais, fünfechiffig mit dreischiffigem Querschifi^ 
Chorumgang und sieben radianten Kapellen. Erst nach der Vollendung 
des Chores (1318) wurde der Bau des Langhauses und der riesigen 
Westthürme begonnen. Die Architektur ist in jeder Beziehung die 
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höchste Leistung deut^her Gothik, ebenso elegant in den Formen, als 
imposant in den Massen. 

Mit diesem bedeutenden Monumente, das seinen Einfluss nach 
allen Seiten hin erstreckte, bildet sich eine zweite Schule der gothischen 

Baukunst, welche in Cöln selbst 
und seiner Umgebung, sowie 
rheinab- und aufwärts ihre 
Thätigkeit entwickelte; dahin 
gehören besonders der Bau der 
Abtei Altenburg bei Cöln, die 
Stiftskirche St Victor zu Xanten, 
deren Ghorplan mit dem der 
liebfrauenkirche zu Trier ver- 
wandt ist, die Kirche zu Ahr- 
weiler, die Kathedrale von Ut- 
recht, Theile am Dom zu Mainz 
und der Katharinenkirche zu 
Oppenheim. 

An die herrlichen Münster- 
bauten zu Strassburg und Frei- 
burg knüpft sich die dritte be- 
deutende Einführung des go- 
thischen Stiles in Deutschland 
an; beide Bauten wurden in 
der zweiten Hälfte des drei- 
zehnten Jahrhunderts in ihren 
Haupttheilen vollendet; das 
Münster zu Strassburg ist be- 
sonders durch seine glanzvolle Fa9adenbildung, das Münster zu Frei- 
burg durch seinen prachtvollen Thurmbau hervorragend, dem ersten 
dieser für Deutschland so charakteristischen, zierlich durchbrochenen 
Thürme, welche an vielen Orten Nachahmung fanden und in Frank- 
reich fast ganz fehlen. Das Münster zu Strassburg schliesst sich 
dem glänzenden französischen Kathedralstile an, dasjenige zu Freiburg 
ist bei aller Grossartigkeit ernster und derber in der Behandlung. 
In Schwaben dringt der gothische Stil zuerst in der 1262 — 1278 
von einem direct aus Paris gekommenen Architekten erbauten Stifts- 
kirche zu Wimpfen ein. Es ist der vollendete blühende gothische 
Stil, wie er in Deutschland um diese Zeit nirgends zu finden ist; 
diese Kirche steht so vereinzelt in Deutschland da, dass der Chronist 
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sie aasdrücklicb als in »opere francigenoc (nach französischer Art) aus- 
gef&hrt bezeichnet 

In Pranken b^gnen wir dem gothischen Stile zuerst 1237 an 
dem Westchore des Domes in Bamberg, und zwar finden wir hier 
nicht den vollendeten Stil der bis jetzt genannten Bauten, sondern 
die Architektur der frühgothischen französischen Kathedralen von 
Laon und Chartres. 

In Südbaiem kommt Begensburg zuerst in Betracht mit einigen 
merkwürdigen Bauten, der dem zweiten Viertel des dreizehnten Jahr- 
hunderts angehörigen St Ulrichkirche, einem eigenthümlichen recht- 
eckigen Bau im Stile französischer Frühgothik und auf allen vier 
Seiten herumlaufenden Emporen, wie es scheint mit Reminiscenzen 
an die GoUegiatkirche zu Mautes. Dieser Bau ist im Yergleich mit 
ander^i deutschen Kirchen durchaus originell in der Anlage, in der 
Construction imd theilweise im DetaiL Der zweite gothische Bau in 
Regensburg ist die 1273 begonnene Dominikanerkirche, welche ausser 
der 1260 geweihten Minoritenkirche zu Cöbi zuerst den reducirten 
gothischen Stil in seinen trockenen und sparsamen Formen zeigt 
Nach 1273 beginnt in Begensburg der Bau des grossartig angdegten 
Domes, der im Plane, im Aufbau und in seiner Pormengebung sich 
wie die gesammte Baukunst Baiems durch seine Originalität auszeichnet 

In Oesterreich erscheint der vollendete gothische Stil zunächst in 
einer Reihe von Klosterbauten zu Heiligenkreuz und Klostemeubui^ 
bei Wien, zu Lnbach und Graz. Eine vollständige Umgestaltung erfährt 
die Oothik in den Ländern des nordischen Backsteinbaues. Hier 
handelt es sich um eine Umgestaltung der Pormenwelt des Haustein- 
stiles auf das bildsame Material des Thones, eine Aufgabe, welche 
Norddeutschland in glänzender Weise gelöst hat Die Aufiiahme des 
gotMschen Stiles in diesen Gtegenden erfolgt ebenfalls Ende des drei- 
zehnten Jahrhimderts in einigen Kloäterbauten. 



§ 32. Die Gothik Tom Tierzehnten Jahrhundert an. 

Während noch im dreizehnten Jahrhundert ein lebhafter Verkehr 
deutscher Architekten mit Prankreich bestand, die dort an der Quelle 
der neuen Kunst ihre Studien machten, ist im vierzehnten Jahrhundert, 
welchem eine unendliche Anzahl von grossen und kleinen Neu- und 
Ei^änzungsbauten zufiel, der Verkehr mit Prankreich so ziemlich 
erloschen, und die Weiterbildung des Baustiles knüpft sich vor Allem 
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an die grossen Dombauten und ihre Bauhütten an, die zu Meister- 
schulen sich ausbildeten. Während früher die Baukunst sich tot- 
wiegend in den Händen der Geistlichen be&nd und von Fürsten und 
dem Adel unterstützt wurde, fiUlt sie im vierzehnten Jahiiiimdert mit 
dem Aufblühen der höchsten Culturträger, der Städte zusammen. 
Pfarrkirchen, Privathäuser und Communalbauten sind in dieser Zeit 
die wichtigsten vorliegenden Aufgaben; erstere erforderten weite, lichte 
Räume, weshalb Hallenkirchen besonders beliebt wurden; für den 
Gottesdienst genügten einlache Chorschlüsse, daher bliebai die Chor- 
umgänge mit Eapellenkränzen meistens weg. An ihrer Stelle wird 
eine Mannigfaltigkeit der Gestaltung von Ghorschlüssen bemerkbar, 
wie sie nur Deutschland aufzuweisen hat Nur Hallenkirchen behielten 
in der Regel den Cborumgang bei; bei ihnen fiel^i die Strebebögen 
von selbst weg, welche den basilikalen Anlagen ihren eigenthümücben 
Charakter groben hatten. Die Profanbauten erforderten ein Verlassen 
des kirchlidien Habitus der Architektur und eine Umbildung des 
Baustiles. 

Das WesenÜicfaste der späteren Gothik liegt in der äussersten 
Erleichterung der baulichen Massen und in der Veränderung der 
Bauformen in dem Sinne, dass eine vergrösserte Bauthätigkeit mit 
Benutzung einfachster Hilfsmittdl statthaben konnte, ohne dass deäialb 
der Gesammteindruck des Reichthums der Architektur nothleiden 
brauchte. Charakteristisch für die Spätgotfaik ist ferner eine vennehrte 
Flüssigkeit und Geschmeidigkeit der Fonnen und ihrer Verbindungen, 
dabei einerseits eine Verweichlichung, andererseits eine Verhärtung und 
Trockenheit der Formenbildung, zugleich aber bei der Vereinfachung 
der Hilfsmittel eine Zunahme des Reichthums durch Häufung der Motive. 

Die hervorragendsten Bauten dieser Periode sind die zweithürmigen 
Fa9aden einiger deutschen Dome, desjenigen zu Cöln imd zu R^ns- 
burg, femer der Thurm des Münsters zu Strassburg und der zu Freiburg, 
welch letzterer erst im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts vollendet 
wurde, endlich derjenige des Stefansdomes zu Wien; dann einiger 
Chöre, so am Dome zu Prag, am Münster zu ühn, der Kirche zu 
Kuttenberg in Böhmen; endlich die Liebfrauenkirche zu Esslingen, 
die schöne Marienkirche zu Reutlingen, das Münster zu Thann im 
Elsass, der Dom zu Erfurt, die Martinskirche zu Landshut in Baiem. 
An alle diese Bauten schliessen sich eine Reihe kleinerer, mehr oder 
weniger bedeutender Kirchen an, Einzeltheile von Klosteranlagen, 
Festungs- und Profanbauten aller Art, endlich einige grossartige 
Schlossbauten, das Schloss zu Marienburg in Preussen, das Sdiloss 
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Albrechtsburg bei Massen, Garlstein in Böhmen, Yaida Hunyad in 
Siebenbürgen. 

Um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts &nd eine Yerbrüderung 
der an den grossen Dombauten herangebildeten Meisterschnlen , der 
Bauhütten statt, und zwar ein Yerband der Bauhütten von Strassburg, 
Göln, Wien und Bern (später Zürich) mit dem Yorsitze des Meisters 
des Strassburger Münsters. Damit wurde die ganze Organisation des 
Steinmetzenhandwerkes sowohl im Sinne tüchtiger Arbeit und Eunst- 
ausübung, als auch eines gediegenen Lebenswandels seiner Mitglieder 
festgestellt Diese zünftige Organisation hatte für die deutsche Bau- 
kunst ebensoviel Förderndes, als sie ihr sdiädlich werdw konnte; ihr 
verdankt man eine allgemeine Tüchtigkeit der Arbeit und ein grosses 
Qeschick in der Behandlung imd Lösung schwieriger und complicirter 
constructiver Probleme, wie sie frühere Zeiten kaum kannten; Zeuge 
davon sind vor Allem die spätgothisdien Thuimbauten der Dome von 
Strassburg, Ulm, Frankfurt a. M., Wien, Antwerpen, dann die zahl- 
reichen, grossen Thurmentwickelungen nachgebildeten Tabernakel und 
zierlich^i Altarau&ätze, Lettneranlagen, Denksäulen, Brunnen u. s. w. 
So bedeutend in vieler Beziehung diese Leistungen der Steinmetzen- 
geschicklichkeit im fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert waren, 
so folgte aus der Sucht, sich geg^iaeitig zu überbieten, bei Mangel 
an künstlerische Bildung der Handwerker eine einseitige Ueber- 
treibung dieser Steinmetzenkünsteleien auf Kosten anderer Kunst- 
zweige, und damit kam die Architektur endlich auf einem Funkte 
an, wo sie mit ihren eigenen Hilfsmitteln nicht mehr weiter konnte 
und in dem Hereinbrechen der unterdessen in Italien geschaffenen 
und in kurzer Zeit auf ihrem Höhenpunkte angelangten Renaissance 
eine willkonmiene Erlösung fand. - 

Eün ähnlicher Yorgang hatte in Frankreich, England und den 
anderen Ländern statt, welche sich den gothischen Stil angeeignet 
und ihn nach dem Localgeschmack eigenthümlich ausgebildet hatten; 
auch in ihnen verband sich die üppig gewordene Oothik nut der ein- 
gedrungenen Renaissance, und aus der Amalgamation zwei ver- 
schiedener Bauprindpien entsprangen eine Reihe reizvoller Bauwerke, 
die trotz ihres bunten Formengemisches immer noch von einem hohen 
Kunstsinne, feinem Geschmack und tüchtigen Wollen zeugen. 

§ 33. Italienische Gothik. 

Nordische Gothik mitten nach Italien zu versetzen, darin hegt 
ein grosserer Widerspruch, als umgekehrt darin, klassische Architektur 
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in unsere Gegenden zu übertragen. Das haben die Meister der 
italienischen Oothik sehr wohl gefühlt und den neuen Baustil nach 
ihrem Sinne umgeformt Die italienische Oothik hat immerhin das 
Verdienstliche, dass sie zum Theil die Resultate der nordischen Bau- 
kunst auf ihre weiträumigen Kirchenbauten übertrug, die locale 
Technik ausbildete und so der Renaissance Vorschub leisteta Man 
lernte von der nordischen Baukunst klar zu disponiren und übte sich 
im (Jewölbebau, namentlich in der Ausfuhrung weitgespannter Kuppel- 
gewölbe. Im XJebrigen fehlt es dieser Architektur trotz einiger brillant- 
wirkenden Fa9adendecorationen an innerem Gehalt; wo sie verein- 
fachen will, giebt sie den weiträumigen Kirchenbauten den Charakter 
der Oede, und wo sie sich dem Reichthume hingiebt, bleibt dieser doch 
nur eine Häufung einiger Grundmotive. Die Bauwerke bestehen aus 
grossen, wenig getheilten Mauermassen, über welche sich in eiligen 
Beispielen eine reiche Marmorincrustation teppichartig ausbreitet; sie 
verwenden einige grossartige Architekturmotive des Nordens, die sie 
in möglichst einfacher Weise anordnen; sie bedienen sich einer klaren 
Gliederung und betonen den Horizontalismus stärker, als die nordische 
Gothik; aber die Gliederung war eine dünne und überhäufte, und die 
stärkere Hervorhebung der Horizontale an imd für sich kein Gewinn, 
wenn die Verticalrichtung ebenso stark ausgesprochen war; die Mängel 
der ganzen Gomposition konnten aber mit noch so viel Marmor- 
mosaiken und Sculpturenschmuck nicht zugedeckt werden. Die 
Prachtbauten der italienischen Gothik, die Dome von Florenz, Orvieto 
imd Siena, alle drei Ende des dreizehnton Jahrhunderts begonnen und 
Anfangs des vierzehnten Jahrhunderts fortgesetzt, haben trotz ihrer 
Grösse und ihres Reichthums etwas entschieden Dilettantisdies, und 
mit vollem Rechte hat die Renaissance diese italienische Gothik für 
barbarisch erklärt Ihr erst gelang, was die italienische Gothik wollte. 



§ 34 GUederimg der Formenlehre der mittelalterlichen 

Baukunst« 

Wenn wir die mittelalterliche Baukunst im Einzelnen behandeln 
wollen, so haben wir uns zimächst darüber klar zu werden, dass ihre 
höchste Aufgabe darin bestand, geschlossene Räume zu bauen, ihrQ 
höchste Leistung, gewölbte Räiune zu bilden. Vom Verständniss der 
Gewölbebaukunst im Mittelalter hängt alles Uebrige ab. Der zweite 
Abschnitt wird also die Gewölbebaukunst umfassen. 
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Die Gewölbe führen uns zur 3^handlung ihrer Stützen, der 
Pfeiler, Säulen, Wände und der Widerlager, der Strebepfeiler und 
Strebebogen. Wir haben also im Abschnitt HI die Stützen der Ge- 
wölbe, im Abschnitt FV die Strebepfeiler und Strebebogen zu besprechen. 

Aus der Combination von (Jewölben mit ihren Stützen ergeben 
sich V. die Grundrissbildung und VI. der Innenbau, die Querschnitts- 
systeme und die Anordnungen des Längenschnittes. Alle drei be- 
stimmen Yn. den Aussenbau. 



^ 



Redtenbaoher, Leltf. s. Stad. der mlttelalt. Baakanit. 
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IL Abschnitt. 
Der Gewölbebau- 

§ 35. Das romische and romanische Gewölbe. 

Die römischen Gewölbe, das Tonnen-, Kreuz- und Kuppelgewölbe, 
welche an Stelle der flachen Steindecken traten, waren entweder aus 
Keilsteinen oder aus leichten hohlen Töpfen construirt, die, besonders 
geformt, ineinander gesteckt wurden und sich besonders zur Aus- 
führung von Kuppeln eigneten ; eine dritte Constructionsweise war die 
der Gussgewölbe. 

Die Gewölbe der Römer waren zwar vielfach von sehr beträcht- 
licher Spannweite, aber stets mit so mächtigen Widerlagern und mit 
einem so beträchtlichen Materialaufwande hergestellt, dass sie gross- 
artig aber schwerfallig aussehen. Der romanische Stil kannte fast 
nur die römischen Gewölbearten. Neu erfunden hat er wohl nur die 
schraubenförmig ansteigenden Ringgewölbe der Wendeltreppen. Die 
altchristliche Kunst verwendet die Gewölbe häufig in reicheren Com- 
binationen und bei mannigfaltigeren Plangestaltungen, als diejenigen 
der Römer; sie überbietet die römischen Bauten noch an Weiträiunigkeit, 
wie wir an der flachgedeckten Paulsbasilika zu Rom und der kuppel- 
gewölbten Sophienkirche zu Constantinopel sehen, aber sie bleibt im 
Wesentlichen bei den römischen Gewölbearten stehen. 

Die Kuppelgewölbe sind Kuppelflächen; alle Schnitte ab^ cd dxvcoh 
den Mittelpimkt im Grundrisse (Fig. 13) sind grösste Kreise; wird eine 
Kuppel über einem quadratischen Räume gewölbt, so entsteht eine Hänge- 
knppel, wenn der Durchmesser der Kuppel gleich der Diagonale des 
Quadrates gemacht wird. Die Scheitelpimkte % b^ c^ d^ (Fig. 14 und 
Fig. 14 a) der Schildbögen liegen im Aufrisse auf einem horizontalen 
Kreise, welcher die obere Calotte der Kugel von den imteren Bogen- 
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dreiecken, den Pendentifis, trennt. In jedem Kuppelgrundrisse lassen sieh 
irgendwelche geradlinige oder krummlinige Figuren verzeichnen (Fig. 15), 
deren Aufrissprojection (Fig. 15a), d. h. die Durchschnittslinien der 



F\g,^lZ. 



Fig. 14. 



Fig. 16. 




Fig. 14 a. 



I-Mg. 16. 



Fig. 16 a. 



Kugelfläche, mit über diesen geraden Linien senkrecht eiTichteten Ebenen 
oder mit über den krummen Ldnien senkrecht errichteten Cylinderflächen 
ein System von Kreislinien bildet, deren Durchschnittspimkte ebenfalls 
auf einer Kugelfläche liegen. Diese Systeme liegen vielen spätgothischen 
Stemgewölben zu Gnmde. 



PIg. 17. 



Flg. 18. 




Offenbar lässt sich über dem Kreise, der die Pendentifs der Hänge- 
kuppel von der Calotte trennt, statt dieser eine Kuppel wölben, deren 
Erzeugende ein Halbkreis oder ein Spitzbogen ist (Fig. 16). An der 
Kirche von St. Front zu Peiigueux, sowie bei anderen Kirchen des Pe- 
gord fanden diese Doppelkuppeln , wie wir sahen, sehr früh Verwendung 
(vergl. Violet-Le-Duc, Bd. I, S. 171; Bd. IV, S. 353). 

Die einfachste Constniction einer Kuppel ist diejenige mit horizontalen 
Rängen von Keilsteinen, w^che zwei nach dem Centrum der Kuppel 
gerichtete radiale Lager- und zwei ebensolche Stossfiigen haben (Fig. 17). 
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Der Schlussstein bildet dann fOr sich einen von zwei concentrischen 
Kiigelflächen abgestumpften Kegel (Fig. 18). 

Man kann indessen auch die Kuppel diuxjh Meridiane theilen und 
mit verticalen, nach dem Scheitel der Kuppel sich zuschärfenden Stein- 
reihen wölben (Fig. 19, linke Hälfte), eine trotz ihrer Complicirtheit und 
ihres geringen praktischen Werthes in der holländischen Renaissance 
sehr beliebte Wölbungsart für Nischen und kleinere Kuppeln. 

Eine Combination beider Wölbungsarten finden wir als Casetten- 
kuppel in der römischen Baukunst, sowie in derjenigen der Renaissance 
in Anwendung (Fig. 19, rechte Hälfte) (Pantheon, Domkuppel von Florenz). 

Eine eigenthümliche Wölbungsart zeigt die Kuppel des Jupiter- 
tempels zu Spalatro (Fig. 20, Unke Hälfte), ein Versuch, die Stabilität 
der Kuppelconstniction zu erhöhen (vergl. Violet, Bd. IX, S. 473 ff). 

Fig. 90. Flg. 91. 





Eine fernere Möglichkeit, die Zerlegung der Kuppelfläche in lauter 
rhombische (Fig. 21) oder Dreieckfelder, deren Seiten im ersten Falle 
Spiralen auf der Kuppelfläche, im anderen Falle ausserdem noch Meridiane 
bildeten, ist bis jetzt in selbständiger Weise wohl kaimi in Anwendung 
gekommen, liegt aber manchen spätgothischen Stemgewölben zu Grunde. 

Die römischen Topfgewölbe, welche aus besonders geformten, in- 
einander gesteckten Töpfen gebildet sind, deren Zwischenräiune mit 
Cementguss ausgefüllt wiu^en, konnten aus einer Aneinanderreihung der 
Töpfe nach einer Spirallinie bestehen, die, vom ümfenge der Kuppel in 
immer engeren Windungen bis zum Scheitel emporsteigend, das Gewölbe 
bildeten; oder man hätte die Töpfe auch nach Zonen in immer enger 
werdenden Kreisen aneinanderreihen können. 

Eine eigenthümliche Wölbungsart der Kuppel sei endlich erwähnt, 
diejenige nämlich, welche nach Fig. 19, rechte Hälfte, für die Füllungen 
zwischen den Tragebogen, Fig. 20, rechte Hälfte, bei der Florentiner 
Domkuppel zur Ausführung kam; die Backsteine sind fischgrätenartig 
gemauOTt, nachdem die Kuppel in Meridiane getheilt war. 

Es ist klar, dass figurirte Gnmdrissschemate, wie wir sie in Fig. 15 
andeuteten, sich nach verschiedenen Wölbungsarten ausführen lassen, 
wie in unserer Figur angedeutet ist. Man kann mit Hilfe figurirter 
Backsteinverbände, sowie verschiedener Materialien oder verschieden ge- 
förbter Backsteine alsdann die mannigfachsten Flächenmusteningen erzielen. 
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§ 36. Das gothisehe Kreuzgewölbe im Princip. 

Die Hauptleistung der mittelalterlichen Gewölbebaukunst liegt in 
der Erfindung des Kreuzgewölbes mit tragenden Rippen, zwischen 
welche sich die Kappen als Kuppelflächen ausspannen. 

Stellt man sich ein einfaches quadratisches Kreuzgewölbe vor 
(Kg. 22), wie es aus der Durchdringung zweier halbkreisförmiger 
Tonnengewölbe entsteht, so ist klar, dass die diagonale Durchschnitts- 
linie beider Tonnengewölbe eine halbe Ellipse ist Es ist ferner klar, 
dass in den vorderen, oder Schildbogen, der Druck des Gewölbes im 
obersten Punkte oder Scheitel am geringsten ist, durch die Summirung 



Flg. 81. 




der Gewichte der Keilsteine nach unten zunimmt und in dem untersten 
Gewölbsteine, dem Widerlager, sein Maximum erreicht; es ist femer 
klar, dass in dem Diagonalbogen sich die Pressungen in jedem ein- 
zelnen Steine verdoppeln müssen, weil in ihm die Drucke von zwei 
Seiten her sich summiren. Die stärksten in Anspruch genonunenen 
Theile des Gewölbes sind also die Diagonalbogen und die Widerlager. 

Die Keilsteine des Gewölbes suchen bekanntlich dasselbe aus- 
einimder zu schieben, und dieser Seitenschub wird im Diagonalbogen 
und im Widerlager am stärksten; oder sie suchen eine Drehimg, um 
die inneren oder äusseren Punkte ab (Fig. 23 u. 24) der Gewölb- 
steine hervorzubringen, sie können ein Bersten des Gewölbes zur Folge 
haben durch ein Oeffhen der Fugen nach innen oder aussen. 

Soll ein Gewölbe bestehen können, so müssen also die Wider- 
lager fest sein, sie dürfen sich weder verschieben, noch um eine 
ihrer Kirnten drehen lassen; das Widerlager muss eine homogene, 
unverschiebliche und gewichtige oder stark belastete Masse büden, die 
viel zu schwer ist, als dass sie durch den Seitenschub des Gewölbes 
umgeworfen werden kann. Das Gewölbe muss selbst so stark con- 
struirt sein, dass seine Theile unverschieblich sind, dass sein Material 
weder durch seine eigene oder eine fremde Last zerdrückt, noch durch 
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zu starke Inanspruchnahme an einzelnen schwachen Stellen zersprengt 
werden kann. Der ersteren Bedingung genügt man dui'ch eine richtige 
Neigung der Fugen, welche senkrecht zu der Linie stehen sollen, nach 
der sich der Druck der Keilsteine fortpflanzt, dann durch einen 
guten Mörtel , der ein Verschieben der Steine an ihren Fugen infolge 
einer Vermehrung der Reibung verhindern muss. 

Dem Bersten des (Jewölbes wird durch seine Dicke und durch 
deren Vermehrung nach den am stärksten in Anspruch genommenen 
Theilen, den Widerlagern, vorgebeugt (vei^L § 39). 

Wird ein solches Gewölbe von Backstein hergestellt, so ist klar, 
dass die einzelnen Steine keilförmig gebildet werden müssen, oder 
dass bei parallelepipedischen Steinen die Mörtelfugen Keilform an- 
nehmen; diese sind dann gleichsam die Keilsteine, zwischen welche 
die Backsteine eingeklemmt sind. 



Flg. 85. 



Fli^ 26. 



Fif. «7. 



Flg. 88. 




Bei dem bisher betrachteten Kreuzgewölbe, wie es die Bömer 
stets im Gebrauche hatten, liegt eine Schwierigkeit seiner Ausführung 
in Haustein darin, dass an den Diagonalen besondere Hackensteine 
(Fig. 25) angeordnet werden müssen; würde man ein solches Gewölbe 
in Backstein ausführen, so müssten an der Diagonale die Backsteine, 
rechtwinkelig und keilförmig aneinander gefügt, eine offene Naht 
bilden (Fig. 26). In Bruchstein wäre eine scharfe Diagonale kaum 
herstellbar. Die Kömer konnten bei der Anlage von Gussgewölben mit 
ihrem vorzüglichen Mörtel diese Uebelstände leicht überwinden; in 
der mittelalterlichen Baukunst, unter ganz veränderten Verhältnissen, 
musste man aber darauf bedacht sein, durch Hilfemittel besonderer 
Art diese Mängel des Kreuzgewölbes zu beseitigen; man brauchte 
nur besondere Rippen von Stein oder Backstein herzustellen (Fig 27), 
gegen welche die Gewölbkappen sich anlehnten, so war das Problem 
in einfachster Weise gelöst AUein der elliptische Diagonalbogen war, 
ob in Stein oder Backstein ausgeführt, mühsam herzustellen, da die 
Radien jeder einzelnen Steinfuge einen neuen Mittelpunkt haben 
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mussten; die Anordnung besonderer Diagonalrippen ist, wenn man 
alle Complicirtheiten des Gewölbes vermeiden will, nur dann praktisch, 
wenn diese Diagonalrippen nach dem Kreisbogen gekrümmt sind. 
Die erste wichtige Neuerung in der Construction der Kreuzgewölbe 
führte das Mittelalter mit der Anordnung halbkreisförmiger Diagonal- 
rippen ein. Diese aber zogen verschiedene Folgerungen nach sich; 
der Gewölbschlussstein liegt dann, wenn die Diagonalrippen und die 
Schildbogen einerlei Kämpferhöhen haben, um die Differenz der Radien 
beider Bogen höher als die Scheitelpunkte der Schildbögen, und die 
Gewölbkappen fallen sehr stark gegen die tieferliegenden Schildbogen, 
üben auf dieselben einen beträchtlichen Schub aus, und das Gewölbe 
wird in seinem höchsten Punkte sehr dunkel. 

Zunächst erlaubte man sich eine zweite Neuerung, indem man 
die Scheitellinie der Gewölbkappen nicht gerade, sondern ebenfalls als 
Kreisbogen gestaltete, so dass jede Kappe, für sich wie ein geschwelltes 
Segel stark gekrümmt, der Kuppelfläche sich näherte, fester und unver- 
schieblicher wurde, zugleich die Diagonalrippe stärker belastete (Fig. 28). 

Die französische Gothik hat dem Kreuzgewölbe stets das Kuppel- 
gewölbe zu Grunde gelegt und die Kappen als einfache Kuppelflächen 
behandelt Die deutsche Gothik krümmt in der Regel die Kappen stärker, 
so dass ihre Mittellinie einem grösseren Radius entspricht, als der Radius 
ihres Querschnittes; leicht einzusehen ist es, dass eine stärkere Quer- 
schnittskrümmung für die Festigkeit dee G^ewölbes vortheühaft ist, indem 
das starkgekrümmte Gewölbefeld einen geringeren Seitenschub auf die 
Rippen ausübt, wie ein flachgebogenes. In Holland namentlich, wo der 
meist nachgiebige Boden dazu zwingt, die Gewölbe möglichst solid zu 
machen, krümmte man bisweilen die Kappen so stark, dass ihr höchster 
Punkt nicht bloss etwas über den Schlussstein sich erhebt, sondern bis 
um 65 Centimeter und noch mehr die Schlusssteinhöhe überragt. Die 
Oberansicht solcher, wie man sagt »hochbusiger« Gewölbe imterscheidet 
sich sehr wesentlich von derjenigen der einfecheren Kreuzgewölbe. Hoch- 
busige Gewölbe sind nicht nur stabiler, sondern auch leichter ausführbar; 
sie erfordern keine besondere Verschalung, da jede Reihe von Gewölb- 
steinen fest in sich verspannt ist; sie haben auch eine energischere 
Licht- imd Schattenwirkung zur Folge, die fttr eine gedämpfte Innen- 
beleuchtimg niu* vortheühaft genannt werden muss. Die Schwierigkeiten 
in der Ausftlhrung solcher starkbusiger Gewölbe, welche, wie wir später 
sehen werden, aus den geometrischen Eigenthümlichkeiten der Ki-euz- 
gewölbe sich ergeben, feilen fast ganz weg, wo man, wie am Rhein und 
in HoUand, vorwiegend den leicht bearbeitbaren Brohlthaler Tuffstein ver- 
wendete, der sich allen Verhältnissen imschwer anpassen lässt. 
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§ 37. YerbessernngSTersnche. 

Man konnte und versuchte es auch, das Problem so zu lösen, 
dass man die Scheitel der Schildbogen nahezu oder ganz auf gleiche 
Höhe mit dem Scheitel der Diagonalbogen brachte. Das konnte auf 
verschiedene Arten geschehen; entweder im ersten Falle wurden nun 
die Schildbogen hochgestellte Ellipsen, eine Constructionsweise, die 
nach üngewitter (Lehrbuch der gothischen Constructionen, 2. Aufl., 
S. 90) bei einzelnen firtihgothischen Kirchen, z. B. der Stiftskirche zu 
Wetter und der CoUegiatkirche zu Mantes in Anwendung kam; der 
eine Zweck war damit allerdings erreicht, aber der XJebelstand ver- 
doppelt, da man nun zwar rundbogige Diagonalrippen erhielt, aber 
vielleicht zweierlei elliptische Schildbogen, die ebenfalls schwer aus- 
führbar sind. Man konnte wohl die EUipsenbogen durch Eorbbogen 
ersetzen, d. h. den üntertheil des Bogens mit grösserem Radius con- 
struiren, wie den Obertheil; damit hätte man den Zweck besser, aber 
doch nur unvollkommen erreicht Oder im zweiten Falle konnte man 
die Scheitel der Diagonal- und Schildbogen auf eine Höhe bringen, 
die Kämpfer beider Bogenarten aber auf verschiedene Höhen; man 
setzte die grösseren Diagonalbogen auf das Capital auf und :»stelztec 
die Schildbogen durch kurze Stützen, deren Höhe der Differenz der 
Radien von Schildbogen und Diagonahippe entsprach. 

Diese Lösung des Problems gestaltete sich in Wirklichkeit auf die 
mannigfaltigste Weise; einmal stützte man die Diagonalrippe direct 
auf das Capital auf, setzte aber die Ourtbogen auf besondere kleinere 
Capitälchen über kurzen Pfeilerchen, die auf dem Hauptcapital ruhten; 
so am Refectorium zu Maulbronn. Ein andermal gab man den 
zweierlei Bogen nicht nur zweierlei Capitäle, sondern auch zweierlei 
Stützen, sodass sich Pfeilergruppen mit verschieden hohen Capitälen 
bildeten, wobei die Deckplatte des Capitäls der Ourtbogen zum Ring- 
profile der Stützen der Schildbogen wurde, wie an der Vorhalle des 
Klosters Maulbronn (1220) und an den Emporengewölben des Domes 
zu Magdeburg, oder die getrennt blieben, wie bei vielen Bauwerken 
des üebergangsstiles und der Frühgofhik. Ein drittes Mal liess man 
die Stützen der Gurtbogen ohne CapitäL 

Noch eine Möglichkeit gab es, das Problem zu lösen, dass Gurt- 
und Schildbogen auf eine Höhe kamen; man setzte die Gurtbogen 
auf das Capital auf und liess die Diagonalrippe den Abacus des 
Capitäls durchschneiden. Ein Beispiel dieser seltenen, schon an die 
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Spätgothik eriimemden Anordnungen haben wir an zwei Chorkapellen 
des Domes zu Kegensburg. 

Alle diese angeführten Möglichkeiten haben ihre Unannehmlich- 
keiten. Wendete man gar die zeitweilig so beliebten sechstheiligen 
Kreuzgewölbe an (Mg. 29), so hatte man dreierlei Bogenspannungen, 
oder sogar, da die Stützen b zur Aufiiahme der einfachen Quei^urten 
dünner waren, als die zur Aufnahme von Gurten und Rippen dienenden 
Hauptpfeiler a viererlei Bogen. 

Am Refectorium zu Maulbronn sind die Diagonalrippen Kreis- 
bogen, die kleinen Gurtbogen ab sehr hochgestelzte Kreisbogen, die 
grösseren Quergurten aa, 6 6 Spitzbogen. Obgleich dieser Wechsel 
der Bogen und ihrer Krümmung einen überaus lebendigen Eindruck 
macht, so ist dem ganzen Systeme doch eine gewisse Unruhe und 
eine Complicirtheit in der technischen Durchführung nachzusagen. 



Fif. S9. 



Fig. 30. 



Flg. 31. 




Die Baumeister des Uebergangsstiles und der Prühgothik in 
Deutschland fühlten das sehr wohl und suchten den Uebelständen 
abzuhelfen. Durch die quadratische Grundrissform war man sehr 
gebunden; wollte man rechteckige Gewölbfelder überdecken, so hatte 
man dreierlei Spannweiten, die sich zu einander verhielten, wie die 
eine Seite zur anderen und zur Diagonale, und wie die ihnen ent- 
sprechenden Bogenradien. Die verschiedenen Höhen der Kämpfer 
waren höchst unbequem, erforderten einen vermehrten Aufwand an 
Capitälen und machten den Steinschnitt complicirt 

Man suchte nun vor Allem, die Kämpfer auf eine Höhe zu bringen. 
Dann hatte man die Wahl, entweder (Kg. 30) die längere Seite des 
Rechteckes mit einem Rundbogen, die kürzere mit einem Spitzbogen 
von gleicher Höhe, die Diagonale mit einem Stichbogen von ebenfalls 
gleicher 5öhe zu überspannen, wie dies bei der Ueberwölbung ein- 
zelner SeitenschifBrfelder der St Ulrichskirche zu Regensburg (1250) 
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oder man machte den Diagonalbogen zum Halbkreis, ge- 
staltete aber die Schildbogen als Spitzbogen (Fig. 31). Die erstere 
CJonstruction, deren Wechsel verschieden gekrümmter Bogen bei 
niedrigen Gewölben einen sehr guten Eindruck macht, empfiehlt sich 
jedenfalls nicht bei hoch überspannten Kirchenräumen; die Verwendung 
des Spitzbogens bei dem Kreuzgewölbe, der wir schon über 100 Jahre 
früher in Vezelay und St Denis begegneten, fand in Deutschland ^ur 
sehr langsam Beifall, ja, man wehrte sich geradezu gegen dieselbe; 
Heisterbach bezeichnet geradezu eine Revolution gegen die Gothik, 
man wollte das Problem der Gothik ohne dessen specifischo Hilfe- 
mittel lösen. 

Das soeben besprochene üeberwölbungsproblem gestaltet sich noch 
complicirter bei trapezförmigen Gewölben, wie sie bei den Chorumgängen 
der Kirchen vorkommen. Ueberdeckt man die verschiedenen Spannungen 
mit Kreisbogen, so werden die äusseren Schildbogen a b (Mg. 32) grösser 
als die Gurtbogen crf, die Radialbogen ac und bd werden einander 
gleich und können, wie bei Fig. 32, grösser, bei Fig. 33 kleiner werden 




Fig. 88. 
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Fig. 34. 

als die Schild- und Gurtbogen. Die radialen G«wölbe werden nach dem 
Um&nge des Chorschlusses ansteigende Kegelgewölbe (Fig. 34); die Ge- 
wölbrippen können entweder einfache Diagonalen sein, wie beim Chor- 
umgange der Kathedrale von Langres; dann liegt der Schlussstein e 
(Fig. 32) tiefer als der Scheitel des Gewölbes und die Rippen werden 
ungleich lang; oder man kann die einzelnen Rippen gleich lang machen, 
dann kommt der Schlussstein e^ (Fig. 33) zwar in den Scheitel des Ge- 
wölbes, aber er bildet nicht den Mittelpunkt der Axe fg. Endlich kann 
man den Scheitel und Schlussstein des Gewölbes, wie das auch meistens 
geschah, in den Mittelpunkt e^ der Axe fg legen (Fig. 35), erhält dann 
zwar ungleiche Bogen, welche aber nicht so sehr von einander abwichen, 
dass der längere Bogen den kürzeren, wie im ersten Falle, hätte nach' 
seinem Kämpfer hinüberdrängen können. 
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Violet-Le-Duc giebt interessante Beispiele an, wie man im romanischen 
Baustile bei Chorumgangen den Uebelständen über einem Trapez errich- 
teter Kreuzgewölbe durch eine doppelte Krümmung der Diagonalrippen 
(Fig. 36) zu begegnen suchte. So bei der Kirche Notre-Dame du Port 
zu Clermont und der Kathedrale von Boiu-ges (vergl. Bd. lY, S. 69; 
Bd. IX, S. "491 ff.). In der genannten Kirche Notre-Dame du Port zu 
Cleiinont fehlen, bei dieser Gelegenheit erwähnt, die Radialgurten, und 
die Diagonalgräten sind ohne besondere Rippen hergestellt. Dadurch 
ist aber die ganze Construction eine sehr complicirte und schwer aus- 
führbare geworden, da jeder Hackenstein der doppelgekrümmten Diagonal- 
graten seine besondere Gestaltung verlangt AUe diese erwähnten 
Wölbungsmethoden trapezförmiger Planschemata sind durchaus unvoll- 
kommen zu nennen im Vergleiche zu den spitzbogigen Gewölben des 
Chorumganges von St. Denis, welche Abt Suger einfOhrte. Mit Hilfe des 
Spitzbogens konnte bei Einhaltung gleicher Kämpfer- imd gleicher Scheitel- 
punkte der Gewölbe jede beliebige Grundrissfigur überdeckt werden. 



§ 38. Das Spitzbogengewölbe. 

Die Aufgabe, ein rechteckiges Kreuzgewölbe zu construiren, Hess 
sich nach verschiedenen Methoden behandeln. 

Erste Metkode der Conttruction. 

a) Man machte den Diagonalbogen zum Halbkreis und schlug 
mit demselben Badius über den Rechteckseiten zwei Spitzbogen, von 
denen der eine stumpf, der andere lanzettförmig wurde, indem bei 
dem ersteren die Kreismittelpunkte innerhalb, bei dem zweiten ausser- 
halb des Bogens lagen (vergL Fig. 31). 

Zweite Methode der Conttnictten. 

b) Nachdem man die Eigenthümlichkeiten des Spitzbogens näher 
kennen gelernt hatte, construirte man beide Spitzbogen nach dem- 
selben Gesetze, aber mit verschiedenem Badius. In beiden Fällen 
erhielt man bei einerlei Kämpferhöhe verschiedene Höhen der Schild- 
bogen. Wollte man diese ebenfalls ganz oder nahezu auf eine Höhe 
bringen, so konnte man auf zwei Arten verfahren: 

Dritte Hetliode der Conttnictten. 

c) Man schlug beide Spitzbogen nach gleichem Gesetze, aber mit 
verschiedenen Badien, rückte ihre Scheitelhöhen hinauf, so dass sie 
nahezu oder ganz auf gleiche Höhe mit dem Scheitel des Gurtbogens 
kamen, und glich die entstehenden Differenzen der Kämpfer durch 
Stelzung der Bogen aus (Kg. 38). 
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d) Oder endlich, man konnte Kämpfer und Scheltelhöhen gleich 
machen und danach die Spitzbogen bestimmen, wie sie sich gerade 
unter den angedeuteten Bedingungen von selbst ergeben. 

Kritik d6r Mtliodiii« 

- Die erste Methode hatte eine der Form nach aufMende Ver- 
schiedenheit der Bogen zur Folge, bot aber den Vortheil, dass mit Aus- 
nahme des Schlusssteines ujttd einiger Schichten über dem Kämpfer 
die Rippen- und Gurtenstücke nach einerlei Lehre (Chablone, Brettung) 
ausgeführt werden konnten. Die zweite Methode hatte bei einheit- 
licher Erscheinung des Gtewölbes und einer gewissen Lebendigkeit 
desselben infolge verschiedener Radien der Bogen die bei sehr schmalen 
Rechtecken unangenehme Consequenz sehr bedeutender Differenzen 



PIf . 87. 



Flg. S8. 




der Scheltelhöhen zum Ergebniss; in vielen Fällen war aber gerade 
eine solche Differenz wünschenswerth, denn gerade diese Steigerung 
der Gewölbehöhen nach dem Schlusssteine zu war ein ästhetischer 
Vortheil, und durch eine Verbindung der zweiten mit der drittel 
Methode konnte man beliebige Höhenverhältmsse im Gewölbe erzielen. 
Die Scheitelhöhen befinden sich in der Frühzeit des gothischen Stiles 
in der Regel auf einer Kugelfläche, die mit dem Diagonalbogen als 
Meridian construirt ist, indem man die Gewölbhöhe a (Flg. 37) auf 
beiden Rechteckseiten aufträgt und mit a als Radius die Kreisbogen 
bb und cc beschreibt, so dass ihre Durchschnittspunkte bb und ec 
mit den Verlängerungen der Rechteckseiten die Scheitelhöhen be- 
stunmen. 
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Der Vortheil gleicher Radien war mehr oder minder in der 
früheren Gtothik ein prekärer, da die Rippen und Gurten meistens 
verschiedene Profile hatten; bei den reicheren Gewölben der Spät- 
gothik aber ist er so maassgebend, dass man »einerlei Radien fast 
immer beibehielt Der Nachtheil verschiedener Scheitelhöhen war bei 
dem spitzbogigen Kreuzgewölbe immerhin vermindert im Verhältnisse 
zum rundbogigen. Die vierte Methode endlich hatte kaum einen 
Vortheil vor den anderen voraus, dagegen den Nachtheil, dass sich, 
wie bei der ersten, lanzettförmige Spitzbogen ergaben, welche die 
bessere deutsche und französische Gothik principiell zu vermeiden 
suchten. Zum mindesten zog man den, dem gleichseitigen Dreieck 
entsprechenden Spitzbogen jedem lanzettlichen vor. 

Nachdem der Spitzbogen sehr bald dem Rundbogen sowohl seiner 
Schlankheit wegen, die den hoclmngelegten Eirchenbauten am besten 
entsprach, als auch seiner Vortheile halber für die Q^taltung der 
Fenster allgemein vorgezogen worden, war es nur ein kleiner weiterer 
Schritt, dass man auch den Diagon^bogen zum Spitzbogen machte; 
damit war das gothische Kreuzgewölbe nach seinen geometrischen 
Eigenthümlichkeiten in seiner ganzen Consequenz vollendet 



§ 39. Yorzfige des Spitzbogens Yor dem Bnndbogen. 

Der Spitzbogen hat vor dem Rundbogen nicht nur Vortheile 
in Bezug auf seine geometrischen Eigenthümlichkeiten voraus, sondern 
er hat auch einen bedeutenderen constructiven Werth wegen seiner 

Flg. 39. 




günstigeren Stabilitätsverhältnisse, insofern er einen geringeren Seiten- 
schub ausübt Es ist leicht einzusehen, dass, wenn wir zwei Körper, 
z. B. Bretter, zwei Spielkarten oder zwei Dominosteine ab (Fig. 39) 
so gegen einander anlehnen, dass sie sich gegenseitig im Gleichgewichte 
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halten, sie bei sehr steiler Stellung (Nr. 4) dieses vermögen, bei weniger 
steiler Stellung (Nr. 3, 2, 1) vielleicht nicht, weil sie auszugleiten 
streben, d. h. durch ihr Gewicht einen Seitenschub auf der Unterlags- 
fläche ausüben; das Ausgleiten können wir verhindern, wenn wir 
gegen die unteren Enden der Dominosteine einen belastenden Körper, 
z. B. einen Pack Dominosteine legen, gegen welche sich die zwei 
Steine a b anstemmen. Je steiler die Körper a b gegen die Unterlage 
geneigt sind, einen desto geringeren Seitenschub werden sie ausüben, 
je flacher geneigt sie sind, wie etwa in Nr. 1, einen desto grösseren 
Seitenschub werden sie ausüben, desto schwerer muss also ^as Wider- 
lager sein, gegen das sie sich anstemmen. Die beiden Gewölbhälften 
eines gemauerten Rundbogens, Flachbogens oder Spitzbogens gleichen 
aber den genannten zwei Steinen, Spielkarten u. s. w., welche sich 
im Gleichgewichte halten; die zwei|Hälften des Spitzbogens (Fig. 3Ö, 
Nr. 3) werden einen geringeren Seitenschub ausüben, als die zwei 
Hälften des Rundbogens (Fig. 39, Nr. 2), vorausgesetzt, dass sie ein 
und dieselbe Spannweite haben ; ^e Hälften eines dem Dreieck (Fig. 39, 
Nr. 4) entsprechenden lanzettförmigen Spitzbogen würden einen noch 
geringeren Seitenschub ausüben, die dem Dreieck (Fig. 39, Nr. 1) ent- 
sprechenden Hälften eines Flachbogens aber einen sehr grossen. 

Vergleichen wir nun (Fig. 40) «inen Stichbogen, dessen Bogen- 
länge den sechsten Theil des Kreisumfanges vom Radius r beträgt, 
mit einem Halbkreise und einem gleichseitigen 
Pig^io. Dreiecksspitzbogen von gleicher Spannweite, 

so verhalten sich die LÄngen der drei Bogen- 
hälften zu einander, wie Yi» ^ 2 r zu y^nr 
zu Ye TT 2 r , also wie die Zahlen 2:3:4; 
bei gleichen Querschnittsdimensionen der ge- 
mauerten Bogen und einerlei Baimiaterial 
würden sich aber ihre Gewichte zu einander 
verhalten wie ihre Längen. Die Gewichte der 
\ I / Bogen nehmen demnach mit deren Pfeilhöhe 

\j/ zu. Die Gewichte als Verticaldruck und die 

I Pfeilhöhe des Bogens bei einerlei Spannweite 

-bestimmen aber den Seitenschub. 
Denken wir uns die drei Bogen abc (Fig. 41) in unendlich 
dünne Verticalschnitte zerlegt und halbiren diese Schnitte, so erhalten 
wir die Schwerpunkte, die zu einer Curve verbunden, die sogenannte 
mittlere Wölblinie darstellen. Bezeichnen wir mit s die Punkte, 
in welchen die mittleren Wölblinien die Verticale über dem Gewölb- 
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kämpfer treffen, ziehen durch diesen Funkt $ die Tangente an die 
mittlere Gtewölblinie, so giebt diese Tangente die Richtung des Diagonal- 
schubes an, welchen das Gewicht der Gewölbhälfte auf das Wider- 
lager ausübt Dieser Diagonalschub ist aber nach dem ParaUelogramm 
der Kräfte die Resultante des Horizontalschubes H und des Vertical- 
druckes P (gleich dem Gewicht der Gewölbhälfl») im Punkte s. 



Vig. 41 a. 



Pif. 41b. 



Flff. 41c. 





Zeichnen wir 5^ als Yerticaldruck P auf, ziehen die Horizontale p ä, 
so entspricht deren Grösse dem Horizontalschub, der mit dem Gewichte 
P den Diagonalschub S = sh ergiebt; dann verhält sich bei den drei 

P PH 

Bogen stets ^ = eotg a^ ^ =€08 a^-^=isina^ oder, da das Ge- 
wicht sich im gegebenen Falle berechnen, die mittlere Wölblinie und 
ihre Tangente construiren, daher der Winkel a leicht auffinden lässt: 

P 



Horizontalschub H= S sin a = 



cotga'* 



Seitenschub S = 



==Hcotga^ 



cosa 
Gewicht P=ncotga = Sco8a. 

Aus der richtig construirten Zeichnung ersieht man, dass mit 
der Zunahme der Scheitelhöhe, also auch des Gewichtes des Bogens, 
einerlei Spannweite vorausgesetzt, der Horizontalsdiub constant bleibt, 
der Diagonalschub zunimmt Wenn beispielsweise Ä B (Fig. 42) eine 
mittlere Wölblinie darstellt, und wir tragen in den Punkten 5, 10, 

15 ihrer Länge die Grössen Py^^P^^P^^T^ der entsprechenden 

Gewichte von B bis 5, B bis 10 u. s. w. auf, ziehen die Tangenten 
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und die Horizontalen, so gewinnen wir für jeden Punkt den Diagonal- 
schub als Besultanten der zunehmenden Gewichte und des constant 
bleibenden Horizontalschubes. 



Flf . 48. 





Haben wir beispielsweise den Seitenschub eines gothischen Kreuz- 
gewölbes zu bestinunen, dessen Kappen in sich gesprengt sind, also 
nicht Tonnengewölbflächen, sondern Kuppeln sind, so trägt jede halbe 
Diagonahippe Ä B (Fig. 43) die Last der beiden Kappenhälften aAB^ 
AhB AeQ Ghnindrisses. Diese Last lässt sich aus einer gegebenen 
Construction leicht auffinden; tragen wir für jeden Punkt der Diagonal- 
rippe die ihm entsprechende Belastung durch die Kappen auf, und 
stellt der obere Theil im AuMss von Fig. 43 diese Last vor, die auf 
der Eippe AB ruht, zerlegen wir sodann die ganze Figur in Ver- 
ticalstreifen, die wir halbiren, um die Schwerpunkte jedes Streifens zu 
finden, verbinden wir diese Schwerpunkte zu einer Curve, der mitt- 
leren Wölblinie, welche in s die Verticale über dem Gewölbkämpfer 
schneidet, so entspricht jedem Punkte % der mittleren Wölblinie als 
Verticaldruck das Gewicht des Gewölbtheiles, der zwischen der durch 
ihn und der durch den Gewölbscheitel gezogenen Verticale liegt Im 
Scheitel des Gewölbes ist das Gewicht am kleinsten, über dem Kämpfer 
am grössten. Trägt man die Gewichte P im richtigen Verhältnisse 
zu einander für jeden Pimkt der mittleren Wölblinie auf^ verzeichnet 
die Tangenten dieser Punkte, zieht durch die Endpunkte p der Ge- 
wichtsgrössen die Horizontale p ä , so ist der Winkel a gegeben und 
es lassen sich die Grössen P, JET, S ausrechnen. 

Ist in dnem Gewölbe der einzelne Keilstein A auf der Fuge 
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seines vorhergehenden aufgelagert (Fig. 43 a), so sucht er vermöge 
seines Gewichtes auf der Fuge herabzugleiten. Denken wir uns sein 
Gewicht im Schwerpunkte s vertical wirkend, so wirkt der Diagonal- 
schub $h senkrecht zur Fuge, sp ist das Gewicht, ph der Horizontal- 
schub. Der Keiktein befindet sich im Gleichgewicht, wenn er sich 
weder irgendwie drehen, noch nach irgendwelcher Richtung sich ver- 
schieben kann;^ das ganze aus Eeilsteinen gebildete Gewölbe befindet 
sich im Gleichgewicht, wenn jeder seiner Steine sich weder drehen, 
noch verschieben kann. Die Keilsteine sind gegen Drehung gesichert, 
wenn die Richtung h des auf sie wirkenden Druckes durch ihren 
Schwerpunkt geht (Fig. 43 a); würde der Druck irgendwie anders auf 
sie wirken, so wäre eine Drehung in der Richtung der -f- oder — Keile 
um den Schwerpunkt möglich. Eine Drehung im Gtewölbe wird also 
unmöghch, wenn die Linie, in welcher alle Drucke verlaufen, die 




Flg. 48 b. 




Drucklinie oder Stützlinie genannt, mit der mittleren Wölblinie oder 
Schwerpunktslinie zusammenfSllt Die Möglichkeit der Verschiebung 
eines Gewölbsteines erlischt, wenn der Druck h normal auf die Lager- 
fuge wirkt, wenn mit anderen Worten die MögHchkeit des Ueber- 
einandergleitens zweier Steine nach allen Richtungen gleich gross ist 
Die Drucklinie oder Stützlinie, welche in jedem Punkte des Gewölbes 
durch ihre Tangente die Richtung des, Druckes bezeichnet, der aus 
den im Gewölbe* wirkenden Einzelkräften entspringt, giebt zugleich 
die Pressungen an, welchen jeder Querschnitt des Gewölbebogens zu 
widerstehen hat vermöge der F^tigkeit des Materiales gegen das Zer- 
drücktwerden; in WirkUchkeit aber werden die Gewölbebogen meistens 
als Kreisbogen gestaltet und die Radien der Fugen nach einem Centrum 
gerichtet Die Stützlinie fSllt dann mit der mittleren Wölblinie nicht 
zusanunen; sie soll aber möglichst wenig von dieser abweichen. Ist 
der Gewölbebogen gleichmässig belastet, kommt also auf jede Längen- 
einheit ein gleiches Gewicht, wie das bei jeder gewöhnlichen Kette 

Redtenbacher, Leitf. sam Stnd. der mlttelalt. Baakniitt. 5 
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der Fall ist, so nimmt die Stützlinie die Form einer gewöhnlichen 
Kettenlinie an. 

Die Stützlinie lässt sich in jedem einzelnen Falle genau berechnen 
oder durch geometrische Construction finden. 

Die Wirkungsweise der Druckverhältnisse in einem Gewölbe 
kann sich Jeder durch einen einfachen Versuch klar machen: man 
lege zwei schwere Gegenstände auf den Tisch, z. B. zwei Bücher, 
spanne zwischen sie (wie in Fig. 43 b) ein Blatt Carton (oder eine^ 
Spielkarte), so nimmt dieser die Form einer Stützlinie an; belastet 
man durch einen Druck mit dem Finger den Scheitel derselben, so 
sinkt dieser herab, die Curve biegt sich allmalig immer mehr seit- 
wärts aus (wie die Fig. 43c zeigt), und endlich würde der Scheitel 
einsinken. 



Fig. 43 d. 




Durch Belastung eines gemauerten Rundbogens würde die Stütz- 
linie in ähnlicher Weise sich seitwärts ausbiegen und bei bb 
(Fig. 43 d) dem Gewölberücken sich nähern; es würde dann nicht 
bloss der Druck im Bogen bei b nicht mehr normal zur Fuge erfolgen, 
daher ein Verschieben der Keilsteine möglich werden, sondern bei b 
würden auch die Stützlinientheile in der Richtung der Keile eine 
Drehung gegeneinander anstreben, d. h. den Punkt b stärker pressen, 
als jeden anderen Punkt der Fuge; also wird ein Klaffen der Fugen 
nach aussen (wie in Fig. 43 d) erfolgen können, oder auch ein voll- 
ständiges Zerdrücken des Materiales an dieser Stelle eintreten, und 
der G^wölbeeinsturz würde erfolgen. 

Die Bruchstellen bb fallen in etwa die Hälfte der Höhe. Wäre 
die Belastung so stark, dass die Stützlinie im Scheitel bis zum inneren 
Gtewölbbogen herabsinken würde (bei c, Fig. 43 e), so würde ein 
Klaffen der Fugen an dieser Stelle nach innen erfolgen, und das Ge- 
wölbe würde in vier Theilen zusammenbrechen. Die Stützlinie, welche 
bei gleichmässiger Belastung eine Kettenlinie ist, nähert sich bei einem 
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Spitzbogen mehr der mittleren Wölblinie (Fig. 43f), der Spitzbogen 
ist demnach an sich günstiger als Gewölbbogen für belastete Gewölbe. 
Macht man den früheren Versuch in der Weise, dass man den Carton 
spitzbogenformig zusaumienbiegt und belastet den Scheitel, so nimmt 
der Bogen die Form Fig. 43 f (punktirte Linie) an, die Bruchstellen 

Fig. 43 e. Flg. 48 r. 





bb fallen in etwa Y3 der Höhe. Der Spitzbogen erträgt aber nicht 
nur sehr starke Belastung im Scheitel, ohne dass sich die Stützlinie 
allzu sehr von der mittleren Wölblinie entfernt, sondern er verlangt 
geradezu starke Belastung im Scheitel, 
die dem Flachbogen oder dem Kund- ^**' ***' 

bogen nicht zugemuthet werden darf, ^'^'^"^^ 

denn die Gewichte der Seitentheile xV'N^'^s. 

eines gemauerten Spitzbogens suchen, >/ ^ \. \. 

wie die Fig. 43 g deutlich macht, die / X \ \ 

Bogenschenkel zu nahem und den / / \ \ 

Schlussstein in die Höhe zu schieben. / / \ \ 

Aus Erfahrung weiss daher Jeder, i. [ 1...1 

der ein Spitzbogengewölbe ausgeführt 

hat, dass man den Scheitel der Gewölbe sehr stark belasten muss, 
ehe man die Lehrgerüste entfernt, dass man auch nicht bei alten G^ 
wölben rücksichtslos die Belastungen derselben durch Schutt, im Schluss- 
steine aufgemauerte Steinmassen und dergleichen entfernen darf, ohne 
eine Aenderung der Druckverhältnisse im Gewölbe herbeizuführen, 
die geÜBbhrdrohend werden können. Um der Gefahr eines Bruches im 
Gewölbe bei 66 zu entgehen, mauert man dasselbe bei einem Rund- 
bogen bis auf halbe, bei einem Spitzbogeu bis auf Vg der Höhe in 
horizontalen Schichten. 

Um die Stützlinie zu constnüren, zerlegt man den Bogen {Fig. 43 h) 
sammt der vertheilten Last in verticale Streifen von gleicher Breite d. 

Die Gewichte jedes einzelnen Verticalstreifens seien PijP2iPH Pn- Die 

Winkel, welche die Richtimg der Stützlinie in jedem Streifen gegen die 
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Verticale bildet, seien a^ a^j a^^a^ an- Ist s der Punkt, in welchem 

die Stützlinie das Widerlager trifft, so ist mit Beibehaltung der Bezeich- 
nungen wie früher 



Fig. 48 h. 



H= P—, WO V die Pfeilhöhe des Scheitels der Stützlinie über dem 

y 

Angriffspunkte 8 bedeutet und z die Entfemimg des Gewölbeschwer- 
punktes sammt der Last von der Senkrechten 

über dem Punkte s: daher —=:tga, 

X 

Die Richtung und Grösse der Mittelkraft 
für irgend einen Punkt der Stützlinie erhält 
man, wenn man aus der constanten Horizontal- 
kraft H und der dem Punkte der Stützlinie 
entsprechenden Verticalkraft=^i -t-^2 + • • • '\'Pn 
das Parallelogramm der Eräftie construirt Im 
Scheitelpunkte ist die Verticalkraft = o , die 
Grösse der Mittelkraft = H^ ihre Richtung 
horizontal. Den Winkeln ctj , or, , or, . . . otm ©nt- 

sprechen die Tangenten <^ « i = '^j <^ «t == 




Vi +ft 
H 



igon 



_ Pl'\'Pi + '"Pn 
H 



Nimmt man die Horizontale im 



Scheitel der Curve als Abscissenaxe an und trägt die Ordinaten nach 
abwärts auf, so ist, wenn man die Ordinate mit yn bezeichnet, yn = ig Oi 
+ <^ «1 + . . . 4" <^ «». Stimmt die Stützlinie mit der mittleren Gewölbe- 
linie nicht überein, so muss man das Gewölbe seiner Gestalt nach so 
lange ändern, bis dies der Fall ist. 

Hätte man z. B. einen dreischiffigen Raum 'mit gleich hohen, aber 
ungleich breiten Schiffen zu überwölben und wollte bei den Seiten- 
schiffen Lanzettbogen anordnen, so müsste man deren Schlusssteine 

kräftig belasten, da die seitlichen 
Bogen durch den Mittelbogen zu- 
sammengedrückt würden. Bei der 
St Martinskirche zu Landshut in 
Baiem half man sich in der Art, dass 
man durch die eigenthümliche An- 
ordnung des Dachstuhles die sammt- 
Uchen Gewölbeschlusssteine direct be- 
lastete. In anderen Fällen, so bei der 
Unterkirche der Sainte Chapelle in Paris, suchte man durch Anbringung 
von besonderen Strebebogen in nahezu halber Höhe des Mittelschiff- 



Fig. 44. 
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bogens (Kg. 44) dessen Seitenschub abzufangen (vergl. Violet-Le-Duc, 
Bd. I, S. 78; Bd. IV, S. 476). 

Die einfachste Lösung dieser Aufgabe bestand darin, dass man 
den Gewölbschlussstein entweder durch eine Aufinauerung belastete 
oder ihn in einen sogenannten Hängeschlussstein verwandelte, d. h. 
sehr tief unter den Scheitel des Gewölbes herunterhängen liess. Auch 
eine Belastung des Schlusssteines durch Bleigewichte wird bisweilen 
angewendet 



§ 40. Reichere Oestaltnng frfihgothischer Gewölbe. 

Mit der Einführung des Spitzbogens waren nicht nur Gewölbe 
über jedem beliebigen, regelmässigen oder unregelmässigen Grundriss- 
schema, sondern auch reichere G^taltungen von Gewölben überhaupt 
möglich. 

Dreieckigt QewfHbe. 

Dreieckige Gewölbfelder sind schon in der Frühgothik nicht 
selten; zum ersten Male begegneten wir ihnen an dem altchristlichen 
Dome zu Aachen; bei den Chorumgängen der Notre-Dame zu Paris 



Fig. 45. 



Flg. i7. 



Fig. 48. 



Fig. 49. 




Flg. 4«. 

und zu Chälons sind solche dreieckige Gewölbe zum ersten Male mit 
Consequenz angewendet worden, und zwar in der Form, dass einfache 
Kappen zwischen die Schildbogen gespannt wurden (Mg. 45 u. 46). 
Eine zweite Einwölbungsart, die in der Gothik vorzugsweise im Ge- 
brauch war, behandelte die Gewölbe als wirkliche dreieckige Kreuz- 
gewölbe (Kg. 47 u. 48) ; das vollkommenste Beispiel einer Plananlage 
auf Grund dreieckiger Gewölbfelder (Kg. 49) besitzen wir wohl im 
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Kapitelsaal des Klosters Eberbach im Rheingaii, sowie im Römer zu 
Frankfurt a. M. (vergl. Ungewitter, Lehrbuch, S. 96; Violet-Le-Duc, 
Bd. I, S. 233). 

Sechttheilige Gewölbe. 
Bei der Anlage von Mittelschiffen mit quadratischen Gewölbe- 
feldern, welchen zwei Gewölbefeldem der Seitenschiffe entsprachen, 
waren die Pfeiler aa {Rg. 50) durch die Gewölbebogen vollständig 
verspannt, die Pfeiler hh aber, welche den Seitenschub der Seiten- 
schiffgewölbe zu erleiden hatten, mussten entweder übermässig stark 
nach ihrer Tiefe angelegt werden (wie z. B. in Fig. 51 gezeichnet ist), 
oder man musste diesem Seitenschub durch einen Seitenschub in 



Flg. 50. 



Flg. 62. 



Flg. 53. 
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Flg. 51. 



entgegengesetzter Richtimg begegnen, die Pfeiler bb ebenfalls durch 
einen Bogen verbinden. Man erhielt dann die sechstheiligen Kreuz- 
gewölbe, die wohl zuerst an der Kathedrale von Noyon (1150 — 1190) 
in Anwendung kamen, dann in Notre-Dame zu Paris, in den Kathe- 
dralen von Laon, von Bourges, in der Kirche zu Mantes, in Deutsch- 
land an dem Dome von Limburg der Ueberwölbung zu Grunde gelegt 
wurden. Bei den letzten drei genannten Kirchen Avurden die Pfeiler 
b dünner gemacht, als die Pfeiler a, da ja erstere nur den Seiten- 
schub von sechs, letztere von acht Rippen und Gurten aufzunehmen 
hatten (Fig. 52). 

Auch bei der Anlage mancher dreischiffiger Querschiffe, so bei 
den Kathedralen von Paris, Laon, Beauvais, ergaben sich nothwendiger- 
weise sechstheilige Kreuzgewölbe (Fig. 52). Einen der schönsten, mit 
sechstheiligen Kreuzgewölben überspannten Raum besitzen wir im 
Refectorium des Klosters Maulbronn in Würtemberg (Fig. 53); hier 
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Flg. 54. 



Flg. 55. 



wechseln ebenfalls die Rundpfeiler in ihrer Stärke, und die Zwischen- 
rippen sind in consequenter Weise auch an den Schmalseiten des 
Raumes durchgeführt, die Zwischenstrebepfeiler weggelassen. 

Bei manchen Kathedralbauten, denen von Paris, Noyon, Bourges, 
Sens, Troyes, Ronen, Narbonne, Alby, sowie bei nicht wenigen deut- 
schen Kirchenbauten waren die 
sechstheiligen Kreuzgewölbe ganz 
besonders geeignet, dem Seiten- 
druck der Chorgewölberippen im 
Sdieitelpunkte a (Fig. 54) "einen 
Gegenschub zu bieten durch die 
Rippen ab; bei vielen anderen 
Kirchenbauten verliess man diese 
halb -sechstheiligen Kreuzgewölbe, 
da die Gewölbekappen abe (Kg. 55) 
den Bogen bab festhielten und sein 
Ausweichen unmöglich machten. 




Flg. 6«. 



AcMHieiHgf Qmvölbe. 

Achttheilige Kreuzgewölbe sind im frühen Mittelalter in Frank- 
reich nicht selten ; in den G^egenden, in welchen man die Kuppeln mit 
acht decorativen Bippen versah, wäre es naheliegend gewesen, diese 
achtrippigen Kuppeln in achttheilige Kreuzgewölbe umzuwandeln. 

Aber, im gothischen Stile wird 
jede Gestaltung durch ein Bedürf- 
niss veranlasst, und so ergeben sich 
die achttheiligen Kreuzgewölbe 
nothwendigerweise aus dem System 
der Gtewölbeanlage bei denThürmen 
der Kathedrale von Paris. Die 
Scheitelpunkte aa dieser Thurm- 
gewölbe (Fig. 56) nehmen sowohl die 
Zwischengurten der sechstheiligen 
Mittelschiflfgewölbe, als die Längsgurten der doppelten Seitenschiflfe 
und die Gewölberippen auf. Bei dem Dome von Cöln, dessen Grund- 
riss als eine Erweiterung derjenigen von Amiens und Beauvais zu 
betrachten, und der im Mittelschiffe mit oblongen Kreuzgewölben be- 
deckt ist, fiQlt dies Bedürfiiiss achtseitiger Kreuzgewölbe in den 
Thürmen weg, und an Stelle der Schlusssleine a treten Gewölbepfeiler; 
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anstatt der achtrippigen treten somit vier gewöhnliche zweirippige 
Kreuzgewölbe. 

Achttheilige Kreuzgewölbe werden femer zur Ueberdeckung der 
Vierung in der Weise angewendet, dass ausser den vier Diagonal- 
rippen vier Scheitelrippen angeordnet sind, so bei der Vierung der 
Kathedrale von Laon. 

Mehrtheilige €I«w0IIm. 
Bei dem Vierungsgewölbe von St Maclou in Ronen, einem acht- 
theiligen Kreuzgewölbe, sind ebenfalls die Scheitel durch besondere 

Bippen charakterisirt, so dass der 
^*«- 57. Gewölbegrundriss sechzehniheilig 

wird. Sechzehntheilige Rippenge- 
wölbe bedecken endlidi das Mittel- 
schiff der im rheinischen Ueber- 
gangsstile (1212 — 1242) umgebauten 
romanischen Pfarrkirche zu Bop- 
pard (Fig. 57). Ein zehniheiliges 
Kreuzgewölbe überdeckt den Kir- 
chenraum von St Gteorg zu Cöln. 

Figurirto Gewölbe der FrOhzett. 

Eines der schönsten frühgothischen Gewölbe reicherer Anordnung 
(Fig. 58X welches in Frankreich gar nicht vorzukommen scheint, treffen 
wir beispielsweise in der Sacristei des Domes zu Worms und in einer 
schönen Hauskapelle, genannt „am Römling^, zu 
Regensburg (Villars de Honnecourt hat dies Ge- 
wölbe seinem merkwürdigen, noch aus dem drei- 
zehnten Jahrhundert erhaltenen Skizzenbuche ein- 
verleibt [vergl. Violet-Le-Duc, Bd. Vni, S. 94]). 
Von einem Mittelpfeiler gehen Diagonalgurtbogen 
nach den Ecken des Quadrates, die Gewölbekappen 
sind aber durch ein Rippensystem in kleinere Felder 
abgeiheilt, die für sich eingewölbt sind. Ein Beispiel einer solchen, 
den spätgothlschen Gewölben sich nähernden Construction aus der 
Spätzeit des Mittelalters findet sich in der Kapelle des Schlosses 
Ronneburg bei Gelnhausen. 



Flg. 68. 




§ 41. Verbesserung der Wolbnngsmethode. 

Mit der Einführung des spitzbogigen Kreuzgewölbes ging auch 
eine Veränderung in der Art des Wölbens vor sich. Wenn man die 
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Reihen der Gewölbesteine wie seither nach den Gewölbeaxen richtete 
(Fig 59) und jede Reihe für sich noch wölbte, so dass das ganze 
Gewölbe eine Sprengung erhielt, so musste nothwendig im Scheitel 
des Gewölbes eine keilförmige und zugleich Unsenformige Spalte ent- 
stehen (Fig. 60), welche zu schliessen sehr schwierig war. Das liess 
sich aber vermeiden, wenn man die Kappen in der Richtung der 
Diagonale wölbte (Fig. 61). Dann bildete sich über den Steinrippen 
durch Uebereinandergreifen der Gewölbesteine von selbst eine Gewölbe- 



Flg. 60. 



Flg. 69. 



Fig. 63. 




Flg. 61. 



Flg. 6S. 



Flg. 64. 



rippe (Fig. 62 u. 63), gegen welche die Kappen sich anstemmten, und 
die stark genug war, um das Gewölbe zu tragen. 

Diese normal zu den Gewölberippen und Schildbogen gerichtete 
Wölbung tritt zuerst bei den englischen Kathedralen von Eli und 
Westminster auf um (1220 — 1230), und sie wurde durch normannische 
Bauten auf französischen Boden übertragen. 

Im Scheitel des Gewölbes stossen nun die Wölbsteine fischgräten- 
artig (gerstenährig) zusammen (Fig. 64), und die Steiiuippen werden 
streng genommen unnöthig und dienen nur noch 
gleichsam als Lehrbogen, welche das Ausmauern der Fig. 66. 

Gewölbefelder aus freier Hand erleichtem. 

Hgurirte Gewölbe der BIDtheMtt der Gothik 

Bei sehr grossen Gewölben musste man, um die 
Kippen aus freier Hand wölben zu können, Zwischen- 
rippen (Fig. 65) anbringen, diese massiv von Stein 
ausführen und mit dem Schlusssteine verbinden. Da- 
mit war zugleich eine reichere Gestaltung der Gewölbe 
gewonnen. War dieser Schritt einmal gethan und die reichere Er- 
scheinung der Gewölbe als willkommen acceptirt, so lag es nahe. 
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überhaupt alle Gewölbe vermittelst Rippensystemen in kleinere Kappen 
zu zerlegen, die für sich ausgemauert wurden, und so gewann man 
den ganzen unendlichen Reichthum der spätgothischen Rippengewölbe. 

Solche figurirte Kreuzgewölbe kamen zuerst ziu* Ueberdeckung der 
Vierung bei den Kathedralen von Amiens und Beauvais, Narbonne und 
Clermont zur Anwendimg; mit Hinweglassung der Diagonalrippen finden 
wir dieses Gewölbe bei der Abteikirche zu Heisterbach verwendet Mit 
besonderer Vorliebe bedeckt der deutsch-romanische Stil die Vierung mit 
achtseitigen Kreuzgewölben (Fig. 66, u. 67 im Diagonalschnitte) , welche 
aber übereck gestellt sind, so dass sich in den Ecken besonders zu ge- 
staltende Pendentife bilden, auf welche wir gelegentlich des üeberganges 
vom Viereck ins Achteck zurückkommen; in Frankreich ist die Vierung 
der Kathedrale von Coutance mit solchen Gewölben überdeckt, in Deutsch- 
land sind die Dome von Mainz und anderen Orten hierfür anzuführen. 



Flg. 66. 



Pig. 67. 



Fig. 68. 




Der romanische Stil übeixleckte die Vierung ausserdem noch häufig ndt 
achteckigen Klostergewölben mit oder ohne Pendentife, je nachdem die 
Vierung quadratisch oder achteckig angel^ war. 

Besonders wünschenswerth waren diese figurirten Kreuzgewölbe in 
den Fällen, da man anstatt eines Schlusssteines Steinkränze (Fig. 68) von 
beträchtlichem Durchmesser anordnete, die ziun Aufziehen von Glocken 
bei Kirchthürmen, von Baumaterialien, Wasser u. s. w. durch die Vienmgs- 
oder sonstigen Kirchengewölbe dienten. War ein solcher Steinkranz aus 
acht Stücken zusammengefügt, so wimien acht Rippen, welche dieselben 
nach dem Mittelpunkte pressten, geradezu nothwendig. 

Eine Figuration der Kreuzgewölbe Hess sich auch als eine bloss 
formelle Consequenz aus der Anlage der Chorpolygone ableiten; im ein- 
fachsten Falle (Fig. 69), wenn der Chor aus fünf Seiten des Achteckes 
geschlossen war, war nichts plausibler, als dass man die Verlängerung 
der Rippen über den Schlussstein hinweg, also a6, auch von b nach c 
fortsetzte und nach d] so ergab sich ein System figurirter Kreuzgewölbe, 
wie wir es beispielsweise bei der zweischiffigen Sophienkirche in Dresden 
angewendet finden. Oder man figurirte das Chorgewölbe (Fig. 70 u. 71), 
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gewann dadiircli ein neues System figiiriiter Kreuzgewölbe für das Mittel- 
schiff, und erhielt nach dieser Methode eine unerschöpfliche Auswahl 
möglicher Gewölbesysteme, die sich noch bereichem liess, wenn man statt 
des Chorschlusses von fünf Seiten des Achteckes (kürzer % Chorschluss 
genannt) drei oder vier Seiten des Sechseckes, fünf Seiten des Zehn- 
eckes u. s. w. dem Gewölbe zu Grunde legte. Die Variationen dieser 
ftgurirten Kreuzgewölbe, wie sie ganz besonders die deutsche Gothik 
liebte, verwickelten sich noch mehr, wenn, wie bei manchen Profeinbauten, 
so bei Hallen von Wohnhäusern, die Aufgabe vorlag, zwei Langseiten zu 
verbinden, welche in ungleich viele Joche getheilt waren; so kommen in 



Fig. 69. 



Flg. 70. 



Wg. 71. 




LAudshut in Baiem Hallen an "Wohnhäusern vor mit 5 : 6 jochigen figurirten 
Kreuzgewölben. (Vergl. »Redtenbacher, Beiträge zur Kenntniss der 
mittelalterlichen Baukimst in Deutschland«, Frankftirt a. M., Klimsch & Co., 
Taf. 54, Fig. 15 u. 16, und das im Text Kap. 9 dazu Gesagte; vergl. 
auch üngewitter, S. 144 ff. imten.) 



§ 42. Figurirte Kreuzgewölbe, Stern- nnd Netzgewölbe. 

Nun konnte man ebensogut das Kreuzgewölbe als das Tonnen- 
und Kuppelgewölbe diesen figurirten Gewölben zu Grunde legen, in- 
dem man die Grundrissfigur dieser Gewölbe durch ein liniennetz in 
Kappen zerlegte, dieses Netz als Eippensystem in Stein verwirklichte 
und die Kappen dazwischen spannte. Man erhielt so die figurirten 
Kreuzgewölbe, die Stern- und Netzgewölbe. Durch die Diagonal- 
wölbung waren die Hippen und Gurten für die Stabilität der Gewölbe 
entbehrlich, jedenfidls war keine Unterscheidung des Rippen- und 
Gurtbogenprofiles mehr nothwendig, man konnte alle Profile gleich 
machon; auch war bei der Anwendung dieser figurirten Gewölbe 
kein Spitzbogen mehr nöthig; alle Gewölbeschlusssteine lagen auf 
Cylinder- oder Kugelflächen, und die Rippenstücke konnten alle aus 
einem Radius constrjiirt werden, was bei dem figurirten Kuppelgewölbe 
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sich fast von selbst verstand, bei den figurirten Kreuzgewölben und 
den Netzgewölben jedenfalls vorzuziehen war, da man sonst wieder 
zu den Ellipsen- resp. Korbbogen seine Zuflucht hätte nehmen müssen. 
Man hatte dann die ganze Steinmetzenarbeit auf gleichartige Rippen- 
stücke und gruppenweise gleichartige Schlusssteine, sowie besondere 
Kämpfersteinschichten redudrt, damit die ganze Gewölbetechnik 
vereinfacht 

Es ist klar, dass Grundpläne, wie diejenigen der Thurmgewölbe vom 
Frankfurter Dome und dem Strassburger Münster (Fig. 72), auf ver- 
schiedene Weise gewölbt werden konnten; entweder die Punkte abcde 
nicht nur lagen auf einer Kugelfläche vom Durchmesser der Polygon- 
diagonale, sondern auch die Rippenstücke aby bc^ cd^ de^ die dann ver- 
schiedene Radien hatten, denn den Horizontalprojectionen aft, bd ent- 
sprachen Rippenstücke vom Halbmesser der Entfernung a /*, den Rippen- 
stücken bb entsprach ein Radius i g g^, und den Rippenstücken de 
die halbe Polygondiagonale; nach gleichem Principe sind die Chor- 
gewölbe (z. B. dasjenige der Carthause Prüll bei Regensburg) häufig 



Fig. 7S. 



Flg. 78. 




construirt (Fig. 73 u. 74). Nun konnte man, fsdls man einen gemein- 
scbaftUchen Radius für alle Bogen wählen wollte, denselben kleiner 
oder grösser nehmen als die halbe Polygondiagonale; in ersterem Falle 
wären alle Rippenstücke stark gekrümmt und die Kappen hochbusig 
geworden, im anderen Falle die ersteren schwach gekrümmt und die 
Gewölbekappen flacher, als die Kugelfläche vom Radius der halben 
Polygondiagonale. Das lässt sich aus dem Aufrisse (Fig. 75) von Fig. 72 
leicht verstehen, a t, b t, c «, d % e i sind die Entfernungen der Horizontal- 
projectionien der Rippendurchschnitte von der Horizontalprojection des 
Gewölbescheitels. Da a i gleich der halben Polygondiagonale ziun Radius 
des Kuppelgewölbes gewählt ist, entsprechen ^diesem die Höhenpunkte 
i, 2, 5, 4, 5. In beiden Fällen, bei Annahme eines grösseren oder 
kleineren Radius als der der Polygondiagonale, wären die Bogenstücke 
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al nicht tangential in die Verticale eingetroffen, welche wir uns im 
Kämpfer des Gewölbes errichtet denken, was in praxi unstatthaft wäre. 
Es sei hier bemerkt, dass man in England und den Niederlanden bei 
sehr flachen Gewölben mit Vorliebe den Tudor- oder Korbbogen als 
Grundform für die Gewölberippen anwendete. 

Zweite ConetnicHontweitey erstes Beispiel. 

Eine zweite Constructionsweise der figurirten Rippengewölbe 
besteht darin, dass man nicht alle Schlusssteinhöhen auf die E[reuz-, 
Tonnen- und Kuppelgewölbeflächen legt und bei den Kreuzgewölben 
nicht die halbe Diagonale als Radius für die Gewölberippen nimmt, 
sondern einen grösseren Radius, der aus der Aneinanderreihung der 
Horizontalprojectionen ah und hc (Rg. 76) sich ergiebt Diese Ge- 
wölbe nannte nian Reihungen und den Bogen vom Radius ah -{-hc 
Prindpalbogen. Die Punkte 6 und c liegen nun in der Vertical- 
projection (Fig. 77) auf einer Kugelfläche vom Radius ah -{-hc. 
Die Rippen a c aber schneiden bei gleichem Radius über dem Kämpfer 
in die über ihm errichtet gedachte Verticale bei «i ein. 



Fig. 76. 



lig. 78. 



Fig. 81. 



m 







m^ ^ e 

Flg. 77. 

"Wollte man den Bogen ac des Grundrisses so legen, dass er durch 
den Kämpferpimkt a und den Scheitel c^ des Gewölbes fällt, so brauchte 
man nur aus den Punkten a und c^ (Fig. 77) mit dem gewählten Radius 
den Kreuzpunkt d verzeichnen und von ihm aus den Bogen ac^; dann 
aber durchschnitte dieser die Verticallinie über dem Kämpfer in schiefer 
Richtung. Nur dann, wenn man für die Diagonalrippe einen anderen 
Radius erwählte, der einem Spitzbogen entspräche, erhielte man Bogen, 
welche tangential sich an die Verticale über dem Kämpfer anschlössen. 
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Zweiltt Beispiel Bieter Conttrgctfoii. 

Bei einem zweiten Beispiele (Fig. 78) sei ab -{- bc -\- cd der 
Radius des Principalbogens. Die Scheitelhölie des Gewölbes ist gleich 
diesem, den Horizontalprojectionen 64 , 5, c, d entsprechen die Vertical- 
projectionen (Fig. 79) i, 3, 5, 4. Es ist selbstverständUch , dass die 
Wahl des Principalbogens nach der Methode der Reihungen immerhin 
etwas Willkürliches ist, man hätte auch einen beUebigen anderen 
Radius nehmen können, der grösser als ab -}- b c + c d ist 

Die Scheitel der Schildbogen lassen sich auf verschiedene Weise 
bestimmen; entweder errichtet man über der Achteckseite einen be- 
liebigen Kreis- oder Spitzbogen, an welchen die Kappen sich anlehnen, 
oder man trägt a e auf dem Radius auf und nimmt die Höhe e 5 als 
Scheitelhöhe, oder, was nicht selten war, man legt den Scheitel höher 
als den Punkt 5, so dass die Kappen von dem Punkte 5 gegen die 
Wand ansteigen. Bei einiger Uebung im Aufeeichnen dieser Reihungen 
mit Principalbogen wird man nicht nur leicht in den Stand gesetzt, 
die compUcirtesten späigothischen Gewölbe mit Leichtigkeit zu con- 
struiren, sondern auch bestehende Gewölbe mit Hilfe einer Grundriss- 
au&ahme und dem Principalbogen genau aufzutragen. Diese Gtewölbe 
mit Zugrundelegung von Principalbogen sehen unbedingt lebendiger 
aus als diejenigen figurirten Gewölbe, welchen das Kreuz-, Tonnen- 
und Kuppelgewölbe dient 

Unter der imendlichen Anzahl dieser figurirten Gewölbe, von welchen 
Ungewitter in seinem »Lehi'buch der gothischen Constnictionen« eine 
Reihe instructiver Beispiele bringt und ich in meinen »Beiträgen ziu* 
Kenntniss der mittelalterlichen Architektur in Deutschland« weitere Proben 
angeführt habe, mögen einige besonders gefallige und interessante Falle 
angeftlhrt sein. Das in Fig. 80 gezeichnete Gewölbe befindet sich im 
Domarchive zu Mainz. 

Ein zweites eigenthümliches Gewölbe befindet sich in einer Seiten- 
kapeUe des Domes von Prag (Fig. 81); auch ein solches Qnindrissschema 
lässt sich nach den verschiedensten Methoden im AuMsse verschieden 
gestalten, je nachdem man die Linien ab^cd^e f oder eine Reihung als 
Durchmesser des Principalbogens annahm. 

Eines der zierlichsten, aus dem Sechseck entwickelten figiuirten 
Kreuzgewölbe ist das genannte im Chor des Carthauser Klosters Prüll 
bei Reg^sbiug. Hier bestimmt die Gewölbeconstniction , wie bei vielen 
solcher gewölbten Chöre, die Breite der Joche. 

Die NetzgewfHbe. 

Bei den Netzgewölben nimmt man meistens die Grösse ac (Fig. 82) 
oder die halbe Diagonale af zum Radius des Principalbogens. Die 
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Rippendurchkreuzungen liegen in ersterem Falle im Aufrisse (Kg. 83) 
in den Punkten 5, 5, 4, 5 der Verticalen bi^c^^d^^e^. Die Bogen 
hc^hg fallen, da die Höhe über h gleich der Höhe b ist, von 2 nach 6, 



Fig. 82. 




Die Schildbogen fg können wieder auf verschiedene Weise in ihren 
Höhen Verhältnissen bestimmt werden, je nachdem man die Fenster 
hoch oder niedrig anordnen will. 

Da die parallel den Rippen gemauerten Gewölbe eigentlich keinor 
Giutbogen mehr bedingten, so wurden diese wohl auch bei den einfachen 
Kreuzgewölben weggelassen, wie bei der Kirche von Deggendorf in 
Baiem (Fig. 84^ oder auch bei figiuirten Kreuzgewölben in der in Fig. 85 
angedeuteten "Weise, eine häufig im Spätmittelalter gebräuchliche An- 
ordnung. In den Seitenschiffen der St. Agathakirche zu Aschaffenbiu-g 



lig. 84. 



Fig. 86. 



Fig. 86, 87. 




b^egnen wir einer eigenthümlichen Anordnung einfachster Netzgewölbe, 
welche dadurch entstanden sind, dass man von einem Pfeiler zu dem 
zweiten der gegenüberliegenden Seite Kreisbogen spannte. Die Durch- 
kreuzungspunkte der Rippen liegen nun auf einem Tonnengewölbe, dessen 
Erzeugende eine hochgestellte Ellipse ist. Würde man zwischen dieses 
einfache Rippennetz ein zweites einschalten, so erhielte man eines der 
verbreitetsten Motive der Netzgewölbe (Fig. 86); da dann der Bogen ab 
als Halbkreis angenommen ist, der Scheitel e der Rippen c d gleich hoch 
liegt, wie der Scheitel f der Rippen afc, da ferner cd mur halb so lang 
ist, wie a6, so kommen die Verbindungsrippen ac, dg entweder so zu 
liegen, dass sie von dem über d liegenden Schlusssteino c?, mit dem- 
selben Radius nach g im Gnmdrisse geschlagen werden, oder von d^ 
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nach Ol im Aufrisse (Pig. 87), wobei das Centrum des Kreisbogens auf 
der Verlängerung der Linie ddi in dg ist. 

Wie aus der schrägen Ansicht (Fig. 88) zu ersehen, werden nun 
nur die Punkte 2, 5, 4, 5 (Fig. 88) durch eine Kappe geschlossen werden 
können; die Punkte /, 2, 3 bilden eine verticale Scheidewand. Den 
Durchschnitt 2, 3 der Kappe 2, 5, 4, 5 mit der Scheidewand i, 2, 5 
kann man durch eine neue Rippe ersetzen und die Scheidewand selbst 
fortlassen, Mls man nur die Rippe i, 2 bestehen lässt, oder durch Maass- 



Plg. 88. 



Fig. 89. 




Fig. 91, 



Flg. 9S. 



Werksfiguren ausfOllen und schmücken. Dieses Motiv finden wir am 
Kreuzgange der Stefenskirche Mainz angewendet (vergL üngewitter, 
Fig. 278b). 

Solche verticale Scheidewände entstanden in sehr eigenthümlicher 
Weise an den Ctewölben des Westchores der Katharinenkirche zu Oppen- 
heim (Fig. 89); a/^-j- fc ist der Radius des Prindpalbogens ; cf und cb 
projiciren sich im Aufirisse (Fig. 90) als c^ fi und e^ 6^ ; did^ entsprechen 
dd und liegen höher als /i ^i, der Bogen über adg schneidet aber von 
dl in den Punkten gi in die Verticallinie über dem Kämpfer ein. Wir 
erhalten hier wieder, wie früher, die senkrechten Wände i, 2, 5 (vergL 
»Beiträge«, Tafel XI, Fig. 51 und den dazu gehörigen Text). 

Lässt man bei einem Räume mit dreieckigen Kreuzgewölben die 
Diagonalen weg, so entstehen eigenthümliche Netzgewölbe (Fig. 91), 
welche sich bei der Verdoppelung in sechseckige Stemgewölbe verwandeln. 
In dieser Weise ist die Sculptur am Domkreuzgange zu Würzbiu^g übei^ 
wölbt Aus der Figuration dieser dreieckigen Kreuzgewölbe entspringt 
eine neue Reihe möglicher Netzgewölbeformen (Fig. 92), wie wir sie an 
den verschiedensten Orten in Anwendung sehen. 
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Bei der üeberdeckung der Glockenstuben gothischer Kirchthürme 
(ausnahmsweise auch von kleineren Kapellen, so bei der Kirche de la 
Fertö Bemard bei le Maus) bediente man sich statt der Gewölbe der 
Flachdecken, welche von Rippen getragen wurden. Man stellte dann 
entweder, wie bei den Mher erwähnten Thurmgewölben von Frank- 
furt a. M. und Strassburg, auf die Schlusssteine der sich durchkreuzenden 
Gewölberippen kurze Säulchen, welche die Flachdecke trugen, oder auf 
die Rippen selbst durchbrochene Maasswerkswände, wie am Thurm- 
gewölbe des Münsters zu Freiburg i. B. (üngewitter, Fig. 279). Bei der 
Kirche de la Fertö Bemard (Yiolet-Le-Duc, Bd. IV, S. 122) setzte man 
Säulchen, die mit Bogen unter sich verbunden waren und die Casettendecke 
trugen, auf die Gewölberippen auf; bei den Thurmecken der Katharinen- 
kirche zu Oppenheim endlich fQllte man die Zwischenräume der tragenden 
Rippen, der Decke und der Ecken mit einjßachsten Maasswerksfigiu*en 
(vergL »Beiträge«, Tafel 35, Fig. 1). 



Fig. »8. 



§ 43. Spitestgothische Oewolbeprobleme; Spielereien. 

Ein weiterer Portschritt in der mittelalterlichen Wölbungskunst 
war nicht mehr möglich. 

Zellengewdibe. 

In Norddeutschland, wo Haustein schwer zu beschaffen, Back- 
steinmaterial in vorzüglicher Qualität vorhanden war, liess man die 
Steinrippen schliesslich häufig ganz weg (Rg. 93), 
da ja die Backsteine zu einer Rippenbildung ge- 
eignet waren, und ersetzte die kuppeiförmigen 
Etappen durch drei- und vierseitige Klostergewölbe. 
Das Schloss in Meissen zeigt durchgängig diese 
Zellengewölbe. 

Als keinen Fortschritt, sondern nur eine Spie- 
lerei, müssen wir gewisse complicirt scheinende 
Gewölbe der Spätgothik ansehen, bei welchen statt 
einer Eippe doppelte von verschiedenem Radius angewendet wurden, mn 
einen reichen Effect hervorzubringen (Fig. 94), so bei einem Seitenschiff- 
gewölbe der Leonhardskirche in Frankfurt a. M. Eine solche Anordnung 
ist in constructiver Beziehung sogar verwerflich, weü das innere Rippen- 
stück dem Drucke der äusseren Rippe entgegenwirkt, ihn neutralisirt 

Gewundene Reihungen. 
Eine letzte äusserste Consequenz des spätgothischen Gewölbes 
konnte in der Weise gezogen werden, dass man die Rippen auch im 
Grundrisse krümmte (Fig. 96), die sogenannten gewundenen Reihungen, 
die dann häufig in lauter Maasswerksfiguren umgewandelt werden. 

Redtenbacher, Leitf. s. Stud. der mitteUlt. Baukunst. 6 
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Eine zweite eigenthümliche Spielerei fahrt Ungewitter (S. 148) von 
der Dorfkirche zu Langenstein an, wo zwei vollständig getrennte Rippen- 
systeme übereinander angelegt sind, so dass man durch das Gitterwerk 
des unteren Systemes in die Kappen des oberen hineinblickt, z. B. wie 
in Fig. 95 (vergl. Ungewitter, Fig. 280). 



Fig. 94. 



Flg. 96. 




Fig. 96. 




Die Spätgothik liebt bisweilen auch, die Rippen der Gewölbe mit 
Zackenbogen zu decoriren, wie bei einer Seitenschiffkapelle am Dom zu 
Mainz und an anderen Orten. 

Die gewundenen Reihimgen, von denen ich in meinen »BeitrSgen« 
(Fig. 14, Taf. 54; Fig. 14, 15, Taf. 55) einige besonders charakteristische 
Beispiele gegeben habe, erscheinen in Verbindung mit geraden Rippen 
imd Maasswerksfiguren schon ziemlich früh in der Blüthezeit der Gothik, 
so in der Domsakristei zu Regensburg; sie erfordern ebenso wie die 
Zackenbogen einen grösseren Materialaufwand als die einfechen Rippen, 
bilden aber die anmuthigsten Gestaltungen. 

Vergleich der spfttgothischen und rSmlschen Gewölbe. 

Somit haben wir in der mittelalterlichen Baukunst aus der Com- 
bination des Kuppelgewölbes mit dem Kreuz- und Tonnengewölbe eine 
ganze Reihe der verschiedenartigsten Gewölbeformen entspringen ge- 
sehen, die sich auf die mannigfidtigsten Grundrisse anwenden lassen 
und bei einem einheitlichen Principe einen unerschöpflichen Reichthum 
an Gestaltungen möglich machen. 

Die soeben gesdiilderten figurirten Gewölbe sind sehr nahe ver- 
wandt mit den römischen Casettengewölben, wie wir sie am Pantheon 
und anderen Thermen treffen; sie haben aber vor den römischen 
Gewölben den Vorzug, dass die Rippen fast immer ein System sich 
verspannender Dreiecke bilden, dessen leichte Füllungen, die Kappen, 
sich mittelst eines guten Mörtels ebenso gut als bei den römischen 
Monumenten in Casetten hätten umgestalten lassen. 
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Der Spitzbogen war bei dem spätgothischen Rippengewölbe fast 
ganz auf die Schildbogen verwiesen worden, im Gewölbe selbst war 
er so gut wie überflüssig. 

Der Stichbogen ist im romanischen Stile sehr selten zur Verwendung 
gekommen, imd dann meistens nur im Profenbau, so am Schlosse Bar- 
barossa's zu G^elnhau8en als Entlastungsbogen, bisweilen auch als eben- 
solcher bei Kirchthüren. In der Gothik ist er zwar nicht ganz ausser 
Gebrauch, fend aber doch nur ausnahmsweise Verwendung. Erst die 
Spatgothik findet mehr Geschmack an ihm und liebt ihn ganz besonders 
im Profanbau. "Wie wir sahen, hat die spätgothische Gewölbetechnik 
häufig ganz von selbst die Verwendung stichbogiger Rippen und Gewölbe- 
kappen erfordert, und im Profanbau steigerte sich das Bedürfiiiss nach 
ihnen durch die geringeren Höhenverhaltnisse der Räume. In der Regel 
war der Stichbogen als Yg ^^^^ Vi ^®^ Kreises gewählt, seltener als 
Ve desselben oder noch weniger geb^mmt Als Beispiele der Anwendung 
des Stichbogengewölbes im Profanbau fahren wir den im Princip noch 
ganz gothischen Hof des Schlosses in Stuttgart an, sowie den Hof des 
Gasthauses zum Hirth in Stadt Steyr in Oberösterreich mit dreifachen 
Loggien übereinander. (Vergl. »Beiträge«, Taf. 47, Fig. 3.) 

Die ganze Entwickelungsgeschichte des mittelalterlichen Gewölbes, 
wie wir sie in kurzen Zügen schilderten, war sehr allmälig nur vor 
sich gegangen. Hatten ursprünglich constructive Probleme die Haupt- 
rolle gespielt, so begann mit der Loslösung der Gewölbebaukunst von 
allen Fesseln eine Sucht nach pikanten Effecten und Spielereien sich 
der Baumeister zu bemächtigen. 

Reiche spätgothische Gewölbedispositionen österreichischer Bauten 
zu finden bei »Helfert, Atlas kirchlicher Baudenkmäler des Mittelalters 
im österreichischen Eaiserstaate etc.« (Wien, Gerold); femer in der 
»Wiener ßauhtttte«. 



§ 44. Italienische Gewölbe. 

Die nordisch mittelalterliche Baukunst stellte, wie wir sahen, im 
Unterschied von der italienischen Architektur weniger die Gross- und 
Weiträumigkeit in den Vordergrund, als die Hochräumigkeit; die 
Gewölbe der Mittelschiffe ihrer Kirchen übersteigen nur selten eine 
Spannweite von 50 Fuss (14—15 Meter); dass man im Mittelalter 
mächtige gewölbte Räume herstellen konnte, wenn man wollte, davon 
zeugt die Karlshofer Kirche zu Prag, ein achteckiger Raum, überdeckt 
mit einem kuppelartigen Sterngewölbe von ungefähr 23Y2 Meter 
Spannweite. 

6* 
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Die italienisch -mittelalterliche Baukunst hat zur Förderung der 
Gewölbetechnik kaum etwas beigetragen; sie bUeb meistens bei den 
unentwickelteren Gewölbearten der Kömer stehen und erreidite ihre 
Weiträumigkeit häufig nur durch einen Eintausch der Erscheinung 
des Oeden und Leeren, durch Zuhilfenahme von Zugstangen in der 
Kämpferhöhe der Gewölbe und durch kräftigere Dimensionen der 
Bautheile. 

Vergleich der nordisch -mittelaHerlielieii mK der ittlieniechen W(Hbyiit|sl(URst 

Die Kühnheit eines Gewölbebaues hängt Ton drei Dingen ab : 
von seiner Spannweite, von dem Querschnitte und der Höhe der 
Stützen, sowie der Stärke des Gewölbes selbst, endlich von der Mäch- 
tigkeit der Widerlager. Wenn man, wie das vielfach geschieht, den 
italienisch -gothischen Gewölbebauten, z. B. dem Florentiner Dom mit 
seinem 60 Fuss weiten Mittelschiffe und den massig starken Pfeilern, 
Kühnheit nachrühmt, so darf man nicht ausser Acht lassen, dass 
Kirchenbauten, wie St Martin in Landshut und diejenige auf dem 
Carlshof zu Frag, den italienischen G^wölbebauten an Kühnheit nicht 
nachstehen; die erstare, eine dreischiffige Hallenkirche, ist engräumig, 
hat aber sehr dünne Stützen bei enormer Höhe, die zweite ist weit- 
räumig; beide aber haben sehr schwache Widerlager. 

Die Hauptleistung der italienisch -mittelalterlichen Architektur 
und der Renaissance auf dem Gebiete der Gewölbebaukunst beruht 
immer auf der Ausbildung der Kuppeln über der Vierung und bei 
dem Centralbau, welch' erstere sich in der nordisch -mittelalterlichen 
Baukunst kaum über die lichte Weite der Mittelschiffe erhoben, und 
weldi' letzterer während der Zeit der Gothik überhaupt selten war. 
Grössere Vierungsthürme waren in gothischer Zeit wohl nur bei den 
Domen von R^nsburg und Fassau beabsichtigt 

Die italienische Gothik bahnt in den Domen von Pisa, Siena und 
Florenz, sowie in San Petronio zu Bologna (Lübke 628) der mächtigen 
Vierungskuppel den Weg, die zur Zeit der Renaissance in dem Flo- 
renzer Dome und in St Peter zu Rom ihre höchste Vollendung fend 
und weitaus alle Römerwerke überbot Die Renaissance übertraf die 
Römer an Kühnheit der Constructionen, nicht aber die gothische 
Wölbungskunst an technischer Gewandtheit Hätten die Meister der 
Renaissance das einfache und zweckmässige Princip der spätgothischen 
Rippengewölbe gekannt, das auf alle drei Gewölbegrundformen an- 
wendbar war, so hätten sie deren Vorzüge vor den schwerfalligen 
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römisdien Gtewölben begreifen müssen; wollten sie den lebendigen 
Eindruck der sp&tgothischen Gewölbe durch ruhige Mächenwirkung 
ersetzen, so konnten sie doch nach dem gothischen Principe ihre 
Kuppeln ausführen. Aber das eine Verdienst hat die Renaissance 
immer vor der italienischen Gothik voraus, dass sie niemals ihren 
weitgespannten, gewölbten Räumen den Eindruck der Oede und Leere 
aufzwang; sie wusste die Räume reich zu gliedern und sie durch 
Mannigfaltigkeit der Decoration noch grösser erscheinen zu lassen, als 
sie in Wirklichkeit sind, ausgenommen St Peter in Rom, der grösser 
ist, als er zu sein scheint 
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III. Abschnitt. 
Die Stützen der Gewölbe. 



§ 45. Bippen nnd Onrtbogen, Oewolbeschlusssteine. 

Allgemaino Bamerkyiigaii. 

Die Stützen der Gewölbe sind zunächst die Rippen und die Gurt- 
bogen; deren besonders betrachtenswerthe Punkte sind die Schluss- 
steine und die Kämpfersteine. Die eigentlichen Stützen der Gewölbe 
sind die Säulen und die Pfeiler. Die Bautheile, welche dem Seiten- 
schub der Gewölbe widerstehen, sind die Strebepfeiler und Strebe- 
bogen. Wir haben demnach zuerst die Rippen, ihre Schlusssteine 
und Kämpfersteine, dann die Säulen und Pfeiler, die Strebepfeiler und 
Strebebogen zu behandeln. 



Die Rippen und Gurtbogen, deren Profilirungen wir später be- 
trachten werden, sind meistens glatt und unverziert Ende des zwölften 
Jahrhunderts jedoch kommen bisweilen in England und auch in 
Deutschland mit Ornamenten geschmückte Rippen vor in der Art, 
dass entweder, wie bei der Kathedrale von Puy en Telay, verzierte 
mit glatten Keilsteinen abwechseln (Violet, Bd. HI, S. 251), oder dass, 
wie bei den Rippen des Chorgewölbes von St Jacob in Regensburg, 
quadratische, von Perlstäben umrahmte und durch ebensolche mit 
einander verbundene Blumenrosetten die Leibung der Rippe besetzen 
(Kg. 97). (Siehe »Beiträge«, Tat 53, Fig. 17.) 

Bisweilen, so an den Gewölbegurten des Refectoriums zu Maul- 
bronn, wurden die Rundstäbe des Gurtprofiles durch Diamantbänder 
von einander getrennt (Fig. 98) (»Beiträge«, Tat 53, Fig. 1). An sehr 
späten gothischen Bauwerken werden wohl auch die Rundstäbe als 
Astwerk decorirt (Fig. 99). 
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Eigenthümlich gestalten sich die Kundstäbe von Gurtbogen bei 
einzelnen Gebäuden des rheinischen Uebergangsstiles, in welchen 
kurze Schiefersäulchen durch Ringprofile von Trachyt oder anderen 



Flg. 97. 



Flg. 98. 



Flg. 99. 



Flg. 100. 




Steinen von einander geschieden sind (Fig. 99). Diese lüngprofile 
kennzeichnen am Rhein und in Deutschland überhaupt stets die Zeit 
von 1200—1250. 

Die Gothik lässt die Rippen und Gurten un verziert; erst die 
Spätgothik decorirt sie bisweilen mit den Seite 82 erwähnten Zacken- 
bogen, so an einer SeitenschifiFkapelle des Domes von Mainz, und die 
deutsche Renaissance wohl auch mit Perl- und Eierstäben, so am 
Chorgewölbe der Carthause Prüll. 

ConttnictiOR der SchlMUtMno. 

Die Schlusssteine der Gewölberippen am Punkte ihrer Durch- 
schneidUng ergeben sich dadurch, dass zu den Durchkreuzungspunkten 



Fig. 101. 



Flg. lOS. 



Flg. 103. 




a, 6, a, 6 des Grundrisses (Fig. 101) die Radialfiigen % P^ und 6^ c^ 
des Aufrisses gezogen werden (Fig. 102). Die Entfernung P^ c^ giebt 
also die grösste Ausladung des Schlusssteines und des für ihn zu 
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verwendenden Werkstückes an. In schiefer Projection gestaltet sich 
ein solcher Schlussstein wie Kg. 103. Bei schräg sich durchschnei* 
denden Rippen wird der Schlussstein (Mg. 104) bedeutend grösser, da 
die Entfernung aa im Grundrisse grösser wird, als bei rechtwinkelig 
sich kreuzenden Bippen, und dasselbe gilt daher auch für die Schluss- 
steine sechs- und achttheiliger Kreuzgewölbe, während dagegen bei 
dreitheiligen Kreuzgewölben der Schlussstein relativ am kleinsten wird. 

Schlusssteine, welche nur aus einem Durchkreuzungsstücke der 
Gewölberippen gestaltet sind (Fig. 105), vermied die bessere Gothik, 
weil sie wenig charakteristisch aussehen und eine unnöthige Abarbeitung 



Fig. 106. 



Flg. 106. 



Flg. 107. 




Flg. 108. 



des Werkstückes zur Folge hatten. Bei den spatgothischen figunrten 
Gewölben sind sie dagegen sehr im Gebrauch. Häufig wird der Durch- 
schnittspunkt der Rippen durch einen cyHndrischen Kern ersetzt (Fig. 106X 
an welchen die Rippen sich anlegen; die Ansätze der Rippen sind dann 
am Schlusssteine angearbeitet 

Decoration dor Milustttoine. 

Das Motiv der Decoration der Schlusssteine ergiebt sich daraus, 
dass man nicht nur die Durchkreuzung der Rippen schmücken, son- 
dern auch den Schlussstein und mit ihm das Gewölbe belasten will, 
indem man ihn weit unter die Gewölberippen vortreten lässt Die 
spätromanische Zeit bildet die Schlusssteine entweder so aus, dass sie 
mit einer Blätterrosettö den Durchschnitt der Rippen deckt; beispiels- 
weise in Verbindung* von Sculpturenschmuck, Engelsköpfen u. s. w. 
zuerst an den Gewölben der Abtei Vezelay von 1130, auch an der 
1162 — 1197 erbauten Cistercienser- Abtei Altenzelle; oder so, dass 
mächtig vorspringende korbartige und mit Laubwerk reich decorirte 
Zapfen vom Durchschnitte der lüppen herabhängen, wie bei einem 
Schlusssteine in Altenzelle und mehreren sehr schönen im Dome zu 
Mainz (Taf. III, Mg. 27, 25, 26); eine dritte, ebenfalls in Altenzelle vor- 
kommende Schlusssteinform besteht in einer, unter das Rippenkreuz 
vorgelegten, mit romanischem Ornamente geschmückten Platte, und eine 
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vierte Anordnung, der wir in Kloster Arnsburg bei Wetzlar begegnen, 
in einem weit unter die Rippen vorstehenden Hinge, welcher anders 
profilirt wie die Rippen und mit einer Blätterrose geschmückt ist 

Unter den Varianten in der Gestaltung der Schlusssteine seien 
solche mit viereckigem Kern erwähnt (Fig. 107), dann diejenigen, bei 
welchen der Kern anders profilirt ist wie die Rippen. Sehr schöne 
Schlusssteine dieser Art befinden sich im Rittersaale des Schlosses Vayda 
Hnnyad in Siebenbürgen (vergL »Wiener Bauhütte«). Dieser Kern des 
Schlusssteines nimmt bisweüen eine andere Gestalt an, und ebenso die 
unter den Gewölberippen herabhängenden decorirten Platten. Die Fig. 108 
angedeuteten Formen solcher Schlusssteinplatten sind keine Seltenheit 

Durchbohrte ScMuststeine. 

Häufig ist der Schlussstein durchbohrt zur Aufiiahme der Hänge- 
stangen eines Kronleuchters, oder in einen grossen Steinkranz ver- 
wandelt, durch welchen, wie bei Thurmgewölben, Glocken, oder bei 
Yierungsgewölben Baumaterialien in die Höhe gezogen werden können. 

Die kranzförmigen grossen Schlusssteine von Thurm- oder Yierungs- 
gewölben wiederholen bald das Profil der Rippe^ an der Innenseite des 
Schlusssteines, bald wechseln sie das Profil (Fig. 109) imd noch häufiger 
sind sie, wie bei den Thurmschlusssteinen der Kirche in Friedberg, an 
der Innenseite glatt gearbeitet (Fig. 110). 



Flg. 109. 



Fiff. 110. 



Fig. 111. 




Ausbildung der Miluutfeine in Frtnlcreich. 

In Frankreich haben nach Tiolet-Le-Duc besonders die bur- 
gundische Schule, diejenige der Isle de France und die Cluniacenser 
den Sculpturenschmuck der Schlusssteine ausgebildet; ausser zierlichem 
Blattornamente wurden bildliche symbolische Darstellungen aller Art 
verwendet; jedoch wurden diese Schlusssteine des zwölften Jahr- 
hunderts häufig nicht im richtigen Verhältniss zu der Höhe der 
Kirchenräume behandelt, so dass sie nicht recht zur Wirkung kamen. 
Erst das dreizehnte Jahrhundert bildete die Schlusssteine so kräftig 
aus, dass sie auch in bedeutender Höhe die richtige Wirkung machten. 



Digitized by 



Google 



90 

Bisweilen kam es vor, dass man die Schlusssteine nicht vor dem 
Versetzen mit Sculpturen schmückte, theils weil man die Zeit nicht 
dazu fand, theils um die Sculpturen beitn Versetzen nicht zu beschä- 
digen; dann durchbohrte man sie wohl und fugte nachträglich von 
Holz geschnitzte Ornamente bei, wie in der Unterkirche der St ChapeUe 
zu Paris (1240) (Violet-Le-Duc, Bd. m, S. 268). 

SeMuMtteiM der entwiekeHmi Q«IMk. 

Die entwickeltere Gothik liebte es, den Schlussstein als einen 
Kranz vom Querschnitt des Rippenprofiles zu gestalten, gegen welchen 
sich die Rippen anlegten, während die tellerförmig vertiefte, kreis- 
förmige, mit irgend welchem Blätteromamente, mit figürlichem Schmucke 
oder Wappenschildern verzierte Unterseite unter den Scheitel da: Ge- 
wölberippen herabhing (Fig. 111); an den Schlusssteinen waren dann 
kurze Ansatzstücke der Gtewölberippen angearbeitet (Ta£ HC, Kg 28, 

29, 30). 

ScMuMtteiM der spltmi Qotbik. 

Die reifere Gothik decorirte ihre Schlusssteine nidit selten mit 
Maasswerksfiguren, ja, sie bildete sie sogar in Gestalt schwebender 
Maasswerksbaldachine, wie bei einem Schlusssteine der südlichen 
Seitenschiffkapellen am Dome zu Mainz. 

HlngetchlMSttteine. 

Die Hängeschlusssteine, d. h. sehr tief unter das Gewölbe herab- 
hängende Schlusssteine, kommen sphon in der spätromanischen Bau- 
kunst und im Uebergangsstile vor; interessante Beispiele bietet die 
Templerkirche zu Bacharach; eine andere Art Hängeschlusssteine 
finden wir in der Katharinenkirche zu Oppenheim und aus spät- 
gothischer Zeit fähren wir einen solchen aus der Stadtkirche zu Pirna 
an; sie werden namentlich in England in vollständige Häng^wölbe 
verwandelt 

Bei den spätgothischen figurirten Gewölben werden nicht selten 
die zusammengehörigen Punkte mit gleichen Schlusssteinen geziert, so 
dass verschiedene Arten von Schlusssteinen in Anwendung kommen. 
So sind in dem schönen Chorgewölbe der Carthause Prtill bei Regens- 
burg, dem seltenen und lehrreichen Beispiel eines ganz in Renaissance- 
formen durchgeführten gothischen Netzgewölbes die Hauptschlusssteine 
als hängende Rosetten, die Schlusssteine zweiten Ranges als Löwen- 
köpfe, die dritten Ranges als Ornamente behandelt Die Füllungen 
der Kappen sind mit feinprofilirten Stuckreliefe und mit Engelsköpfen 
geschmückt 
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ScMHStstwiio spliQ0lhiscli6r nfjuriftof Qiwdiko. 

Die Construction der Schlusssteine bei spätgothischen figurirten 
Gewölben kann eine sehr complicirte werden, da beispielsweise bei 
der Grundrissgestaltung (Kg. 112) sich fänf verschiedene Schlusssteine 
ergaben, welche alle verschiedene Grösse, Richtung der Bippen und 
Arten ihres Zusammentreffens haben werden. 
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Flg. 118. 



lig. 114. 




Hier tritt öfters der Fall ein, dass Bippen in der Kg. 113 und 
Kg. 114 angedeuteten Weise sich durchschneiden, so dass man, um 
regelrecht wölben zu können, die Schlusssteine nach den punktirten 
Linien ab auffüttern muss (siehe über diesen Funkt Ungewitter, 
S. 160 tL und Kg. 309a). 

^D6r RDcktn der GewOlbtrippen und ScMuttsteiii«. 

lieber die Gestaltung des Bückens der Gewölberippen und Schluss- 
steine ist hier beizufügen, dass bei den Bippen bisweilen ein oberer 



PIg. 116. 



Fig. 116. 



Fig. 117. 




Ansatz als "Widerlager für die Kappen vorgesehen ist, der sich am 
Schlusssteine als cylindrischer Kern herumzieht (Kg. 115 u. 116). 
Bei der Bippe (Kg. 117) von Altenzelle sind an diesen Ansatz Nuthen 
bc zur Au&ahme eines eingebleiten Eisenankers angebracht An 
den Stosafugen der Bippen sind häufig (wie bei Kg. 118) Binnen d 
ausgehauen, die sich nach unten seitlich verzweigen und mit Blei 
ausg^ossen werden. 
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Bei Gewölben in Gregenden des Backsteinbaues kommt es wohl 
vor, dass, wenn auch die Rippen von Backstein sind, die Schlusssteine 
wegbleiben; so läuft bei den Kellergewölben der etwa 1250 erbauten 
Abtei Middelburg in Provinz Seeland von Holland die eine rund- 
bogige Diagonalrippe vollständig hindurch und die zweite Rippe von 
demselben Profile stösst in zwei Theilen stumpf gegen die erste Rippe 
an; die bei dem Zusammentreffen beider Rippen übrigbleibenden 
Lücken wurden mit Mörtel ausgeschmiert 

Die einfachen Rund- und Spitzbogen bleiben in der mittelalter- 
lichen Baukunst fast immer ohne einen verzierten Schlussstein; aus- 
nahmsweise nur wird diese Regel nicht befolgt 



§ 46. OewolbekEmpfer, ihre Oinndrlssgestaltimg. 

Rlppaii j twölbe mit Linot- ynd QyergurlM. 
lieber die Gestaltung der Kämpfersteine oder der Widerlager 
werden wir durch folgende kurze Betrachtung Aufechluss gewinnen. 
Yei*gegenwärtigen wir uns einen quadratischen, kreuzgewölbten Raum 

von vier Feldern im Grundrisse (Fig. 119), 
so werden die vier Gewölbe auf zwei Quer- 
gurten aa^ zwei Längsgurten 6 6, auf vier 
Rippenkreuzen cc und auf acht Schildbogen 
CB aufruhen. Die Gurten und Rippen über- 
tragen die Gewölbelast auf eine Mittelstütze 
-4, auf vier Wandpunkte C und vier Eck- 
punkte B. Die Schildbogen CB tragen den 
geringsten Theil der Geeammtlast, je Viei j^^ 
Rippenarm Vs d^r Last, die Quer- und Längs- 
gurte ebenfalls Ys der Last Li den Ecken 
B vereinigt sidi der Terticaldruck und Seitenschub zweier halber 
Kappen, in den Punkten C derjenigen von vier halben Gewölbefeldem 
und fln Mittelpunkte A der Terticaldruck von acht halben Gewölbe- 
feldem. Die Stützen C sind also halb so stark wie die mittlere A 
und doppelt so stark wie die Eckstützen B zu construiren, und ebenso 
verhält es sich mit der Stärke der Schildbogen, Rippen und Gurtr 
bogen. Gehen wir von einem quadratischen Rippenprofile aus, so 
wird in einfachster Weise sich Rippe, Schildbogen und Gurtbogen wie 
Fig. 120 a, b,c gestalten, und die Eck-, Wand- und Mittelpfeiler 
werden naturgemäss die in Fig. 121a, b, c gezeichnete Form an- 
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Dehmen, falls man die Rippen vom Kämpfer an sich voll entwickeln 
lassen will. Diese Pfeiler nehmen viel Kaum weg und erfordern viele 
Steinhauerarbeii Offen- 

Flg. ISO. 



Flg. isla. 



Flg. 121 b. 



bar lassen sie sich dadurch 
vereinfachen, dass man 
ihnen den möglichst 
kleinen Vorsprung vor 
der Mauerfläche, und 
dem Mittelpfeiler den 
möglichst geringen Quer- 
schnitt giebt Wir er- 
halten dann durch stu- 
fenweises Vermindern 
der Pfeilermassen, das 
heisst Zusammendrängen 
der Gurten und Rippen, 
also gleichzeitiges Ver- 
grössem ihrer Spann- 
weiten, Querschnittsfor- 
men, wie sie die nach 
dem Kerne dichter wer- 
denden SchraflSrungen 
der Kg. 121 a,b,c zeigen. 
Zuletzt würden die 
Schildbogen ganz ver- 
schwinden, ebenso die Wandpfeilervorlagen, und der Mittelpfeiler würde 
auf ein Quadrat reducirt Die Rippen würden erst in einiger Höhe 
über dem Kämpfer aus der Wand entspringen, ebenso die Gurten, 
und diese würden erst in einiger Höhe über ihrem Anfallspunkte an 
die Wand ihre Verstärkungen aufnehmen. 

In diesem Gewölbeproblem, wie wir es hier dargestellt haben, ist 
der ganze allmälige Entwickelungsverlauf der Gestaltung von Pfeilern 
und Widerlagern seit dem frühen Mittelalter bis zur Spätgothik in 
nuce enthalten. Die ungeschwächten, wenig auf die Verminderung 
des Raumes bedachten Anordnungen der Rippenanfänger imd ihrer 
Stützen entsprechen vorzugsweise dem romanischen und Uebergangs-, 
die vereinfachten, raumsparenden Combinationen dem gothischen 
StUe. 




Fig. 181 c. 
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Fig. lUa- 




Lässt man die Quer- und lÄngsgurten weg und ersetzt sie durch 
einfache Rippen, so ergiebt sich eine zweite Art der Vereinfachung 

der Widerlager (Fig. 122 a, b, c), die wie- 
der ihren Einfluss auf die Pfeilerquer- 
schnitte ausübt und ebenfedls der, nach 
Erleichterung des ganzen Bausystems stre- 
benden Gothik entspricht 

Dieses Hinwegkssen der Ghewölbegurten 
findet besonders dann Anwendung, wenn 
Ynan den Fuss des (Gewölbes und mit ihm 
den Pfeiler auf das geringste Maass zurück- 
führen wiU; üngewitter fOhrte (Lehrbuch 
126) beispielsweise solche Gewölbe aus 
einigen Räumen von Kloster Haina an ; den 
gleichen Fall tre£fen wir an den sechs- 
theiligen Kreuzgewölben ohne Rippen, aber 
/ i j % mit Gurten, in der Halle des Römers zu 

Frankfurt. 
Diese Anordnung gewahrt den Yortheil, dass man die drei Rippen 
anstatt auf drei, auf einen Wanddienst stellen kann, imd dann wird der 
Mittelpfeiler am zweckmässigsten rund oder achteckig gestaltet Der 
Schildbogen kann dann so angeordnet sein, dass er kragsteinartig aus 
dem Widerlager entspringt üngewitter (Lehrbuch 122) behandelt ein 
Beispiel dieser Anordnung von der Kirche in Immenhausen. 

RipiMiilMe KroiizgewMe. 

Die grösstmögliche Vereinfachung würde erzielt, wenn man zu 
dem rippenlosen Kreuzgewölbe des romanischen Stiles zurückkehrte 
und nur die Gurtbogen vor die Gewölbefläche vortreten liesse; auch 
das hat die Späigothik in vielen Fällen gethan. 

Die complidrtesten späigothischen Gewölbeconstructionen beruhen 
auf diesen einfachen Principien. 



§ 47. Aafrtssgestaltang der Kämpfersteine. 

Was die Au£rissgestaltung dieser Widerlager anbelangt, so ist sie 
ebenfalls auf wenige Grundprincipien zurückzuführen; wir unter- 
scheiden dann zunächst die zwei Fälle, dass Schildbogen und Gurt- 
bogen Halbkreise sjnd, oder, dass Erstere Spitzbogen von gleichem 
oder anderem Radius als deijenige des kreisrunden Diagonalbogens 
sind. In beiden Fällen würde nach dem Grundrissschema I, Fig. 
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121 a, b, c, am Fusse der Rippen hinter ihnen eine polygonal-trichter- 
förmige Lücke entstehen (Fig. 123), welche sich kaum anders als in 
horizontalen Schichten aufinauem liesse; um diesen Oewölbefiiss zu 
einem festen Auflager zu gestalten und die Spannung des Gewölbes, 
mit ihr aber dessen Seitenschub zu vermindern, machte man das 
Widerlager zu einem festen Blocke (Fig. 124), gegen welchen die 
Rippenstücke sich ansetzen, und bildete die Widerlager auch in den 



Flg. its. 



Pig. 124. 



Fig. 185. 




Flf . 186. 



Flg. 187. 



Flg. 189. 



Flg. 128. 



Fällen aus einem Steine, wenn nach den erwähnten verminderten 
Grundrissschematen ü, lH, IV der Fig. 121 a, b, c die Rippen und 
Gurten resp. Schildbogen zusammenwuchsen (Fig. 125). Wenn dann 
die Schild- oder Gurtbogen und die Diagonalbogen Halbkreise waren, 
also verschiedene Radien hatten, so fielen in Fig. 126 und 127 die 
Punkte bi und 6, bei welchen die Bogenrücken J c, ft^ c^ die Gewölbe- 
ecken über a trafen, in verschiedene Höhen. Man konnte alsdann 
entweder wie bei bdf oder wie bei b^d^ die Fugen schneiden, d. h. 
die ersten Fugen der Rippen- und Bogenansätze wurden in ihrem 
Auflager zu kurz oder zu lang (Fig. 128 u. 129), sie hatten zu wenig 
oder zu viel Auflager; man musste dann, wie die punktirten Kreise 
in Fig. 126 und 127 zeigen, den Bogen verschiedene Dicke geben, 
wollte man die Fugen der Widerlager auf einerlei Höhe bringen. 
Bei dem Gewölbe mit spitzbogigen Gurt- und Schildbogen von gleichem 
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Radius wie die halbkreisförmige Rippe fielen diese XJebelstände weg, 
ebenso bei jedem Gewölbe, weldies sowohl die Diagonal- als die 
Orthogonalbogen als Spitzbogen von gleichem Radius wählte, femer 
bei denen, welche Rundbogen oder Spitzbogen mit Tudorbogen oder 
Korbbogen combinirten, wie das häufig in den Niederlanden und in 
England vorkam. 

Ein Auskunftemittel giebt es endlich, um die Uebelstände der 
genannten Gonstmctionen zu umgehen, indem man nämlich die Fuge 
des grösseren Bogens horizontal schneidet; das darf jedoch nur dann 
geschehen, wenn die Fuge den Bogen in nidit zu spitzem Winkel 
schneidet 

Ein Unterschied des Zusammenschneidens und des Fugenschnittes 
an den Widerlagern wird bei den Orthogonal- und Diagonalbogen 
femer entstehen, wenn diese nicht, wie in Fig. 130, unter gleichen, 



Flg. 180. 



Fig. 181. 




sondem unter verschiedenen Winkeln die Wände, Ecken oder den 
Mittelpfeüer trefien, ein bei den oblongen Kreuz-, sowie bei den Chor- 
gewölben häufig eintretender Fall. Werden die Werkstücke zu gross, 
so schaltet man zwischen die Kämpfer- oder Widerlageifuge eine oder 
mehrere Horizontalfagen ein. Die Reductionsversuche (Fig 121,11) 
gestalten sich wie die Figuren 125 — 129; Fig. 121 III gestaltet sich 
im Aufriss (Fig. 130) ganz eigenthümUch. In beiden Fällen können 
die Wand- und Eckpfeiler bis auf den Boden herabgeführt oder wie 
bei 6 c in Fig. 128 durch Kragsteine ersetzt werden, so dass bis zum 
Kämpfer die rechtwinkelige Ecke bestehen bleibt Die Diagonalrippen 
würden jedoch in Fig. 121 IV erst in einiger Höhe über dem Kämpfer- 
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punkte von den Schildbogen und Gurten sich loslösen und daher als 
Stichbogen in sie einschneiden (Fig. 130). 

Bei der Anordnung Fig. 121 , IV gestaltet sich die AuMssent- 
wickelung des Kämpfersteines Fig. 131 so, dass die Schildbogen als 
Stichbogen in einiger Höhe über dem Kämpferpunkte des Mittel- 
pfeilers aus der Wandecke hervortreten, dann in einiger Höhe über 
ihrem Anschnitte an den Wänden sich durchkreuzen, endlich sich in 
einiger Höhe über ihrem Durchkreuzungspunkte mit den Diagonal- 
rippen zusammen schneiden. Wollte man die Raumerweiterung nach 
demselben Principe consequent durchfuhren und den denkbar äussersten 
Fall annehmen, so würden aus einem quadratischen Pfeiler sich die 
Längs- und Quergurten als Kreisbogen in Kämpferhöhe loslösen, die 
Schildbogen würden ganz wegfallen und die Diagonalrippen hoch über 
dem Kämpfer die Ecken des Raumes treffen. Es würde mit anderen 
Worten ein, von einem quadratischen Mittelpfeiler geiheilter und mit 
vier regelmässigen Kreuzgewölben überdeckter Raum entstehen (Fig. 
132), welcher aussähe, als wären seine Wände nachträglich nach der 
Mitte zu hereingertickt worden nach den Linien J, c. Der Effect wäre 
ein sehr unschöner, und man hat in der Spätgothik die möglichste 
Vereinfachung der Kämpfersteine, sowie die grösste Raumerweiterung 
lieber durch Combination der genannten Motive zu erreichen gesucht, 
d. L den einfachst gestalteten Mittelpfeiler beibehalten, alle Wand- 
vorlagen weggelassen und die Gewölberippen und Gurten direct aus 
der Wand entspringen lassen, aber in vollen Halbkreisen oder Spitz- 
bogen, so dass nur die Diagonalrippen die Stichbogenform annahmen. 
Untersucht man die complidrtesten Kämpferbildungen des Mittelalters, 
so werden sie sich meistens auf die Motive Fig. 121, I — V zurück- 
führen lassen, sowie auf ihre Combinationen , die entstehen, je nach- 
dem man die Rippen weiter dem Centrum des Pfeilers (Fig. 121 c) 
nähert, die Gurten von ihm entfernt, oder umgekehrt Bei reicher 
gestalteten Rippenprofilen und figurirten Gewölben, sowie solchen 
mit gewundenen Reihungen, entstehen dann die complicirtest aus- 
sehenden Durchschneidungen über dem Kämpfer, die aber stets im 
Princip einfach und in Wirklichkeit leichter auszuführen sind, als sie 
scheinen. 

Der Kämpferstein ist überhaupt nur als ein Kragstein aufzufassen 
imd kann daher auch als solcher gestaltet werden; dann würden die 
Gewölberippen imd Gurten als Stichbogen sich wider denselben an- 
stemmen können. Diese Umgestaltimg der Widerlagssteine im Krag- 
steine (Fig. 133) trifft man bisweilen bei niedrigen Räumen angewendet, 

Redtenbaoher, Leitf. Kum Stnd. der mittelalt. Baukunst. 7 
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sowohl lim Mobilien besser an die Wand stellen zu können, als auch, 
um die Passage in Menschenhöhe nicht zu erschweren. 

Nicht selten sind im spätgothischen Stile die Rippen unterhalb des 
Kämpfers auf einen Kragstein aufgesetzt, welcher dem Rippenprofile ent- 



Fig. 183. Fig. 134. 




sprechend gestaltet ist (Fig. 134). Würde dem Kragsteine ein Abacus 
zugefügt, so könnte der Qrundriss desselben dem Rippenquerschnitte in 
Kämpferhöhe folgen, eine vielverbreitete Anordnung. Auch einzelne 
Rippen können über der Abacusplatte durch Auskragung ihre nöthige 
Ausladung erhalten, wenn die Abacusplatte ihnen kein Auflager gewährt; 
beispielsweise finden wir diese Anordnung (Fig. 136) im oberen Dor- 
mitorium der Cistercienserabtei hl. Kreuz (vergL Atlas kirchlicher Denk- 
mäler des Mittelalters im österreichischen Kaiserstaate von Dr. v.H eifert 
VI, 34i 1. Wien 1872. Commisöionsverlag von Gerold). 



Fig. 186. 



Fig. 187. 



Fig. 188. 







V-M^ 



Man könnte auch die Rippen aus einem Pimkte auslaufen lasssen 
(Fig. 136), wie das bei spätgothischen Constructionen häufig vorkommt, 
und würde dann sowohl einen Kragstein, sds ein Capital ganz entbehren 
können. 

Wenn der Abacus des Capitals oder des Kragsteins nicht dem Rippen- 
profile folgt, sondern alle Rippenquerschnitte am Kämpfer zu einem ge- 
meinschaftlichen Polygon verbindet, so liegt es nahe, den Abacus als 
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prismatischen Kern bis zum Zusammenschneiden der Rippen zu ver- 
langern (Fig. 137), eine ebenfalls im späteren Mittelalter sehr beliebte 
Anordnung, welche namentlich dann besonders gerechtfertigt ist, wenn 
auch der Mittelpfeiler diesen polygonen Aufsatz erhalt. Ebenso oft wie 
polygone sind auch derartige kreisrunde Capitälaufsätze während des 
Spätmittelalters im Gebrauch. 



§ 48. Die Gestaltung der Kämpfer bei ausspringenden Winkeln. 

Bei der Anordnung der Rippen und Gurten an einer ausspringen- 
den Ecke waren verschiedene Fälle möglich; das Natürlichste schien 
zunächst zu sein, dass man, beispielsweise bei einer Kreuzgangecke, 
im Grundrisse die Axen des Quadrates direct als Mittellinien der 
Rippen und Gurten wählte (Fig. 138); dann fallen aber die Gurten 
um ihre halbe Breite vor die Mauerflächen A B vor, deren Eckpunkt 
A der Durchschnittspunkt aller Axen ist, und eine Stütze mit Capital 
oder ein Kragstein ist unentbehrlich zur Aufnahme der Bogen. Die 
Stützen können dann Rundpfeiler oder gruppirte Pfeiler sein. Rückt 
man die Gurten soweit zurück, dass sie mit ihrer ganzen Breite die 
Ecke treffen, rückt man also ihre Axen um die halbe Gurtbreite von 
dem Eck A weg (Fig. 139), so ist der Durchschnittspunkt A^ im 
inneren Mauerkem entweder der Ausgangspunkt auch für die Axen 
der Diagonalrippen, in welchem Falle der Kämpfer sich ganz regel- 
mässig gestaltet, so dass die vordersten Punkte der Bogen ein Achteck 



Fig. 141. 




bilden; die Schildbogen fallen dann ganz weg und es wird wieder 
ein Kragstein, ein gruppirter oder ein Rundpfeiler nöthig. Oder der 
alte Eckpunkt A kann als Durchschnittspunkt der Rippen- und der 
Schildbogenaxen bestehen bleiben (Fig. 140); dann gestaltete sich der 
Abacus unregelmässig. Würde man nun die Rippen soweit zurück- 

7* 
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schieben, dass sie aus den Ourten entspringen und für sich kein be- 
sonderes Capital beanspruchen (Fig. 141), so könnte man mit zwei 
CapitäJen oder Kragsteinen und zwei Stützen auskonunen, erhielte 
aber sehr complicirte und wenig schöne Kämpfersteine wegen der 
eigenthümlichen , unklaren Anschnitte der Rippen an die Gurtbogen. 
Würden wir endlich jedes Capital, jeden Kragstein und jede Stütze 
zu vermeiden suchen (Kg. 142), so blieben die Gurtbogen mit ihren 
Axen bestehen, ebenso die Schildbogen mit den Axen AB, Die 
Rippen aber würde man am zweckmässigsten in der Richtung der 
Axen -4ii J?n , aus den sich von selbst bildenden Ecken der Schild- 
und Gurtbogen entwickeln lassen. Die Schildbogen fallen bei dieser 
Anordnung wieder ganz weg oder sie schneiden sich an die Rippen an. 

In diesem FaUe wäre es nun zweckmässig, um die compUdrten 
Anschnitte der Rippen zu vermeiden, alle Axen durch den Durch- 
schnittspunkt Ai zu legen, die Schildbogen aber als Wandnischen zu 
behandeln, wie in Kg. 139. Die Rippen und Gurten, sowie Schild- 
bogen erhalten dann bei einerlei Radius gleiche Kämpferhöhe und 
können mit einem Kragstein aus der Ecke sich loslösen. Wir können 
die Anordnung Fig. 138 als diejenige des firüheren, die Anordnung 
Fig. 142 als diejenige des späteren Mittelalters bezeichnen. 

Alle diese besprochenen Beispiele compliciren sich 1) nach den 
Radien der Bogen, 2) nach der Höhendifferenz verschiedener Wider- 
lager bei ganz oder nahezu gleichen Scheitellagen der Bogen, 3) nach 
der Verschiedenheit der Profilgliederungen, 4) nach der Kguration 
der Grundrisse und endlich durch Combination dieser Motive unter 
sich und durch Zuhilfenahme aUer spätgothischen Spielereien. Die 
Aufrisse dieser Kämpferbildungen gestalten sich in verwandter Weise 
wie bei denjenigen der einspringenden Ecken, je nachdem die Grund- 
risse der Gurten oder diejenigen der Rippen mehr oder weniger vor 
der Mauerflucht vortreten. 

Wir sahen früher, dass wenn man die Gewölbescheitel auf gleiche 
Höhe bringen wollte, für die Rippen und Gurten in der Regel ver- 
schiedene Kämpferhöhen sich ergaben; in der Frühzeit des gothischen 
Stiles und im Uebergangsstile suchte man, wie schon erwähnt, für 
jeden Kämpfer ein besonderes Capital anzuordnen, die spätere Gothik 
aber vermied die Capitäle häufig; dann wurde der obere Kämpfer zur 
Horizontalfuge des Widerlagersteines gewählt, das Stück zwischen 
beiden Kämpfern in eine oder mehrere horizontale Steinschichten ein- 
getheilt 
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§ 49. Spätgothisehe Complieationen. 

Zu den eigentlichen Spielereien des spätgothischen Stiles, auf 
denen nicht selten die eigenthümlichsten Gestaltungen beruhen, ge- 
hören namenthch die Dispositionen von Gewölben, bei welchen sich 
die Rippen, anstatt aus einem gemeinschaftlichen Punkte der Wand- 
fläche zu entspringen, aus drei Punkten entwickeln, so dass sie sich 
in einiger Höhe über dem Kämpfer kreuzen (Fig. 144 u. 143). 



Fig. 148. 



Flg. 143. 



Flg. 144. 







In schiefer Ansicht würde sich die Bippendurchdringung wie in 
Fig. 144 gestalten; die Sache, an sich eine einfache geometrische 
Construction, nimmt, wie alle seither genannten Fälle, ein complicirtes 
Aussehen in der Wirklichkeit an, wenn eine reiche Rippenprofilirung 
zu den eigenthümlichsten Durchdringungen ihrer Einzelglieder Ver- 
anlassung giebt Für den Steinmetz jedoch sind solche wie andere 
Aufgaben nicht allzu schwer durchzuführen, und gerade die Com- 
plicirtheit in der Erscheinung bei Zugrundelegung eines einfachen 
Piincipes interessirte die Steinmetzen, verlockte die Meister der Spät- 
gothik zu derartigen Spielereien. 

Ein interessantes Beispiel dieser Rippendurchkreuzungen über dem 
Kämpfer führt Ungewitter (S. 131) aus der katholischen und aus der 
Marienkirche zu Marburg an; ein zweites Beispiel brachte ich in meinen 
»Beiträgen«, Taf. L, Kg. 8 — 12, aus Regensburg. 

Kämpfer M ObtreckgettelKMi Pfoileni. 
Ein weiterer Gedanke der Spätgothik bei der G^taltung der Ge- 
wölbewiderlager beruht auf der Anwendung übereckgestellter Pfeiler, 
in deren Flächen und Kanten die Rippen und Gurtenprofile ohne 
Capital einschneiden; werden die Rippen und Gurten reich profilirt 
und ebenso die Pfeiler, so bilden sich an den Widerlagssteinen wieder 
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sehr verwickelte Ineinanderschneidungen der' Profilirungen. Die Durch- 
dringung von ebenen Flächen, Kehlen, Rundstäben u. s. w. mit einander 
war im früheren Mittelalter keine Seltenheit, aber sie kam nur da vor, 
wo sie sich von selbst ergab und unvermeidlich war; die Spätgothik 
dagegen suchte absichtlich solche Motive von Ineinanderschneidungen 
der Formen zu gewinnen, um besondere, nicht gerade immer günstige 
Effecte zu erzielen. 



§ 50. Kftmpferbildnugen des Frflhmittelalters. 

Die Widerlagssteine wurden in der Frühzeit des Mittelalters häufig 
in ihrer Form oder durch die Farbe ausgezeichnet; die einfachste Art 
ihrer Charakterisirung geschah im gemischten Backstein- und Haustein- 
bau dadurch, dass man den Schluss- und den Kämpferstein in Hau- 
stein, die Zwischentheile des Bogens in Ziegelmaterial ausführte. 

Im Hausteii\bau ergaben sich einfache Decorationsmotive für die 
Kämpfersteine dadurch, dass man bei manchen Arten von Bogen- 
profilen des romanischen Stiles genöthigt gewesen wäre, entweder die 
quadratischen Abacusplatten in achteckige zu verwandeln, was dem 
Stile keineswegs entsprach, oder sie unnöthig weit vorspringen zu 



Fig. 145. 



Fig. 146. 



Fig. 147. 




lassen, so dass die Gapitälecken nichts zu tragen hatten (Fig. 145), 
also überflüssig wurden; man machte nun den Bogenanfanger recht- 
eckig im Querschnitt und fasste seine Profilirungen in einiger Höhe 
über dem Kämpfer entweder durch eine einfache Schräge ab (Fig. 146), 
oder man verkröpfte die Profilirungen nach der Leibung des Bogens 
hin horizontal (Fig. 147), wie bei der Kirche von Montröal in Frank- 
reich (Tonne), Ende des zwölften Jahrhunderts (Violet, Bd. Vm, 
S. 439 ff.), auch an der Carmeliterkirche St. Theodor zu Bamberg, um 
1200 (siehe »Beiträge«, Tat LIV, Fig. 1), oder man führte am Fusse der 
Profile irgend welche Uebergangsformen ein, ;wie sie z. B. an der 
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Kirche zu Montr6al und am Kreuzgange der Cistercienserabtei Heiligen- 
kreuz bei Wien gegen 1249 vorkommen (Fig. 148) (»Beiträge«, Tat UV, 
Fig. 8). Die Blüthezeit der Gothik gestaltete die Abacusplatten polygon 
und Uess die Profilirungen direct über dem Abacus entspringen; die 
Spätgothik machte es ebenso oder liess die Capitale ganz weg, so dass 
die Bogenprotile direct aus der Wand oder dem Pfeiler entspringen 
oder bis zum Sockel über 

dem Fussboden herab- ^*- ^^- ^**- '**• 

laufen. Bisweilen bildete 
die Frühgothik die Käm- 
pfersteine zu decorativen 
Prachtstücken aus und 
schmückte sie mit Laub- 
werk, Köpfen oder auch 
mit Statuen. Violet-Le- 
Duc führt im Bd. Vm, 
S. 442 ff. eine Eeihe sol- 
cher Gestaltungen von Kämpfersteinen aus fi^anzösischen Kirchen vor 
(vergl. auch Bd. IV, S. 149), und Ungewitter citirt ein solches Bei- 
spiel aus der Stiftskirche zu Wetter (Lehrb. 131). Das Motiv ergiebt 
sich einfach daraus, dass man bei einem Kämpfersteine (Fig. 149) von 
den Grundrissdimensionen efgh und dem Aufiissmaasse /*&, anstatt 
die Profile ganz rein auszuarbeiten, einen Theil des hinwegzunehmen- 
den Steines durch ein aufsteigendes Blätteromament oder auch durch 
figürliche Darstellungen ersetzen kann. 




§ 51. Die Blppenproflle. 

Mit dem Streben nach einer möglichsten Erleichterung des ganzen 
Bausystemes gelangte die Gothik zu einer Umgestaltung der Pro- 




filinmgen von Gewölberippen und Gurtbogen, indem die Kanten durch 
Rundstäbe zwischen Kehlen (Fig. 150a) ersetzt, oder indem Rund- 
stäbe vor den rechtwinkeligen Kern vorgelegt wurden (b), die man 
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später, um ihre Verlaufsrichtimg schon im Profile anzudeuten, in 
Bimstäbe (c) Terwandelte. Die Spätgothik verwandelte die Rundstäbe 
nicht selten in eckige, besser gesagt, kantige Gliederungen (d), oder 
liess sie ganz weg. Der gan:^e Erieichterungsprocess des mittelalter- 
lichen Bausystems ging indessen sehr langsam und allmälig vor sich 
und eriebte eine ganze Reihe von Zwischenstufen. 

Schon bei dem Bau der Abtei St Denis und dem Capitelsaale der 
Abtei Vezelay um 1140 finden wir die ersten ümwandlimgen der recht- 
eckigen romanischen Gurten- und Rippenprofile; in St Denis treffen wir 
Qurtbogenprofile nach Fig. 150 a und Rippen nach Art derer Fig. 150 b. 
Die Schildbogen stimmen im Profile mit denen der Gurtbogen überein, 
sind aber weniger als halb so breit wie diese. Die Formen von Vezelay 
sind weicher und flüssiger behandelt, sowohl dim;h Verwendimg kleinerer 
Rundstabe in Verbindung mit Hohlkehlen, als auch durch Einführung 
des decorativen Diamantschnittes, wie wir ihn in Fig. 98 abgebildet 
fanden, und durch Verfeinerung der Gliederungen. Die Schildbogen- 
profile sind unabhängig von denen der Gurtbogen gestaltet 

Bei den Gewölben der Notre-Dame zu Paris bleibt das Motiv der 
Bogenprofile Fig. 150a identisch so für die Rippen, wie für die Gurten; 
der Schildbogen wird gleich einer halben Rippe, die wieder nur das 
redudrte Gurtbogenprofil zeigt 

Kurz nach Vollendung des Chores der Notre-Dame wurden nach 
1190 am Chor der Abtei Vezelay. die weichen üebergangsformen der 
Gurten- und Rippenprofilinmgen eingeführt (Fig. 151), wie sie um 1220 

PIg. 161. 




auch an deutschen Bauten vorkommen. Die reifere und spätere Gothik 
liebte besonders die, schon in dem Profil 151b der Gurtbogen vorkom- 

Fig. 158. 




menden Bimstäbe, welche die mannigfachsten Formen annahmen (Fig. 
152); die Rundstäbchen und Hohlkehlen mehrten sich, allmälig aber 
wurden die ersteren durch die letzteren fast ganz verdrängt, wie in 
Kg. 152 g. 
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Violet-Le-Duc hat diesem Q^genstande eine weitgehende Be- 
trachtung gewidmet im Vn. Band, S. 503 — 529 des Dictionnaire raisonne 
de rArchitecture fran(;?aise. (Vergl. auch Ungewitter, Lehrbuch, Fig. 99 ff., 
sowie »Beitrage«, Taf. LDI u. LIY.) 

Mit der Vereinfachung des Bausystems ging auch stets eine Be- 
reicherang der Bauformen Hand in Hand, und so sehen wir mehr 
und mehr nicht nur die Gewölbemotive, sondern auch die Profilirungen 
der Rippen und Gurten sich variiren, während das Bausystem selbst 
sich conoentrirt und vereinfacht 

Als Princip der Stärkedimensionen der Rippenprofile gilt die Regel, 
dass sie, ähnlich wie ein belasteter Träger, höher als breit, und zwar 
mindestens so breit sein soUen, um den von Backstein, seltener von 
Haustein ausgeföhrten Kappen ein genügendes Auflager zu gewähren; 
die Rippe soU mit breitem Rücken tragen und in horizontaler Richtung 
imdurchbiegbar sein. Die Rippenhöhe wird selten mehr als die doppelte 
Rippenbreite betragen, meistens viel oder nur etwas weniger, so dass 
ein Quadrat und ein aus seiner Seite darangezeichnetes gleichseitiges 
Dreieck Höhe und Breite bestimmen. Die Höhe hängt aber femer von 
der Spannweite des Gewölbes ab, und wird mit zunehmender Spann- 
weite annähernd im Yerhältniss ihrer Quadratzahlen wachsen, weil bei 
gleicher Dicke des Kappengemäuers die Gewichte der Kappen nahezu 
proportional ihren Flächeninhalten wachsen; nahezu insofern, als durch 
das Zusammentreffen der Kappen über den Rippen und Gurten ein Theil 
ihres Gewichtes in Abzug kommt Selbstverständlich hängen die Rippen- 
dimensionen von den Festigkeitsverhältnissen des Baumateriales und von 
der Möglichkeit der Ausführung der Rippen ab. In 
Wirklichkeit haben die Rippen oft ungewöhnlich starke 
Dimensionen, Yg Meter Höhe und Breite imd 12 bis 
13 Meter Spannweite bei den Gewölben des Capitel- 
saales am Dom zu Mainz und in Kloster Am8biu*g 
(Fig. 153). Eine weitere Auswahl an Rippenprofilen 
geben im gleichen Maassstabe wie Fig. 151 und 153 
die Fig. 154 a vom Frankfurter Domthurm und die 
Fig. 154b vom Dome zu Wetzlar, c, d vom ^Kreuz- 

Flg. 164. 



Flg. 153. 





gange von St. Emeran zu Regensburg. Die letzteren drei sind nicht 
nach Maassstab gezeichnet Der Rippe 154 b entspricht die Gurte b^. 
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§ 52. Die Stutzen, ihre CapItUe und Basen. 

Alle Deckenbildung erfordert Stützen zur Aufnahme der Last 
und zur XJeberfiihrung aller Druckkräfte auf den festen Erdboden. 
Die verticalen Stützen sind Mauern, Pfeiler und Säulen, die schrägen 
Stützen zur Entgegenwirkung gegen die Seitenschube Streben. Alle 
Architekturen kennzeichneten die Endpunkte der Stützen zu Aufiiahme 
der Last durch Capitäle, und diejenigen zur Ueberführung der Drucke 
auf ihre festen Unterlagen in der Regel durch Basen, Zwischenglieder, 
welche sowohl die Bestimmung haben, ein breites Auflager oder 
ünterlager zwischen die Stütze, ihre Last und das Fundament ein- 
zuschalten, als auch ihr Wesen als Stützen zu charakterisiren. 

Die Last erscheint im Vergleich zur Stütze stets als etwas sehr 
Voluminöses, Massiges, zu dessen Aufiiahme eine Verbreiterung der 
Masse der Stütze an ihren Endpunkten ebenso zweckmässig ist, als 
sie gefällig erscheint; die Last muss ein solides Auflager haben und 
am Pussboden sich auf eine grosse Grundfläche vertheilen. Diese 
C^itale und Basen sind bei runden Säulen meistens XJebergangs- 
formen, um von der runden Säule in die viereckige Porm der Deck- 
platten und XJnterlagsplatten überzuleiten, und das Capital wird stets 
als ein aufiiehmender, tragender Theil aufgefasst und geschmückt, die 
Basis als ein Bindeglied zwischen Stütze und Pundament 

Die Formen der tüchrittliclieii Kunst. 

Die altchristliche Baukunst verwendete zu ihrer Architektur theils 
Säulen, welche direct römischen Denkmälern entnommen waren, und 
zwar mit jonischen, corinthischen und compositen Gapitälen, theils 
bildete sie ihre selbst angefertigten Säulen den römischen Pormen 
nach. Eine neue, und zwar zuerst in der grossen Wasserleitung zu 
Constantinopel nachweisbare Gapitälform, das Würfelcapital, dann korb- 
artige Gapitalbildungen, werden von der altchristlichen Baukimst neben 
den corinthisirenden Blättercapitälen verwendet Wenn man in der 
altchristlichen Baukimst Bogen auf Säulen stellte, verliess man sehr 
bald die in der antiken Baukunst übliche Interpolirung eines Ardii- 
travstückes als Zwischenglied oder Kämpferstein zwischen Capital und 
Bogen, führte dagegen einen Kämpferstein in Porm einer auf die 
Spitze gestellten, abgestumpften Pyramide ein, deren Kanten von 
bandartigen Omamentschematen eingefasst, und deren Plächen mit 
Blätteromamenten, christlichen Symbolen u. s. w. geziert wurden. 
Diese Zwischenglieder hatten einen doppelten Zweck; einerseits konnte 
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die zu stützende Last eine breitere Auflage finden und vermittelst 
des Capitäls auf sehr dünne Stützen übergeführt werden, andererseits 
konnte eine zu geringe Höhe der von Römerbauten geraubten Säulen 
auf eine einfache, wenn auch nicht gerade schöne Weise beliebig und 
nach Bedürfhiss vermehrt werden; ja man konnte sogar Höhen- 
differenzen verschieden hoher Säulen ausgleichen. 

EiiifeMitltete Klmfertteine Ober SlulencapttUen des romanitcheii Stiles. 

Die Kämpfersteine erhielten sich noch lange im romanischen Stile, 
wenn es galt, mächtige Mauerkörper der Bogen auf dünne Säulchen 
zu übertragen; so namentlich bei den gekuppelten Fenstern romanischer 
Thürme und den Zwerggallerien. 

Diese eingeschobenen Kämpferstücke nehmen die verschiedensten 
Formen an, sie sind schlichte Pyramidesstücke, wie be^pielsweise bei 
Capitalen über Granitsäulen der Doppelkapelle von St Pantmeon in Nieder- 
österreich, von denen das eine nur aus einem, mit Rundbogenfries ge- 
zierten Cylinderstück besteht (Fig. 155) (Helfert, DI, 14, 5), oder auch 
bei Thurmfenstem zweischragige Kämpfersteine mit senkrechten Wangen 
und theils profilirten, theils kragsteinartig gestalteten Vorder- und Hinter- 
seiten (Fig. 156). 



Flg. 156. 



Flg. 156. 



Fig. 157. 




Antikitirmide Caj^ittle. 

Im Norden waren zwar von Carl dem Grossen und auch in viel 
späteren Zeiten noch direct Säulen mit Gapitälen aus Italien bezogen 
worden, und ihre Formen wurden nachgeahmt; die jonische Capitäl- 
form verschwindet jedoch sehr rasch ganz ; zum letzten Male erscheint 
sie in der nach carolingischen Zeit an Bauwerken zu Quedlinburg. 

Die Eckvoluten kehren aber noch in der späteren romanischen 
Baukimst wieder in FoAn von aufgerollten Pflanzenstengehi und 
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Blättern, ja eine Variante des jonischen Capitäls könnte man in ein- 
zelnen spätromanisclien Capitälen mit zwei ganz getrennten Voluten 
erblicken, welche an kleinasiatische Capitalfonnen erinnern; solche 
Capitale aus Regensburg siehe »Beiträge«, Taf. XXVI, Fig. 1, 2, 3, 4, 9. 
Die ältere romanische Baukunst verwendet noch häufig Capitäl- 
formen, welche direct dem römisch -corinthischen und compositen 
Capitälen nachgebildet, gleichzeitig aber und mit Vorliebe Würfel- 
capitäle, welche mit verschlungenen Bändern und Ranken, Blatt- 
omamenten, sowie phantastischen Thiergestalten geschmückt sind. 

Sogar der Abacus des römisch-corinthischen Capitäls bleibt im früh- 
romanischen Stile bisweilen noch als Bossagenform bestehen (Fig. 157), 
und wird mit einer romanischen profUirten Abacusplatte überdeckt, so 
am Dom zu Speier, an der Kirche Saint Menoux (vergL Violet-Le-Duc, 
BdL n, S. 48^, an deren Capitälen selbst der Astragal beibehalten ist; 
noch in später Zeit kommen an den reich mit figürlichem Schmuck ver- 
sehenen Capitälen die Reminiscenzen an den corinthischen Abacus vor, 
z. B. an Capitälen der Kirche zu D6ols (Violet-Le-Duc, Bd. n, S. 492) 
und endlich an der Vorhalle der Kathediale zu Dijon. 



Fig. 158. 



Fig. 160. 



Fig. 168. 




Fig. 169. 



Fig. 161. 



Die Würfelcapitäle nehmen bisweilen eine vom Normalen abweichende 
Gestaltimg an, so bei den Thurmfenstersäulen ^g. 158 u. 159) der Kirche 
zu Leiden in Ungarn (Helfert, HI, 14, 13), den Mittelschiffsäulen der 
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Basilika in Rosheim im Elsass (Violet, Bd. 11 , S. 506), der Kirche zu 
Börszöny in Ungarn (Helfert, XYI, 92, 2) (Fig. 160). Auch bemalte 
Wörfelcapitäle lassen sich nachweisen, z. B. in der Krypta von St. L6ger 
de Soisson (Violet, Bd. H, S. 507). 

Bei dieser Gelegenheit möge erwähnt sein, dass das Würfelcapitäl 
ausnahmsweise sich noch in der spätgothischen Zeit erhalten hat, so an 
der Zwerggallerie des einen "Wonnser Domthunnes (Fig. 161), in einem 
Baume der Cistercienserabtei Maulbronn (Fig. 162) und an Strebepfeüer- 
baldaohinen der St YeithsMrche zu Hersfeld. Diese, wie die oben- 
genannten abweichenden Gestaltungen entsprechen mehr dem Holz- 
schnitzwerke als der Steinhauerarbeit. 

Reichere tpltromanitche Capitile. 

Den gleichen Schmuck zeigen die reicheren spätromanischen 

Capitäle, welche meistens die corinthische Kelchform, bisweilen in 

Verbindung mit einem würfelformigen Obertheil annehmen und nicht 

selten einen reichen Blätterschmuck aufzuweisen haben, der aber in 

, keiner Weise naturalistisch behandelt ist 

Gegen Ende der Zeit des romanischen Stiles und während des 
UebergangsstUes verwandeln sich die Blätter der Kelchcapitale in 
weitvorspringende, schwellenden Knospen ähnelnde Gebilde, die all- 
mälig mit nordischen Pflanzenformen geziert wurden und noch später 
in Blätterbüschel übergingen, in denen unsere ganze einheimische 
Flora ausgebildet wurde. Die Eckblätter sind häufig durch Vogel- 
und Drachengestalten, durch menschliche und thierische Fratzenbilder 
ersetzt, bisweUen ist auch das ganze Capital figürlich sculpirt Der 
Abacus der romanischen Capitäle ist in der Regel eine weitausladende, 
kräftig mit Bundstäben und Hohlkehlen profilirte Platte, die nicht 
selten eine an das dorische Capital erinnernde Profilirung zeigt 

Prachtvolle Proben spätromanischer Capitäle bei Violet -Le-Duc, 
Bd. n, S. 492 ff. 

Bei Doppelcapitälen gekuppelter ^^^ ^^ p,^ ^^ 

Säulchen von Kreuzgängen, Zwerg- 
gallerien, Thurmfenstem u. s. w. sind 
bisweilen beide Capitäle aus einem 
Steine (Fig. 163) gearbeitet, so dass 
das zwischen den Capitälen übrig- 
bleibende Verbindungsstück, um das 
Zerbrechen des Steines zu verhin- 
dern, zugleich als Decorationsstück 
beibehalten ist (Violet, Bd. ü, S. 497), wie bei Triforiumsäulen der 
Kathedrale zu Langres. 

Zu den schönsten corinthischen Blättercapitälen des romanischen 
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Stiles gehören diejenigen der Sainte Madeleine zu Chäteandnn (Yiolet, 
Bd. n, S. 503), zu Vezelay, Violet-Le-Due, Entretiens, Taf. I, Fig. 24. 

Decorirte Sliilenschlfto. 

Die antike SchweUung der Säulen, welche bei einigen ftüh- 
romanischen Bauten noch vorkam, fiel später ganz weg und ist nur 
ausnahmsweise noch bei Zwerggallerien von Chorbauten, so in Schwarz- 
rheindorf, dann bei den Säulchen, welche gekuppelte Thurmfenster 
abtheilen, beibehalten worden. Ebenso fielen die Cannelüren von 
Keiler- und Säulenschäften weg; ausnahmsweise kommen auch sie 
noch als Nachbildungen antiker Beste in Frankreich vor, so in der 
Umgebung von Autun, und am Dome zu Bamberg. Auch gewundene 
Cannelüren nach Art spätrömischer Säulenbildungen findet man bei 
romanischen Bauten nachgeahmt, z. B. am Dome von Preising und 
in der Krypta der Lebuinuskirche zu Deventer. Der romanische 
Stil liebt es femer nicht allzu selten, die Säulenschäfte ganz mit 
Schuppenmustem oder Mechtwerk zu decoriren, welches an die Um- • 
kleidung der Säulen mit Teppichen oder an Panzemetzwerk erinnert, 
dann mit Omamentmustem, welche der Holzsculptur entlehnt sind, 
endlich mit gewundenen Bändern, Rankenverschüngungen in Begleitung 
von Thierfiguren. Violet-Le-Duc giebt im IH Bande seines Diction- 
naire, S. 497 eine Reihe solcher decorativer Motive. 

Kii«toiivertcblingung6n gekupptHar SImIcIim. 

Eine eigenthtimliche Erfindung des romanischen Stiles sind die 
bei manchen deutschen Bauten vorkonmienden Säulenschäfte aus vier 
oder mehr Rundstäben, welche sich in halber Höhe oder in jedem 
Drittel der Säule zu verschlungenen Knoten verknüpfen. Die cha- 
rakteristischen Beispiele hierfür sind wohl die Säulen J achin und Booz 
in den Domen zu Würzbuig und Bamberg (»Beiträge«, Tat XXV, Fig. 5, 
6, 7, 8). Auch an den Speichen von Radfenstem des Mainzer Domes 
kommen solche Knotenverschlingungen vor (»Beiträge«, Tat I, Fig. 1, 2). 

Abacutplatteii der romanisciien Capitlle. 
Was pndlich die Abacusplatten der romanischen Capitäle an- 
belangt, so sind sie meistens profilirt und unverziert Die Profile sind, 
wie die romanischen überhaupt, theilweise noch von antikisirendem 
Charakter und aus Rundstäben, Hohlkehlen und Platten zusammen- 
gesetzt, aber in anderem Sinne, als diejenigen des gothischen Stiles. 

Decorirte Abacusplatten sind seltener; Yiolet-Le-Duc ftlhrt solche 
vom mittleren Frankreich an, mit vertieftem Diamantschnitte (Bd. I, S. 1), 
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Helfert von Deutsch-Altenburg in Ungarn mit abgetrepptem Zinnenmuster 
(Fig. 164) (Y, 26, 9), und ich brachte zwei Beispiele mit Rundbogen- 
fries in den ^.Beiträgen«, Taf. XXXIX, Fig. 2 u. 3, von Prüll bei Regens- 
burg und von diesem Orte selbst. 



§ 53. Die Kelchcapitftle des Uebergangsstiles und der Frfihgothik. 

Das Kelchcapital des Uebergangs- und frühgothischen Stiles be- 
steht in seiner einfachsten Form aus einem kelchformigen Drehkörper 
a (Pig. 165), welcher mittelst eines Bändchens h mit dem Runddienste 
oder einem Rundpfeiler verbunden ist, oben so weit ausladet, als die 
aufiiihende Last es verlangt, und mit einer quadratischen Abacus- 
platte c überdeckt ist, deren Ecken über dem Kelche so weit ausladen, 
als die Differenz der Quadratseite und Diagonale beträgt Wird der 
Abacus so profilirt, dass seine Unterseite mit ihren Ecken den oberen 
Kelchrand berührt (Fig. 166), so tritt dieser an den vier Seiten vor 
die Unterseite des Abacus vor. Wird dagegen der Abacus in der 



Flg. 166. 



Fig. 186. 



Fig. 167. 
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Weise profilirt, dass seine Unterseite die Kelchoberfläche umschreibt, 
so treten seine Ecken über die Kelchoberfläche vor. Im ersten und 
dritten Falle wird der Kelch durch die Abacusecken stärker belastet, 
als an den vier Stellen, wo die Unterseite des Abacus den Kelchrand 
tangirt, im zweiten Falle wird der Kelch nur durch die Abacusecken 
belastet, an vier anderen Stellen aber tritt der Kelch unbelastet vor 
den Abacu$ vor. 

Nichts lag näher, als diese vorspringenden Abacusecken durch 
Blätter zu unterstützen, war ja schon im romanischen Stile eine Unter- 
stützung der Abacusecken durch Laubwerk oder figürlichen Sculpturen- 
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schmuck gebräuchlich. Die Blätter blieben dann jedenfEdls in dem 
umfange des Quaderstückes vollständig eingeschlossen und ladeten 
so weit aus, wie der Abacus selbst, liessen aber zwischen sich den 
tellerförmigen Rand des Kelches erscheinen (Fig. 167). Diese Knospen- 
blätter waren bei quadratischen Pfeilervorlagen schon in den letzten 
Decennien des zwölften Jahrhunderts bei dem Bau der Kathedrale 
von Langres in Anwendung gekonmien; an einem Capital waren sie 
durch Köpfe ersetzt worden (Violet, Bd. H, S. 498, 499), «in am Dome 
zu Wetzlar sich wiederholender Gedanke; vollständig entwickelte 
Knospencapitäle bei Rundpfeilem und Runddiensten, jedoch noch ohne 
die tellerförmige Kelchplatte, treffen wir zuerst am Chor der Abtei 
Vezelay (Violet, Bd. II, S. 524) und in Notre-Dame zu Paris (Violet, 
Bd. n, S. 509); endlich solche mit deutlich ausgesprochenem Kelch 
und reichster Blätteromamentik an der Kirche St Leu d'Esserent 
(Violet, Bd. H, S. 504), Ende des zwölften Jahrhunderts. 

Die Blätter erhielten in der Regel an der Unterseite ein weiches 
Profil (Fig. 168 a), das sich gegen die Knospen hin allmälig in stärkerer 

Flg. 168. 




Bewegung wie bei b verlief Bisweilen ist bei Capitälen des Ueber- 
gangsstiles ein Diamantschnitt den Rippen beigefügt und ein eben- 
solcher ziert manchmal die Unterseite der tellerförmigen Kelchplatte 
(vergl. Fig. 167, linke Seite). Das Motiv der Knospenblätter nahm 
die verschiedenartigsten, bald naturalistischen, bald frei erfundenen 
Pflanzenformen an, die sich bisweilen nach der Seite bogen oder 
seitliche Blätter abzweigen liessen, und gestattete eine unerschöpfliche 
Mannigfaltigkeit der Gestaltungen, welche die ganz geschlossene, mehr 
geöf&iete oder vollständig entwickelte Blätter- und Blüthenknospe nach- 
bUdeten. (Siehe Fig. 14—24 auf Tat n.) 

Die Höhe des Abacus im Uebergangs- und frühgothischen Stile ist 
höchstens Y2, mindestens Y^ der Quadratseite. Rxmde Abacusplatten 
anstatt quadratischer sind selten. Der Abacus beginnt fest immer mit 
einer senkrechten Platte (Fig. 168 c, d, e); die reifere und spätere Qothik 
gestalten ihn wohl auch mit Spitzbogenstab (f), Bimstab (g) oder mit einem 
Wasserschlag h. Ungewitter (Fig. 358 und 359) führt eigenthümliche 
Profile von Chälons sur Marne imd Rouen an (i). Letztere Fälle sind 
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besonders im Freien zweckmässig, um das Regenwasser von den Fugen 
abzuhalten und abzuleiten. 

Bei grösseren Capitälen genügten die vier Eckknospen in ihrer 
einfacheren Gestalt dem künstlerisch gebildeten Auge der Meister des 
Mittelalters nicht mehr; man gestaltete die Knospen reicher aus und 
führte eine zweite Reihe von Blättern ein (Fig. 169), welche wieder 
in Knospen endigten, oder, in Erinnerung an viele Pflanzen mit 
zweierlei Blättern, nach entwickelten Blattfonnen gebildet wurden. 
Die Doppelreihen von Blättern waren auch insofern vortheilhaft, als 
sie die leere Fläche des Capitälkelches zimi Theil verdeckten (Fig. 170). 
Diese Kelchfläche konnte man verringern, wenn man den Abacus 
durch Hohlkehlenprofile an seiner Unterseite verkleinerte und den 
runden Kelchrand nicht über letztere hervortreten liess (Fig. 171). 
Durch Hinzufügung einer besonderen profiürten Abacusplatte endUch 
war es möglich, das Auflager für die Bogenanfänger zu vergrössem 



Fig. 169. 



Fig. 170. 



Fig. 171. 



PIg. 172. 




und dem Capital mehr Kraft im Aussehen zu verleihen (Violet, Bd. H, 
S. 504. St Leu d'Esserent). Zur Belebung des Kelches wird der- 
selbe bisweilen, so bei einem Capital am Lettner der Kirche in Fried- 
berg mit ausgekehlten Falten umgeben (Fig. 167 rechts), zu seiner 
Verminderung die Kelchplatte als spitzbogiger Vierpass gestaltet, so 
an der Collegiatkirche zu Mantes (Fig. 171, rechte Hälfte). 

Aus der Capitälgrundform (Fig. 165 u. 166) ergab sich von selbst 
eine Combination, bei welcher man den Abacus mit seinen Ecken 
wenig vorspringen liess, ihn direct auf die Knospenblätter aufsetzte 
imd deren Knospenenden nach oben bog, um die Unterseite des Abacus 
zu decken, so ebenfalls am Lettner zu Friedberg. 

Den Vorsprung des Abacus konnte man femer verringern oder 
ganz unterdrücken, wenn man die Ecken desselben abstumpfte (Fig. 

Redtenbacher, Leltf. z. Stud. der mittelalt. Baukunit. 8 
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172), wie bei den Capitälen von Notre-Dame zu Paris (Tioletr-Le-Duc, 
Bd. n, S. 510). 

Die Blätter selbst werden an ihrer Eückseite tief hinterschnitten 
bis auf den Kelchgrund, oder wenn, wie bei einem Capital von St 
Blasien in Mühlhausen nnd in der Kirche zu Frankenberg, der Kelch 
nach oben eine bauchige Form annimmt, dann treten die Blätter nur 
schwach vor dem Kelche hervor (üngewitter, S. 196, Taf. XIV, Fig. 346). 

Plg. 173. 




Der Kelchrand ist ein einfaches Plättchen (Fig. 173 a), ohne oder 
mit Schräge oder Kehle 6, bisweilen mit Rundstab c, oder reicher pro- 
fiürt d. Der Astragal, in der früheren Zeit em Rundstab (Fig. 173 e), 
Spitzbogenstab /", mit oder ohne Kehle g^ ist später bisweilen reicher 
gestaltet und mit Wasserschlag versehen A, i. 

§ 54. Bomanlsche Sänlenbasen. 

Die Basis von Säulen und Pfeilern der altchristlichen wie der 
romanischen Architektur ist vorwiegend die sogenannte attische, aber 
in anderen Yerhältnissen, als sie die antiken Basen zeigen. 

Die VerhlHnitM der SKulenbuan. 

Die Verhältnisse richten sich im Allgemeinen nach dem Bau- 
materiale; der Kern der Basis sowohl als des Capitals ist auf die 
rückwirkende Festigkeit des Materials, die Ecken sind auf seine relative 

Pig. 174. 





Festigkeit in Anspruch genommen. Bei den Capitälen wie bei den 
Basen sucht daher das Material nach den punktirten Linien (Fig. 174) 
abzuspringen. Auch die Einzelgliederungen wechseln in ihrer Form, 
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so dass bisweilen nur der allgemeine Typus der attischen Basis be- 
stehen bleibt 

Andere Basenformen, die an lungekehrte CapitÜe erinnern, sind 
selten; beispielsweise befinden sich solche, die in Erinnerung an das 
jonische Capital gestaltet sind, am Portal der Kirche zu Hechelten an 
der holländischen Grenze (Fig. 175), solche, die dem oorinthischen Capital 
nachgeahmt sind, an der Kirche zu Cusset (Violet, Bd. 11, S. 136) und 
an Zwerggallerien des westlichen Yierungsthurmes am Dome zu Mainz. 
Basen in Form von umgekehrten Würfelcapitälen am 01o(^enthurme von 
Ebreuü (Tiolet, Bd. H. S. 136). 

Abweichende, aber mit den letzteren verwandte Basengestaltungen, 
die als Yanationen umgekehrter Würfelcapitäle gelten können, zeigen die 
profilirten Pfeüer der Krypta und der Zwerggallerie am Dome zu Speier; 
Variationen dieser Art sind bei öailhabaud, Bd. HI, Ta£ XLIII und in 
meinen »Beiträgen«, Tat XL, Fig. 9 abgebildet. 

Decoration des Tonis. 

Der Torus der Säulenbasen blieb in der Regel glatt und un- 
verziert; Beispiele decorirter Wülste von Säulenbasen finden wir mit 
dem Motive des Rundbogenfrieses geziert an den Domen von Mainz 
(»Beiträges Taf. XXXIX, Fig. 1) und Genf (»Beiträge«, Taf. XLI, Fig. 4), 
mit Fechtwerk in antikem Sinne geziert "am Portale der St Jacobskirche 
zu Regensburg (»Beiträge«, Tat XL, Fig. 6 u. 7), mit einem Blätter- 
kranze am Portale der St Ulrichskirche zu Regensburg (»Beiträge«, 
Taf. XL, Fig^ 21) mit Blumen geschmückt an der Abteifcirche zu 
Tezelay (Violet-Le-Duc, Bd. 11, S. 128), und mit thierischen Sculpturen 
ebendaselbst (Violet -Le-Duc, Bd. ü, S. 129). (Beispiele decorirter 
Basen auch bei Schnaase, IV, 355; von Hamn^ersleben, Fig. 97, sowie 
bei Otte, Geschichte u. s. w. 201, 89, Pfeiler aus Vreden.) 

Die Antike hatte den unteren Torus der attischen. Basis halbkreis- 
förmig gestaltet; die mittelalterliche Baukunst giebt ihm mehr die Be- 
wegung, welche ihm als auf die Fundamente überleitendes Glied ent- 
spricht, in der späteren Zeit eine geneigte Richtung und halbelliptische 
Form (Fig. 171). Der untere Wulst hat in der Regel die halbe Höhe 
der ganzen Basis. 

Beispiele von Profilen attischer Basen bei Violet, Bd. 11, S. 132 ff. 
und in den »Beiträgen«, Taf. XXXIX, Fig. 1; Taf. XL, Fig. 1 ff.; Taf. 
XLI, Fig. 1, 7. 

Basenprofile, welche an die echte jonische Basis erinnern, also gleich- 
sam cannelirt sind, kommen nach Violet-Le-Duc in Berry und Nivermds 
nicht selten vor (Violet, Bd. n, S. 131, Fig. 9), so am Chorumgang 
von Saint ifetienne de Nevers; verwandte Formen auch an den Säulen 
Jachin imd Booz im Dome zu Würzburg (»Beiträge«, Taf XXV, Fig. 5 u. 6). 
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EckUatIbue«. 
Die quadratische Fussplatte unter dem grossen Toms der Basis 
war bei ungleicher Belastung von einem Abspringen der Ecken be- 
droht, stand auch mit den weichen Formen der Basis im Widerspruch. 
Schon im zwölften Jahriiundert suchte man daher, die Ecken durch 
Ornamente zu füllen und zu verstärken, und zwar durch Eckblätter 
(Fig. 174, rechte Seite), Köpfe und dergleichen. 

Schöne Beispiele von Eckblattbasen des zwölften Jahrhunderts vom 
Chorumgange der Kirche von Poissy bei Violet, Bd. 11, S. 134, von der 
Kathedrale zu Langres, Bd. n, S. 137, von Notre-Dame zu Paris, Bd. n, 
S. 144 ; Beispiele von deutschen Bauten, imd zwar von Mainz, Bacharach 
in den »Beiträgen«, Taf. XLI, Fig. 2, 3, 5. Unvollendete Basen, bei 
welchen das Eckblatt als Bossen stehen geblieben ist, haben sich in der 
Cistercienserabtei Amsburg erhalten (»Beiträge«, Taf. XLI, Fig. 6). 

§ 55. Die Basen der Frflligotlilk und des Uebergangsstiles. 

Vermeldiing itor EckbIKtter. 

Das einfachste Hilfemittel, um die vorspringende Ecke der Fuss- 
platten von Basen zu vermeiden, war das gewesen, dass man diese 
Fussplatten an ihrem Obertheile ins Achteck überführte (Fig. 176), 
wie bei den Basen des Chorumganges von Chartres (Violet-Le-Duc^ 
Bd. n, S. 145) und an Basen von St Emmeran zu Regensburg (»Bei- 
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Plg. 177. 



^^=? 




Flf. 179. 



7 



^ 



^^ 



s 








ü 



■■^ 



träge«, Taf. 40, Fig. 19), oder dass man die Plinthe achteckig machte 
(Fig. 177), wie bei Basen in der Kirche Notre-Dame de Semur en 
Auxois (Violet-Le-Duc, Bd. 11, S. 147). 
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Diese polygonale Sockelgestaltung war stets da am Platze, wo 
die scharfen rechten Winkel sowohl Beschädigungen ausgesetzt waren, 
als auch den Verkehr hinderten. In anderen Fällen zog man qua- 
dratische Sockel und Plinthen vor. 

Ein weiteres Hilfsmittel, um die vorspringenden Plinthen zu ver- 
meiden, fand man einerseits darin, dass man den Torus weit über die 
Seitenfläche der Plinthen vorragen liess, z. B. an Rundpfeilem der 
Kirche Notre-Dame de Semur en Auxois (Violet-Le-Duc, Bd. ü, S. 147) 
und bei Basen im Kreuzgange der Cistercienserabtei Heiligenkreuz 
(»Beiträge«, Taf. XU, Kg. 7; Ungewitter, Kg. 408 u. 408 a), und die 
Ecken durch Hohlkehlen verkleinerte (Kg. 178, linke Seite); anderer- 
seits darin, dass man die Ecken durch einspringende Winkel ersetzte 
(Fig. 178, rechte Seite), oder dass man den vollständig überhängenden 
Torus durch kleine Kragsteine unterstützte (Kg. 179), um ihn gegen 
B^chädigungen zu sichern, wie am Kreuzgange der Kathedrale von 
Verdun (Violet-Le-Duc, Bd. H, S. 151 ; Ungewitter, Kg. 410 u. 410a). 
Diese Ausschneidungen der Plinthenecken wurden audi häufig bei 
polygonen Plinthen beibehalten. 

Die kragsteinartigen Unterstützungen des unteren Wulstes 
wurden während der Zeit der FrühgotMk bisweilen in sehr schöne 
Laubwerksomamente umgewandelt, entweder mit einem Blatte, wie in 
St Thomas zu Strassburg, oder mit Laubbüscheln, wie am Dome zu 
Kegensburg (Ungewitter, Kg. 410b; »Beiträge«, Taf. 42, Kg. 3, 4, 5. 
Ein eigenthümliches Beispiel von Gelnhausen bei Ungewitter, Kg. 411). 

Bisweüen stehen die Basen nicht auf einer Sockelplatte, sondern 
auf einem Postament von runder oder achteckiger Gestelt, wobei sich 
eigenthünüiche kragsteinartige üebergangsfonnen ergeben, z. B. am Dome 
zu Regensburg (»Beiträge«, Taf. XLII, Kg. 1 u. 2). 

Eine Umwandlung solcher Postamente in eine Strebepfeüergruppe 
finden wir in späterer Zeit an einer Säule des Capitelsaales zu Maul- 
bronn (»Beiträge«, Taf. XLH, Kg. 6). 

Abschaffung der Eckblltier in der reiferen Goiliilc. 
Die Eckblätter kommen in der reiferen Gothik ausser Gebrauch ; 
in der italienischen Äenaissance fehlen sie ganz, in der deutschen 
Benaissance sind sie am Rathhausportal von Keiburg im Breisgau 
ausnahmsweise noch einmal angewendet worden. 

Buen von DoppeltKulen. 

Basen von Doppelsäulen sind nicht selten mit der Plinthe aus 
einem Stück gearbeitet; dann wurde wohl das Zwischenstück zwischen 
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den Basen zur Vermeidung eines Bruches beibehalten und omamentirt, 
z. B. am Chor der Kathedrale von Langres. (Violet-Le-Duc, Bd. ü, 
S. 138.) 

§ 56. Die Pfeilergestaltmig im romanischen Stile. 
Attcbrittliclie PfeilwfMlaltiiii|. 

So lange man sich auf die Ueberdeckung der Räume mit hori- 
zontalen BaJkendecken oder rippenlosen Kreuzgewölben beschränkte, 
waren Rundsäulen oder quadratische Pfeiler als Stützen genügend, 
um die Lasten der Decken auf den Boden überzuführen. Waren die 
Kirchenräume von Kreuz- oder Tonnengewölben mit Verstärkungs- 
gurten überdeckt, so war es schon in der altchristlichen Baukunst 
gebräuchlich, diese Gurtbogen durch starke viereckige Pfeilervorlagen 
zu unterstützen, welche vor der Mauerflucht der Obermauem vor- 
standen. Die Obermauem ruhten auf Gurtbogen, deren Stützen 
ebenfalls viereckig waren und sich mit den vorhergenannten zu 
Kreuzpfeilem (Fig. 180) verbanden. 

Bei starken Spannweiten der Gewölbe mussten die Gurtbogen 
sehr stark werden, und um diese nicht schwerfällig erscheinen zu 
' lassen, bildete man sie in rechtwinkligen 
pif. 180. Flg. 181. Absätzen, denen wieder eben solche vor- 

springende Pfeilerverstärkungen (Rg. 181) 
entsprachen. So erhielt man reichergegliederte 
Pfeilergruppen, um welche sich die Profile 
der Basen und der Capitäldeckplatten herum- 
zogen. Da man den Seitenschiffen bei gewölbten Räumen blos die 
halbe Breite des Mittelschiffes gab, so dass zwei quadratische Seiten- 
schifQoche einem quadratischen Mittelschi^oche entsprachen, so ent- 
stand eine sich gegen das Mittelschiff öffiiende Reihe von je zwei 
gekuppelten Bogen, die man durch Säulen oder schwächere Pfeiler 
stützte. 

Soweit war man schon in der aitchristlichen Baukunst gekommen. 
Der romanische Stil wendete in seiner ersten Periode diese Pfeiler- 
anordnungen unverändert an. 

Diese Arkaden von abwechselnden Pfeüem und Säulen mit gemein- 
schaflilichem Bogen traten zuerst in Echtemach auf, als Nachbüdimgen 
von römischen Anordnungen ; rechtwinklige ümrahmimgen der Gurtbogen 
erschienen zuerst in Hirschau. 
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Bei der Kirche St. Remis in Rheims verwendete man schon im 
zehnten Jahrhundert anstatt rechteckiger Pfeilerverstärkungen Gruppen 
von Rundpfeilem, und zwar solche von sieben stärkeren und sieben 
schwächeren Diensten. (Violet, Bd. Vn, S. 154, 155.) Rundpfeiler mit 
vier starken und vier schwachen Diensten finden wir sodann um 1130 
an der Kirche zu Saint -Aubin de Gu^rande, abwechselnd mit Rund- 
pfeilem. (Yiolet, Bd. VH, S. 157.) 

Abwochsdnde Pfeiler und Slulen in Niedersachten. 

Eine andere als die kreuzförmige Pfeilergestaltung ergab sich 
aus folgenden Gründen. Die altchristliche, holzgedeckte Basilika 
konnte meistens mit Säulenreihen zur Aufiiahme der Längsgurten 
versehen werden, da man sich durch nichts veranlasst sah, die römi- 
schen Monumente zu erhalten, und sie nach Bedürftuss ihrer Säulen 
beraubte. Im Norden hatte man solche Säulen nicht, und wo man 
nicht so weit in der Technik gekommen war, um selbst Steinsäulen 
herzustellen, njusste man sich helfen, so gut man konnte. Otto 
der Grosse hatte allerdings zu dem 963 begonnenen Dom von 
Magdeburg aus Italien kostbare Marmorsäulen gesendet (Otte, Ge- 
schichte 118), aber das waren Ausnahmen. Man half sich damit, 
dass man die Obermauem des Langhauses der Kirchen mit abwech- 
selnden Mauerpfeilern und Rundsäulen, letztere vielfach von Holz, 
stützte. Dieser Usus abwechselnder Pfeiler und Säulen blieb lange 
noch da bestehen, wo man die Säulen von Stein ausführte. 

An Säulen konnte man ersparen, wenn man die Pfeiler sehr breit 
anlegte, wie das besonders in Thüringen und Sachsen üblich war: 
man konnte auch zwischen zwei Pfeilern zwei oder drei Säulen auf- 
stellen, eine ebenfalls bisweilen gebräuchliche Anordnung. 

Auch Basiliken mit abwechselnden runden und abgekanteten quadra- 
tischen Pfeilern kamen im frühromamschen Stile vor, so die Kirche von 
Lons-le-Saulnier aus dem zwölften Jahrhundert. (Violet, Bd. Vn, S. 158.) 
Diese Pfeiler wurden unter dem Kämpfer ins Viereck übergeführt. 

Rundpfeiler mit Diensten. 

Dieser rechteckige Pfeiler bildete ein Seitenstück zu dem Kreuz- 
pfeiler. Eine dritte, in der Zeit der Gothik vielfach gebräuchlidie 
Pfeileranordnung konmit ebenfialls schon im romanischen Stile vor, 
der Eundpfeiler mit vier Runddiensten, und zwar in der 1159 ge- 
weihten Prämonstratenser - Chorherrenstiftskirche zu Dbenstadt in 
Hessen. Hier tragen die Runddienste Würfelcapitäle. 
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§ 57. Pfeilergestaltiiiig des V^^bergangstileg. 

Von dem Momente an, dass man die Diagonalrippen einführte 
und die Gewölbe durch besondere Schildbogen begrenzte, war das 
Motiv für den vollendeten romanischen Pfeiler (Fig. 182) gegeben; für 
die Gurtbogen führte man rechteckige oder halbrunde Pfeilerverstär- 
kungen ein, für die Diagonahippen ^4 Säulen, für die Schildbogen 
rechtwinklige Pfeilervorlagen. 



Flg. 182. 



Flg. 188. 








Die ersten halbrunden Pfeilervorlagen trifft man an den Mittel- 
schiffspfeilern der Abteikirche zu Yezelay, Ende des neunten Jahrhimderts 
(Violet, Bd. TU, S. 159); cannelirte rechteckige pfeilervorlagen am Dom 
zu Autun, 1140 ungefähr (Violet, Bd. VH, S. 161). 

Da die \delen rechteckigen Absätze monoton und imruhig aus- 
sehen, unterstützte man bald alle Gurtbogen durch halbrunde Pfeiler- 
dienste. An den Westtheilen des Mitte und Ende des zwölften Jahr- 
hunderts erbauten Domes zu Mainz sind diese Pfeileranordnungen 
consequent durchgeführt. 

Nun erhielten alle Runddienste besondere Capitäte, während die 
Deckplatten derselben und die Basen sich auch um die rechteckigen 
Theile herumzogen. 

Der rechteckige Pfeiler der tKchtischen Linder. 
Der rechteckige Pfeiler der sächsischen Länder, der in ähnlicher 
Weise wie der quadratische durch die Gewölbeentwickelung eine Be- 
reicherung an rechteckigen Absätzen und Verstärkungen erfährt, ge- 
winnt nicht nur durch die Hinzuthat von Halbsäulen und Dreiviertels- 
diensten ein lebendigeres Profil, sondern auch durch eine Ersetzung 
der Kanten durch Combinaäonen von Hohlkehlen, Rundstäbchen und 
Plättchen (Fig. 183). Die Rundstäbe enden dann unter dem Capital 
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in kleinen Würfelcapitälchen, die Kehlenprofile werden häufig an ihren 
Enden durch Ornamente geschmückt 

Rundaulen Im tpKtoren MitMaltor. 
Die Säule erhält sich im romanischen Stile als abtheilende Stütze 
zwischen den, den Gewölbejochen entsprechenden Pfeilern in einzelnen 
Gegenden von Deutschland noch lange Zeit, wird aber später ganz 
durch den gegliederten Pfeiler verdrängt und tritt dann nur noch als 
hohe, dünne, also schlanke, oder als kurze, gedrückte Säule als Pfeiler- 
verstärkung und bei ZwerggaUerien, sowie bei decorativen Anord- 
nungen auf. 

Die ffttiitdiM Rundf^ler. 

Dagegen gewinnt bei den ersten französischen Eatbedralbauten 
der stwnmige Rundpfeiler Beliebtheit und bleibt in England und 
einigen Ländern des Backsteinbaues, so in Holland und Südbaiem 
bis in die Spätzeit des Mittelalters im Gebrauche. Der Rundpfeiler 
verliert aber alle der Antike entlehnte Eigenthümlichkeiten, er ist 
weder geschwellt, noch veijüngt, noch cannelirt 

Bei den frühgothischen französischen Kathedralen wird der Rund- 
pfeiler sowohl in ganzen Reihen angewendet, wie an den Kathedralen 
von Paris & Dijon, als auch altemirend mit gegliederten Pfeilern 
bei den sechstheiligen Kreuzgewölben. Die Vierungspfeiler nehmen 
bei den holländischen Kirchen mit Rundpfeilem die j.^ ^^ 
Vierpassform (Fig. 184) im Grundrisse an, während sie 
sich bei den französischen Kathedralen meistens in ge- 
gliederte Pfeiler umwandeln, die sich nach der Form 
der Bogenanfanger richten. 

Alles früher und von jetzt an auf die Pfeilergestal- 
tung Bezügliche gut mehr oder minder auch für die Wand- und 
Eckpfeiler, faUs solche überhaupt vorhanden sind. Die runden wie 
die gegliederten Pfeiler haben ausser der Schwellung und Canneli- 
rung die Eigenschaften der antiken Säulen und PfeUer vollständig ab- 
gestreift, so dass sie nicht mehr als Individuen mit fest bestimmten 
Verhältnissen aufeufassen sind. Darin liegt gewissermassen ein Fort- 
schritt der mittelalterlichen Architektur gegenüber der antiken; der 
mittelalterliche Pfeiler konnte allen beliebigen Grössenverhaltnissen 
der Kirchen angepasst werden, ohne dass deshalb die Dimensionen 
der Capitale oder Basen verändert werden brauchten; oder umgekehrt 
konnten Capital und Basis je nach dem Zweck, dem sie dienten, und 
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je nach den Maassen, denen sie entsprechen sollten, in ihren Veriiält- 
nissen modifidrt werden, ohne dass deshalb die Pfeiler ihre Dimen- 
sionen ändern mnssten. 

Die Rundpfeiler haben stets runde oder polygone Capitäle und 
Sockel; die Gurtbogen und Diagonalrippen, sowie die Wanddienste der 
Mittelschiifsgewölbe entspringen dann über den Capitälen. In der Ka- 
thedrale von Chartres wechseln ausnahmsweise Rundpfeiler mit vier 
Runddiensten mit achteckigen Pfeüem ab, deren Dienste ebenfidls acht- 
eckig sind. 

Viereckige Dienste von Rundpfeilem kommen in der Kirche von 
Wolfehagen bei Cassel vor. 

Getrennte und einfebwideiie Dientte. Riniprollle. 

Bei der Kathedrale von Laon, um 1200, umgab man den Rund- 
pfeiler mit Diensten, welche Ln halber Höhe durch RingproJBle unter- 
brochen waren, und die sowohl den Gurtbogen als auch den Wand- 
diensten des Mittelschiffes als Stütze dienten. Nun erhielt der runde 
Pfeilerkem ein hohes Capital und höhere Basen, als die Runddienste, 
deren Capitäle mit der Oberhälfte des grossen Capitäls aus einem 
Blocke gearbeitet waren. (Violet-Le-Duc, Bd. VII, S. 165, 166. Bd. n, 
S. 154.) Solche gruppirte Capitäle mit verschiedenen Höhen der Einzel- 
capitäle erscheinen bei den Rundpfeilem mit zusammengewachsenen 
Runddiensten an den Kathedralen von Paris (Violet-Le-Duc, Bd. 11, 
S. 515), 1230 ungefähr in der Kathedrale von Auxerre (Violet, Bd. ü, 
S. 516) und 1240 an der Kathedrale von Amiens (Violet, Bd. II, 
S. 520, 521). 1230 beim Bau der Kathedrale von Rheims machte man 
zum ersten Male die Capitäle des Pfeilers und seiner Dienste von 
einerlei Höhe, und zwar bei Rundpfeilem mit vier Diensten (Violet, 
Bd. n, S. 518 und Bd. VII, S. 168). 

Die Rundpfeiler mit runden oder polygonen freien Diensten 
waren in dem Sinne angeordnet, dass der Pfeilerkem möglichst leicht 
und aus einem anderen Materiale construirt sein konnte, als sie selbst 
Hatte man sehr feste, aber leicht bearbeitbare Steine zur Verfügung, 
wie die rheinischen Grauwackenschiefer, einige vulkanische Gtesteine 
der Eifel und manche harte Sandsteine, dann konnten ungewöhnlich 
lange Runddienste als Monolithe hergestellt werden (in Cobern aus 
Schiefer, in Heisterbach aus vulkanischer Basaltlava, im Dome zu 
Bamberg aus Sandstein). Wo solche Materialien fehlten, setzte man 
die Dienste aus Stücken zusammen, die man durch Säulenringe dem 
Mauerkem einbinden musste (Fig. 185). 
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Diese Anordnungen sind nach dem Vorbilde von Si Martin (1170) 
und der Kathedrale in Laon in Deutschland von 1200 — 1250 sehr 
beliebt bei vielen Dom- und Klosterbauten, 
z. B. in Magdeburg, Bamberg, Wetzlar, Maul- 
bronn und an anderen Orten. 

Die durchlaufende Steinschichte des Pfei- 
lers, an welche die Ringprofile der Dienste an- 
gearbeitet waren, bedeckte die unteren und trug 
die oberen Dienststücke (Fig. 186); waren diese 
aus geschichteten Steinen gearbeitet, so wurde 
der Stein, ähnlich wie die Holzpfosten „aufs 
Haupt" gestellt Selbstverständlich ist es sehr 
schwierig, alle Dienststücke so genau in ihren 
Höhen zu bearbeiten, dass die durchlaufende 
Steinschichte mit den Ringen alle gleichmässig belastete. Es gilt 
selbst bei gekuppelten Säulen für eine alte Erfahrungssache, dass eine 
gleichmässige Belastung beider geradezu unerreichbar ist, und dass 
fast immer nur eine von beiden sich tragend verhält, während die 
andere als passives Decorationsstück daneben steht. So sind denn 
auch häufig genug die Einzelstücke der freien Dienste nur lose zwi- 
schen ihre Fugen gestellt, lassen sich sogar bisweilen zwischen ihnen 
herausnehmen (Kreuzgang von Maulbronn), sind daher in constructiver 
Beziehung ganz zwecklos und haben nur eine decorative Bedeutung; 
sie machen aber dadurch die Stärke des Pfeilers geradezu illusorisch, 
und aus diesem Grunde wurde in der Kathedrale von 
Rheims das System eingebundener Dienste (Fig. 187) 
eingeführt, bei welchen in jeder Schichte die Steinver- 
bindung wechselt und zeitweilig eine durchlaufende 
Schicht angeordnet ist 

Nach altem Brauche wurden selbst dann noch, 
nachdem diese letztere Anordnung eingeführt war, die 
eingebundenen Dienste durch Malerei als monolith charakterisirt und 
nur der Pfeilerkem mit Quaderfiigen decorirt; Ungewitter bemerkte 
noch Proben solcher Malerei an den Pfeilern der Stiftskirche zu Wetter 
und der Elisabethenkirche zu Marburg. 

• In einzelnen Beispielen, so an der letztgenannten Kirche, findet 
man beide Constnictionssysteme nebeneinander angewendet. Im rheini- 
schen üebergangsstile sind diese Säulchen fest immer von schwarzem 
Schiefer hergestellt und waren manchmal vergoldet, sind aber meistens 



Fig. 187. 
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in ihrer NaturfiEtfbe belassen oder bisweüen durch schwarzangestrichene 
Sällichen aus anderem Materiale ersetzt 



§ 58. Die Pfeiler des strengen gothlsehen Stiles. 

Der gothische Stil hat die romanische Pfeilergestaltung im Principe 
beibehalten, aber die Formen geändert 

Alle rechtwinkligen Absätze der Pfeiler werden durch Rund- 
dienste ersetzt und der Kern des Pfeilers quadratisch oder kreisrund 
gemacht (Kg. 188), zum ersten Male an der Kathedrale von Rheims 
1230 — 1240. Schon im romanischen Stile hatte der quadratische 
Pfeiler mit seinen Vorlagen sich dem übereckgestellten Quadrat ge- 
nähert; im gothischen lässt sich nun häufig der ganze Pfeilergrundriss 
mit seinen Diensten in ein übereckgestelltes Quadrat einzeichnen 
(Fig. 188). 

Die Motive der Pfeilergestaltung sind dann folgende: ^ 

1) Der Anzahl der Rippen und Gurten entspricht diejenige der 
Pfeilerdienste, den Gurten entsprechen stärkere, sogenannte „alte", den 
Rippen schwächere, sogenannte ,junge" Dienste. 

2) Nach der Richtung der Gurten und Rippen werden die Deck- 
platten der Capitäle und die Sockel der Basen gestellt 

Schon gegen 1230 construirte man die Pfeiler nicht mehr so, dass 
die Runddienste als besondere Stücke in den Pfeilerkem eingesetzt, 
sondern mit ihm aus einem Stücke gearbeitet wiuden. Bei der Ver- 
mehrung der Anzahl von Diensten wmrden diese nicht nm* klein, sondern 
es entstanden sehr kleine Zwischenräume zwischen ihnen; die scharfen 
Ecken, in welchen sie sich von dem Pfeilerkeme trennten, waren schwer 
zu bearbeiten, ein Abspringen der Dienste zu befürchten bei ihrer starken 
Belastung und ihrem geringen Zusammenhange mit dem Pfeilerkame; 
man rundete daher zunächst die scharfen einspringenden Ecken etwas 
ab, wie in Fig. 188, und ersetzte sie später, sowohl bei rundem als 
treppenförmigem Pfeilerkeme ganz durch Hohlkehlen (Fig. 189). Die 
Pfeiler am Münster zu Strassburg sind noch nach der alten, diejenigen 
am Münster zu Freiburg schon nach dieser neuen Methode gestaltet 

Die Capitäle der reiferen Gothik werden ausschliesslich Kelch- 
capitäle mit Blätterknospen. 

Weitere Schritte in der Entwickelung der Pfeüei^estaltung werden 
gethan, indem man die Lücken zwischen den alten und jungen 
Diensten in Hohlkehlen verwandelt (Fig. 189). 

Die Sockel der Basen und die Deckplatten der Capitäle werden 
polygen gestaltet (Fig. 189). Die attischen Basen werden gedrückter, 
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weitausladend, wie dies den langen Pfeilerdiensten am besten ent- 
spricht Die Knospencapitäle werden durch Kelchcapitale mit einem 
leicht angehefteteten Blätterkranze ersetzt. 

Der spätromanische und Uebergangsstil hatte zunächst, wie wir 
sahen, eine reicher gestaltete Pfeilergliederung dadurch erzielt, dass 
die rechteckigen Pfeilervorlagen durch halbrunde, der frühgothische 
dadurch, dass sie durch runde Pfeilerdienste ersetzt wurden. 



Fig. 188. 



Fig. 190. 



Flg. 191. 




Ersetzte man auch die rechteckigen Pfeilerabsätze durch Rund- 
dienste, so erhielt man eine Anordnung (Kg. 190), wie wir sie, mit 
ausschliesslich gleichstarken Runddiensten an der Collegialstiftskirche 
zu Mantes angewendet sehen. Würden die Langgurten aus fünf, die 
Quergurten nur aus drei rechtwinkligen Absätzen gebildet, so würde 
nach gleichem Prindp ein von 20 Runddiensten umgebener Pfeiler 
entstehen, eine ebenfalls im Mittelalter gebräuchliche Anordnung. Die 
Gleichheit der Dienststärken ist in diesen Fällen weder nöthig, noch 
erwünscht. 

Im ersten Falle (Fig. 190) ist gleichsam ein Hauptdienst der 
Gurtbogen durch eine Gruppe von drei Diensten ersetzt, deren mitt- 
lerer, als dem Breittheil des Gurtbogens entsprechend, stärker sein soll, 
als die Dienste der Seitentheile (Fig. 191). 

Würde man eine dreischifBge kreuzgewölbte Basilica mit 
Vierung (Fig. 192) a und zwei nach innen offenen Westthürmen bb 
in ganz consequenter Weise durch Pfeilergruppen stützen, so würde 
ein Schiffspfeiler 2 einen dreifachen Quergurt nach dem Mittelschiff, und 
einen einfachen, oder der besseren Verspannung wegen ebenfalls drei- 
fachen nach den Seitenschiffen erhalten; die Längsgurten wären auf 
der Mittelschififeseite um die Breite eines einfachen Gurtes zu verstärken, 
da sie die Obermauem tragen; ein einfacher Wandpfeiler würde wie 5 
aussehen. Bei den Vierungs- und Thumipfeilem 1, 3 dagegen würden 
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die Längs- und Qiiergurten, welche den Thurmanf bauten entsprächen, 
abermals verstärkt werden müssen; sie würden fünftheilig, und ihnen 
entsprächen Wandpfeüer 4 und am QuerschifiF Eckpfeiler 6. Nach 
diesem Principe, bei welchem den stärkeren Spannweiten und der 
stärkeren Belastung auch breitere Gurten, und diesen verstärkte Pfeiler 

Fig. 198. 




entsprachen, sind die Pfeilergruppen bei mehreren deutschen gothi- 
schen Domen bestimmt worden; natürlich können wir uns jede 
rechteckige Pfeilervorlage durch einen Runddienst ersetzt denken. 



§ 59. Die PfeUergestaltang der späteren Oothlk^ llire CapltiUe 

und Basen. 

Die Profile der Gurten und Rippen, welche ebenso wie die Pfeiler 
im romanischen und frühgoihischen' Stil aus rechtwinkligen Absätzen 
mit Rundstäben und Kehlen gebildet waren, wurden im späteren 



Digitized by 



doo^z 



127 

gothischen Stile nicht nur geschmeidiger gestaltet durch Verwandlung 
der einspringenden Winkel in Hohlkehlen, sondern sie wurden auch 
dadurch in Bezug auf ihre Schattenwirkung vereinfacht, es wurde 
ein prägnanterer Effect erzielt r 

Diese Profilgliederungen werden bei den dreitheiligen Gurtbogen, 
welche früher aus zwei Steinschichten construirt waren, in der weiteren 
Gothik häufig durch Hohlkehlen zu einem gemeinschaftlichen, stärkeren 
Gurtprofil zusammengezogen, falls die Verhältnisse es gestatten. 

Dit UmgettaHung der Abacutplatten. 

Die Capitälplatten von quadratischer Form entsprachen bei Eund- 
pfeilem den reicheren Bogenanfängem schlecht und wurden daher 
bald durch die reicher aussehenden polygonen Abacusplatten ersetzt; 
diese waren aber wieder bei den Rundpfeilem (Fig. 193) der Chorura- 
gänge weder immer regelmässig noch in gerader Seitenänzahl aus- 
führbar, je nach dem Verlaufe der Rippen und Gurten. Man liebte 
es daher auch aus diesem Grunde, die Rundpfeiler mit Diensten zu 
umgeben (Fig. 194), deren jeder ein besonderes Capital mit Abacus- 
platte trug, und gestaltete diese bald rund, bald viereckig oder polygen 
und ihnen entsprechend ebenso die Basen. 



Flg. 193. 



Flg. iw. 



Fig. 195. 




Bei gruppirten Pfeilem zieht sich der Astragal meistens um den 
ganzen Pfeiler herum, selbst um die Hoh&ehlen (Fig. 195); das Gleiche 
gilt von dem Abacus. Seltener fehlt der Astragal an dem Pfeiler- 
keme, wie an der unteren Seite von Fig. 194, und nur der Abacus 
zieht sich um ihn herum, wie bei mehreren Birchen Westphalens. 
Die Abacusplatten der mit Hohlkehlen versehenen Pfeilergruppen wachsen 
häufig zu einer gemeinschaftlichen Platte zusanunen, in anderen Fällen 
ziehen sie sich um das ganze Pfeilerprofil herum (Fig. 195). 
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UmoMlaltiiiig der Ctpittit. 



Der acht- und sechseckige Abacus hatte nicht nur yor dem 
quadratischen den Vorzug, dass man die starke Ausladung der Ecken 
vermeiden konnte, und damit, wenn man wollte, die weit vorsprin- 
genden Knospenblätter, sondern auch den, dass er bei CapitäJen von 
Säulendiensten sich leichter den Profilirungen der Rippen und Gurten 
anschloss (Fig. 196), besonders wenn man ihn unregelmässig gestaltete. 
Schon 1230 — 40 beim Baue der Kathedrale von Rheims begegnen 
wir solchen polygonen Abaken von Dienstcapitälen, dann 1240 bei 
den Keilern der Chorumgänge der Kathedrale von Amiens. (Violet, 
Bd. n, S. 518, 519, 520, 521.) Polygone Abacusplatten mit Bei- 
behaltung frei vorspringender Blattknospen um 1220 in St Martin 
des Champs in Paris (Violet, Bd. II, S. 528). Diese Abaken, welche 
sich nach den Bogenprofilen richten, werden dann wohl auch regel- 
mässig sternförmig (Fig. 197), wie bei einem von acht Tauben ge- 
tragenen Capitälabacus am Capitelsaal des Klosters Maulbronn. Die 



Flg. 196. 



Flg. 197. 



Flg. 196. 



Fig. 199. Fig. 900. 








Capitäle können nun mit Knospenblättem geschmückt werden, die 
nach den Abacusecken (Fig. 198) oder nach den Mittelpunkten der 
Abacusseiten gerichtet sind (Fig. 199); die erstere Anordnung ist in 
der Kirche Notre-Dame zu Dijon, die letztere im Münster zu Strass- 
burg vertreten. Runde Abacusplatten, wie in der Stiftskirche zu 
Wetter (Ungewitter, Fig. 360) und wie sie häufig die Capitäle der 
Rundpfosten von Fenstermaasswerken zeigen, sind in England allgemein 
gebräuchlich, auch in holländischen Kirchen mit Rundpfeilem nicht 
selten. Bei diesen nehmen die Abacusplatten wegen den oft; sehr be- 
deutenden Pfeilerstärken meistens die zehn- oder zwölfeckige Grund- 
form an. Bei den runden Abacusplatten fallt dann ebenso wie bei 
den viereckigen rechteckiger Pfeilervorsprünge jeder Uebergang von 
einer in die andere Form, wie solche im § 53 erwähnt wurden, weg. 
Auch die Capitälgestaltung der späteren Gothik gestattet mannig- 
fache Verschiedenheiten, je nach Gestaltung und Anordnung der Abaken. 
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Der Kelch kann bei Capitälen mit polygonem Abacus rund blei- 
ben, oder nach oben selbst ins Achteck übergehen (Fig. 200), wie bei 
vielen spätgothischen Capitälen. Polygone Pfeiler haben fast immer 
auch polygone Capitäle, welche gegen die Pfeiler auch die Uebereck- 
stellung einnehmen können. Das Laubwerk der Capitäle verwandelt 
sich schon gegen 1240 an der St Chapelle zu Paris in ganz natura- 
listisch behandelte Blätterbüschel, die sowohl an Stelle der Knospen 
treten, als dem Capitalkelch selbständig angeheftet werden. (Violet, 
Bd. n, S. 536.) Diese Blätterbüschel und Zweige stehen häufig zu 
dreien gruppirt, wobei das oberste Blatt meist seine Spitze nach unten 
biegt, oft in zwei Reihen übereinander; prachtvollste Beispiele von 
1230 am Chor der Kathedrale von Auxerre (Violet, Bd. ü, S. 517) 
und an ^er Kathedrale von Rheims (Violet, Bd. 11 , S. 518). Das 
ganze Heer der bald einfacher, bald reicher geschmückten Capitäle 
der Blüthezeit der Gothik mit ihren Blättern und Blumen, Früchten, 
Köpfen u. s. w. zu überblicken, ist kaum mögüch. Bisweilen sind die 
Blätter nach der Seite hingewendet, häufig sind sie nur Blattpaare an 
gemeinschaftlichem Stengel mit Blumen und Früchten und umgeben 
dann den Kelch als ein Kranz loser Blätter; bald ist eine Menge von 
kleineren Blättchen angeordnet, bald sind nur wenige grosse aber 
stark zerschnittene und durch Blattrippen detaüUrte Blätter* um den 
Kelch vertheilt Die spätere Gothik steigert die plastische Wirkung 
der Blätter und hebt ihre geometrische Grundfigur stärker hervor. 

§ 60. Die Gestaltung der Pfeiler mit Capitälen und Basen In 

der SpätgotUk. 

UmgottaHung der Profile. 

Die Profilgliederungen der späteren Gothik erfahren allmählig 
kleine Umänderungen, welche auch die Bildung der Pfeiler beeinflussten. 
Die vielen kleinen rechtwinkligen Absätze, welche unruhig wirkten, 
werden durch kleine Rundstäbchen ersetzt, an die sich die Hohlkehlen 
leicht anschmiegen. Die starken Rundstäbe wirken in grosser Höhe 
zu flach, man gestaltete sie daher wohl spitzbogig oder liess Bimstäbe 
an ihre Stelle treten. 

Allmählig werden nun, wie die Gurten und Rippen, so auch die 
Pfeiler durch reichere Gliederung mit kleinen Rundstäbchen Kehlchen 
und Bimstäben, Plättchen verändert, indem sie die Gestalt der Bogen- 
an&nger beibehalten, so dass sie schliesslich nicht mehr wie gegliederte, 
sondern wie in lauter schmale Streifen getheilte ganze Pfeiler wirken. 

RedtenbAoher, Leitf. s. Btad. der mittelalt. Baukunst. 9 
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Diese Umgestaltung der Pfeiler findet zuerst bei der Kirche St ürbain 
zu Troyes gegen 1290 statt (Violet, Bd. YII, S. 172); sind die Pfeüer- 
profile ganz identisch mit denen der BogenanAnger, so werden die 
Capitäle imnöthig und höchstens noch als Reminiscens beibehalten. 

Eine yermittelnde Bolle spielen viele Pfeilergestaltungen der ent- 
wickelten (lothik, bei denen die dünneren Dienste, welche dickere Bim- 
stäbe von Gewölberippen oder Qxuien tragen, noch allein mit CapitUen 
geschmückt sind, so an der Eathannenkirche zu Oppenheim. 

Die gothischen Pfeiler aus der Blüthezeit und Spätzeit des Stiles 
machen oft den Eindruck, als habe man sich dazu verleiten lassen, 
vor Allem den Grundriss des Pfeilers reich und geschmeidig zu ge- 
stalten, aber zu wenig auf seine licht- und Schattenwirkung Rück- 
sicht genommen. 

Durch die Häufung der Profile, die bis auf den Sockd herunter- 
laufen, verlieren diese Pfeiler vollständig an Klarheit und üeber- 
sichtlichkeit 



Wie wir gesehen haben, beruht das Wesen der Spätgothik sowohl 
auf einer Häufung und Uebertreibung einzelner Formen des Stiles, 
als auch auf seiner Vereinfachung des Systems. 

WoUte man die Pfeiler vereinfEudien, so liess man schon im spät- 
romanischen und im gothischen Stile die Dienste der Gewölberippen 
nicht bis auf den Sockel herunterlaufen, sondern bildete sie als kurze, 
auf Kragsteinen stehende Pfeilerchen aus, fing wohl auch die Rippen 
direct durch Kragsteine auf, die mit dem Capitäle des Pfeilers zu- 
sammenwuchsen oder erst obeiiialb desselben angeordnet waren. 

Ein sehr schönes Beispiel der Auskragung von 
^^' ^^' Dienstgruppen über dem Capital giebt Violet, Bd. H, 
S. 513, 514, aus der Kirche von S6mur en Auxois. 
Ein zweites Mittel der Vereinfachung der Pfeiler 
lag femer darin, dass man, wie früher schon ange- 
deutet, die Tragebogen der Gewölbe so anordnete, 
dass ihr Profil in Kämpferhöhe in den Umfang des 
Pfeilers, sei er nun rund, quadratisch oder polygen, hineinfiel, also 
nicht hervortrat (Fig. 201). Die Spätgothik ist sehr reich an solchen 
einfach gestalteten Pfeilem mit oft sehr complidrten Bogenanfängen. 
Bisweilen werden die polygonen Pfeiler der Spätgothik mit con- 
caven Flächen versehen, schraubenförmig gewunden, die Kanten durch 
Rundstäbe zwischen Kehlen ersetzt u. s. w. 
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Varianten der tplt|ottiieclien Bogenanfinge. 

Die Yarianten der spätgothischen Bogenanfange bei einfacheren 
wie reicheren Pfeilergestaltungen bewegen sich nun meistens um fol- 
gende Gedanken: 1) die Eippen, oder 2) die Gurten, oder 3) alle 
beide sitzen auf, über, oder unter dem Pfeilercapitäl angebrachten 
Kragsteinen, mit oder ohne kurzen Pfeilerchen auf 4) Dasselbe ist bei 
Pfeilern ohne Capital der Fall. 5) Das Motiv ändert sich je nachdem 
wir es mit dem Hallenbau oder der basilicalen Anlage und mit gleichen 
oder verschiedenen Kämpferhöhen zu thun haben. 6) Dasselbe findet 
statt in Verbindung mit direct aus dem Pfeiler sich ablösenden Eippen 
xmd Gurten. 7) Das Motiv verändert sich je nach der Grundriss- 
disposition der Gewölbe xmd ihres Eippenverlaufe, ihrer XJeberschnei- 
dungen und Durchkreuzimgen. 



§ 61. Die Gestaltong der Basen und Sockel In der entwickelten 
und sp&ten Gothik. 

Die Frühzeit der Gothik ebenso wie der romanische Stil hatten 
die Basis stets mit ihrer quadratischen Unterlage aus einem Stücke 
gearbeitet, im Unterschiede von der Antike, welche, wenigstens bei 
grossen Basen, den unteren Torus stets von der Sockelplatte durch 
eine Fuge trennte. Die mittelalterliche Baukunst hatte aber meistens 
eine Unterlagsplatte, einen eigentlichen Sockel der Basis beigefügt, 
sowohl um diese in die Höhe zu stellen, als 
auch, um die Gesammtunterlage zu verbrei- Fiir- «o«. pig. ws. 

tem; diese Unterlagsplatte wurde oben ent- 
weder abgeschrägt, je nach der Ausladung in 
mehr oder weniger steiler Richtung, oder durch 
eine Hohlkehle mit dem quadratischen (resp. 
polygonen) Auflager der Basis verbunden 
(Fig. 202). Anstatt der Schräge oder der 
Hohlkehle führte man an der Kathedrale von 
Rheims ein neues Profil ein (Fig. 203), um eine 
reichere Sockelgestaltung zu gewinnen; der 
Kern der gegliederten Dienstpfeiler erforderte streng genonmien eine 
andere Basis als diejenige der Dienste; man konnte jenem eine hohe 
Basis geben, in welche sich die niedrigen Basen dieser hineinverlaufen 
hätten, oder sowohl dem Kerne als auch den Diensten eine hohe Basis, 
was weniger vortheilhaft ausgesehen hätte, als eine niedrige; den niedri- 
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geren und einfacheren Basen hätte aber eine blosse Abschrägung oder 
Auskehlung des Sockels als zu dürftig wenig entsprochen. Daher war 
die Einschaltung einer reicheren Gliederung gerechtfertigt Einestheils, 
um Plätze zum Sitzen zu gewinnen und den ganzen Sockel zu er- 
höhen, andemtheils um die Ecken der Sockel zu schonen, stellte man 
sie bei der Kathedrale von Kheims auf eine gemeinschaftliche polygone 
ünterlagsplatte. (Violet-Le-Duc, Bd. 11, S. 146.) Die späteren Um- 
wandlungen der Basen und Sockel im gothischen Stile ergaben sich 
von selbst aus der Bereicherung der Pfeilergliederungen. Die vielen 
Dienste bedurften nur niedriger Basen; die niedrigen Basen aber 
können nicht den ganzen Reichthum der Profilirung haben, wie die- 
jenigen mächtiger Pfeiler. 

VareinfachiNig der Basenproil«. 

Aus der Zusammendrängung der Gliederungen geht die Hohl- 
kehle allmälig verloren und das Profil (Pig. 203) a verwandelt sich 
durch Zusammenziehung in 6, eine in Prankreich schon um 1250 
vorkommende, in Deutschland an einem Portal im südlichen Quer- 
schiffflügel des Mainzer Domes wohl zuerst, an der Dominikanerkirche 
zu Begensburg um 1273, und Ende des dreizehnten Jahrhunderts an 
den Schi&pfeilem der Kirche in Haina auftretende Porm. Den nie- 
drigen Basen entsprachen auch niedrige Sockel, die nun mit der Basis 
aus einem Werkstücke gearbeitet werden konnten. Das obere Sockel- 
profil (Pig. 204 a) zog sich mit der Plinthe der Basis zusammen 
(Pig. 2046), wurde vereinfacht (Pig. 204 c), und die gemeinschaflüche 

polygone Sockelplatte nach oben ab- 
geschrägt Zwischen 1325 und 1330 
und 1330 hat sich diese Neuerung 
an Chorkapellen zu Notre-Dame zu 
Paris vollzogen. (Violet, Bd. n, S. 160.) 
Eine zweite Axt der Vereinfachung der 
Basen entstand durch eine allmälige 
Beseitigung zunächst des oberen (Pig. 
205 a, 6), dann des unteren Torus (Fig. 
205 c) und seine Ersetzung durch Com- 
binationen von Schrägen, Flättchen und 
Kehlen. Manchmal hat sich eine Be- 
seitigung des oberen Torus durch Verwitterung und Prost von selbst 
ergeben, wie bei dem Sockel der Bundthürme der Schlossruine Touten- 
burg bei VoUenhoven in Holland, woselbst das vollständige Profil 




Fig. 206. 
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(Fig. 2006) nur noch an einer ganz geschützten Stelle nachweisbar 
ist, während es sonst sich in das Profil ohne Riindstab, oder durch 
das Abtropfen des Regenwassers von den höherliegenden Gesimsen 
sogar in f verwandelt hat 

Buen der BirMtllM. 

Sind die Runddienste in Bimstäbe verwandelt, so folgen die 
Basen im Grundrisse entweder vollständig dem Bimstabprofil, wie die 
linke Hälfte von Fig. 206 zeigt, oder der untere 
Toms wird kreisrund gemacht (Fig. 206 rechte 
BMfte) (wie in einem Beispiele am Dome zu Re- 
gensbuig [nach 1280], »Beiträge«, Taf. XL, Fig. 15), 
so dass er erst allmälig durch Vermittelung von 
Hohlkehlen in das Bimstabprofil seiner Ober- 
glieder übergeht Die älteste Form dieser Ba- 
sengrundrisse (Fig. 207, linke Hälfte) von St Na- 
zaire zu Carcassonne (Violet, Bd. E, S. 158) 
aus dem Beginne des vierzehnten Jahrhunderts 
ist die, bei welcher das Plättchen des Bimstabes seinen eigenen, ge- 
trennten Sockel erhält Ein anderes Beispiel (Fig. 207, rechte Hälfte) 
von 1486 vom Dom zu Regensburg giebt blos dem Rundstabe eine 
Basis, die sich gegen die Kehlen des Bimstabes todt läuft. (»Beiträge«, 
Taf. XU, Fig. 16.) Die Basis läuft femer entweder um alle Gliede- 
rungen herum (Fig. 206, linke Hälfte), oder nur um die grösseren 
Rundstäbe (Fig. 206, rechte Hälfte), und ignorirt die kleineren, sowie 
die Hohlkehlen. 

Achteckige Sockel. 
Sitzt die runde Basis, was in der Spätgothik sehr häufig ist, auf 
einem polygonen Sockel auf, so werden seine Flächen bisweilen aus- 




Flg. 807. 



Pig. 806. 



Flg. 809. 




gehöhlt (Fig. 208), schraubenförmig gewunden oder in anderer Weise 
durch Vertiefung der Flächen decorirt. Schöne Beispiele solcher 
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Sockelbildungen findet man in der St Eusebiuskirche zu Am- 
heim. Bisweilen wird nicht nur die Flinthe, sondern auch der untere 
Toms achteckig gestaltet (Rg. 209), und dann wohl auch dieser aus 
acht sich durchdringenden Rundstäben gebildet, wie ebenfalls in der 
Eusebiuskirche zu Amheim. 

Durch Verbindung runder und polygoner Formen der Plinthen, 
mit odör ohne ausgekehlte oder anderswie decorirte Mächen, mit oder 
ohne Durchdringungen von Rundstäben, übereckgestellten Sockeln, 
mit oder ohne Profilirungen, verschiedenartige Abschrägungen und 
andere Ueberfiihrungen von Polygonen ineinander, ergiebt sich nun 
in der Spätgothik eine unendliche Yariabilität der Sockelbildungen, 
die bei kleineren und mehr decorativen Werken ihre Berechtigung 
haben. Beispiele bei Ungewitter, Fig. 417 ffi, in den »Beiträgen«, Tat XL, 
Kg. 26, 27, 28, Taf. 42, Fig. 8, 9, femer in den Werken von Kallen- 
bach und Heideloffl 

Wie die Vereinfachung der spätgothischen Gurten- und Rippen- 
profile, besonders durch Verdrängung der grossen Rundstäbe, ihre 
Ersetzung durch Kehlen und Plättchen statt hatte, die Uebertreibung 
der Formen durch Häufung der Hohlkehlen, so geschah dieselbe Um- 
gestaltung mit den Profilen der Basen, der Sockel und der Gapital- 
platten. 

Buen auf vorschiettoiien HOhen reichgeglladaiior tpätgotliischer Pfeilar. 

Durch die Häufung der Pfeileigliederungen abet, die bis auf den 
Sockel herabliefen, häuften sich auch diese, und man wurde schliess- 
lich geradezu gezwungen, die Basen je nach der Bedeutung der 
Pfeilergliederung auf verschiedene Höhen zu legen, um aus dem 
Sockelwirrwarr herauszukommen, oder sie ganz wegzulassen. Zum 

ersten Male fand wohl eine solche 
Anordnung je nach der Bedeutung 
der Pfeilerglieder verschieden gestal- 
teter und auf verschiedene Höhen 
gelegter Sockel an den genannten 
Chorkapellen von 1325—1330 der 
Notre-Dame zu Paris statt; jedoch 
ist diese Verschiedenheit der Sockel 
an ihnen noch nicht klar und scharf 
ausgedrückt Eine scharfe Hervor- 
hebung solcher Verschiedenheiten (Fig. 210) war in Holland beliebt, 
z. B. 1369 am Chor der Nicolauskirche zu Kampen. 



Flg. tio. 
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Die schönsten hierher gehörigen Beispiele sind wohl in dem 
mächtigen QuerschifiFbau der Kirche zu Beigen op zoom zu finden, 
Verbinden sich die Bogengliederungen noch mit Fenstermaasswerken, 
wie am Kreuzgange der Abtei Middelburg in Holland, so entsprechen 
den Bimstäben, den Rundstäben, Kehlen und Plättchen auf verschie- 
denen Höhen hegende Basen. Ein gemeinschaftliches Sockelprofil 
fasst dann die polygonen Plinthen der Rundstäbe und die gebogenen 
und flachen der Kehl^ und Plättchen zusammen. 

Sockal •hne Baten. 
Ein Beispiel reich gegliederter Pfeiler, bei welcher die Gliede- 
rungen anstatt auf Basen aufzuruhen, in pyramidale Plinthenfortsätze 
sich verlaufen, liefert uns ein Portal der St Martinskirche zu Landshut 
aus der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts. (»Beiträge«, Taf. XU, Fig. 12.) 
Ein ferneres, bei welchem die Glieder über dem Sockel sich ver- 
kröpfen und so eine gemeinschaftliche Basis bilden, zeigen die Wand- 
pfeiler des Domes zu Passau. (»Beiträge«, Tafel XU, Fig. 11.) 

§ 62. Die Capitaie der Spätgothik. 

Die colossal gesteigerte Bauthätigkeit im späteren Mittelalter hatte 
aus natürlichen Gründen zur Folge, dass man rasch bauen musste, 
daher gewandte und genau arbeitende Steinmetzen brauchte; die An- 
zahl der Arbeiter nahm zu, diejenige der künstlerisch gebildeten 
Architekten und Bildhauer ab. So nimmt allmäLig die technische 
Mache überhand auf Kosten der Kunst, ein gegenseitiges Sichüber- 
bieten an originellen Erfindungen wie an formellen Künsteleien. Die 
Spätgothik ist, wie in der Gestaltung der Gewölbe, so unerschöpflich 
in der ErschafiPdng origineller Anordnungen von Pfeilern, Capitalen 
und Basen, und wenn sie im Allgemeinen bei der Massenproduction 
die Capitäle der Pfeiler als zeitraubend und kostspielig häufig ganz 
wegliess, so hat sie doch in einzelnen Fällen noch manche sehr 
schöne und gediegene Capitälbildungen geschaffen. Die Ornamentik 
derselben nimmt allmälig einen stereotypen und conventionellen Cha- 
rakter an und entfernt sich sehr weit von dem gesunden Naturalismus 
der Frühgothik, wie die ganze Ornamentik der Spätgothik überhaupt 

Die Modellinmg der Blätter wird übertrieben, ihre Contour eben- 
feüls; die Blattaugen werden vergrössert, die Bewegungen der Linien ver- 
stärkt, die Umbi^ungen der Blättertheile so imvennittelt dargestellt, dass 
sie häufig an welke Pflanzen erinnern. Offenbar hat die Färbung und 
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Vergoldung der CapitUe, die nun an getriebene Metallarbeit erinnern, 
diese Uebertreibungen mit hervorgerufen. 

Der Afltragal fällt dann bisweilen weg und wird durch die sich ver- 
schlingenden Blattstengel ersetzt, bei den Pfostencapitälen der Maasswerke 
werden auch die Abaken weggelassen (1240 schon zu Evreux, Yiolet, 
Bd. n, S. 533.) 

Die Kehlen der Capitäldeckplatten werden häufig mit Köpfen, Thier- 
gestalten, Blätterreihen geschmückt In Fällen, [da es die Sparsamkeit 
erforderte, liess man wohl auch allen Blätterschmuck weg und begnügte 
sich mit der einfachen Kelchform der Capitäle, so in den Kathedralen 
von Dijon und Narbonne, in den Stiftskirchen von Cohnar und Treysa, 
bei den Bettelordenskirchen, z. B. der MinoritenMrche zu Cöln. Bisweilen 
waren diese glatten Kelche mit Laubwerk bemalt, z. B. am Kreuzgange 
des Domes von Utrecht. Als Ersatzmittel für die mangelnde Blätterdeco- 
ration wurden diese einfechen Kelchcapitäle vielfach reicher gegliedert 
imd eigenthümliche üebergangsformen vom runden Kern ins Viereck 
oder Achteck gesucht, complicirte Durchdringungsformen angewendet; 
üngewitter behandelt in seinem Lehrbuche Seite 211 und 212 und 
Tafel XV eine Reihe solcher Fälle. j 

Mit dem Verzichten auf die Errungenschaften des gothischen 
Stiles, welche die italiemsche Gh)thik nur mit sehr massigem G^eschicke 
anzuwenden wusste, mit dem Zurückgreifen auf die Antike waren die 
fünf Säulenordnungen wieder zur (Jeltung gekommen und sie erlebten 
eine neue Büthezeit, deren Werke diejenigen der römischen Baukunst 
nicht selten übertrifft, ja sich der griechischen Architektur keck an 
die Seite stellen dürfen. 
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IV. Abschnitt. 
Strebepfeiler und Strebebogen. 



§ 63. Die Strebepfeiler im Allgemeinen. 

Wir haben gesehen, dass in jedem Gewölbe die Keilsteine sich 
auseinanderzutreiben suchen, dass mithin der unterste Wölbstein mit 
einer (Jewalt in horizontaler Richtung hinausgeschoben wird, welche 
von der Spannweite, der Form, der Stärke und der äusserlichen Be- 
lastung eines Bogens oder (Gewölbes abhängig ist Diesem Seiten- 
schub muss man, wie wir sahen, durch gewichtige Massen begegnen, 
deren Gewicht so gross ist, dass sie weder von ihrem Ort verschoben, 
noch umgeworfen werden können; selbstverständlich müssen sie in 
sich so stark sein, dass nicht durch zu grosse Inanspruchnahme ihres 
Materials infolge der aus den Gewichten und dem Seitenschube resul- 
tirenden Druckkräfte ihre Materialien selbst zerdrückt werden können. 

Es ist leicht einzusehen, dass man bei jedem von einer Reihe 
von Kreuzgewölben überdeckten Räume diejenigen Punkte der Aussen- 
mauem, an denen die Gurtbogen und Rippen zusammentrefien, wo 
daher die stärksten Druckwirkungen stattfinden, beträchtlich verstärken 
muss. Das kann auf zweierlei Art geschehen, entweder indem man 
die Wandpfeiler sehr tief ins Innere des Gebäudes hineinzieht, dadurch 
aber den Raum beengt, oder indem man nach aussen vorspringende 
Strebepfeiler anordnet. Die altchristliche Baukunst brachte diese 
Mauerverstärkungen in Form von wenig vorspringenden Mauerstreifen 
an, die sich entweder mit dem Hauptgesimse verkröpfen, oder unter 
demselben enden und mit Bogen unter sich verbunden sind. Di^e 
sogenannten Lisenen, welche die Mauermassen in verticale Partien 
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abtheilen und so für das Auge als Verticalgliederungen wirken, werden, 
wie früher erwähnt vom romanischen Stile namentlich in Deutschland 
acceptirt, und man suchte sie und die Rundbogenfriese durch Abpro- 
filirung der Kanten zu schmücken. Dadurch war einigermaassen die 
nüchterne Form dieser Mauerverstärkungen vermieden, welche nur bei 
einem ganz schmucklosen Aussenbau und bei der Verwendung von 
solchen Baumaterialien Sinn hatten, die einen guten Verband zuUessen, 
also beim Quader- und Backsteinbau. Halbrunde Mauerverstärkungen 
finden wir bei französischen romanischen Kirchen vielfach im Ge- 
brauche, so bei St Remy de Reims, vom zehnten Jahriiundert Die 
weit vorspringenden Strebepfeiler als Widerlager wurden gegen Ende 
des romanischen und beim Beginne des gothischen Stiles allgemein 
angewendet Wir sahen sie zuerst in der Isle de France auftreten 
als eine Nachahmung an dortigen römischen Monumenten vor- 
kommender Mauerverstärkungen. Die nach innen gezogenen Strebe- 
pfeiler wurden meistentheils in den Gegenden des Backsteinbaues 
während des späteren Mittelalters angewendet, und der Raum zwischen 
ihnen als Kapellen benutzt Mit der Einführung der Strebepfeiler 
konnten die Mauern um Vieles dünner gehalten, die Fenster ver- 
breitert und so auch der ganze Aussenbau erleiditert werden. In 
der romanischen Baukunst waren die Mauern und die Pfeilervorlagen 
im Inneren zur Aufiiahme der Gurtbogen und Rippen so stark, dass 
man die Strebepfeiler entbehren konnte. 

Zu den ältesten Strebepfeilern in Deutschland sind diejenigen vom 
Westthurme der Kirche in Hechelten an der holländischen Grenze zu 
rechnen (Fig. 211). 

Die Strebepfeiler hatten vor Allem den Zweck, den Seitenschub 
der Gewölbe au&unehmen, dann aber auch den, die Mauer selbst 
g^n ein Umwerfen durch den Wind zu sichern. Die Stützlinie ver- 
läuft, nachdem sie die letzte Ra^ialfuge des Gewölbes, also das Wider- 
lager, verlassen hat, in tangentialer Richtung an den letzten Punkt der 
Curve. Wo sie mit der Verticalen zusammentrifft, welche durch den 
Schwerpunkt der belastenden Obermauem (Fig. 212) eines Kirchen- 
schiffes gdiit, setzt sich der Seitenschub s mit dem Gewichte der Ober- 
mauem Q zu einer neuen Resultante zusammen, die in der Rich- 
tung ab verläuft und aus dem Baukörper nicht heraustreten darf, da 
sie sonst ein Umwerfen, Verschieben oder Bersten des Mauerwerks 
zur Folge hätte. Sie wird durch den Strebepfeiler vollständig auf- 
gefangen und in den festen Erdboden geleitet Da die Stützlinie 
schliesslich sich nicht zu sehr der äusseren Grenze des Strebepfeilers 
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nähern darf, um nicht das Baumaterial zu starken Pressungen aus- 
zusetzen, so sind vorspringende Sockel an demselben zweckmässig. 
Hätte man von c parallel mit ab eine Grerade cd gezogen, so hätte 
ein solcher Strebepfeiler allenfalls genügt, um die Stützlinie aufeu- 
fangen. Die oberen horizontalen Schichten des Strebepfeilers wären 
aber einer horizontalen Verschiebung ausgesetzt, die Obennauem kaum 
gegen den Winddruck gesichert gewesen. Die mittelalterliche Bau- 
krmst hat daher die Strebepfeiler in einem oder mehreren Absätzen 
nach oben zurücktreten lassen, um den Strebepfeiler oberhalb des 
Eintrittes des Seitenschubs zu belasten und die Obermauem 
Schwankungen zu sichern. 



Fig. 211. 



Flg. 219. 




Flg. 118. 



Fig. tu. Fig. >16. 



Die Strebepfeiler des elften Jahrhunderts in der Isle de fVance, der 
Champagne, Bourgogne bilden in der Regel zwei oder drei Absätze, sind 
an ihrem oberen Ende abgeschrägt und ruhen auf einem in mehreren 
Absätzen vorspringenden Sockel auf. Die Strebepfeiler in der Normandie, 
beispielsweise an der Fa9ade der Abteikirche St Etienne zu Caen, steigen 
Ton unten bis oben ohne Absätze auf, und der Sockel springt nur nach 
vom in mehreren Absätzen vor. Violet, Bd. IV, S. 286, 
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StrebapfellertuMbe. 

Das Gewicht der Obermauem und der Strebepfeileraufsätze ver- 
mindert aber desto mehr die Ausladung des Strebepfeilers oder ver- 
grössert den Winkel «, den die StützUnie am Strebepfeilerfiiss mit 
der Horizontalen bildete, je grösser dieses Gewicht wird. Die Qt)thik 
führte daher die Strebepfeileraufsätze, sogenannte Kaien ein, belastende 
Massen in Gestalt von Thürmchen, welche als von Säulen getragene 
Baldachine über Figuren sich erhoben oder ganz geschlossen waren 
und in einem mit Kantenblumen und Kreuzblumen gezierten Helm 
endigten. 

Obere Endlgungen der frUhfniiz0titcliM Strebepfeiler. 

Die älteren französischen Strebepfeiler endigen in der Regel unter 
dem Hauptgesimse und dienen entweder blos als Mauerverstärkungen 
von flachgedeckten Kirchen, sind dann sogar durch Fensteröfhungen 
durchbrochen, wie bei den Kirchen von Saint -Laurent prös Falaise 
und von Montgaroult und &ajeul prös Mözidon (Violet, Bd. IV, 
S. 286, 287), oder sie sind Mauerverstärkungen von gewölbten Kirchen. 
Bisweilen verbinden sie sich direct mit dem Hauptgesimse, g^n 
welches sie vertical anlaufen, oder ihre obere Schräge läuft an der 
Gesimsplatte an, wie in Montgaroult, in anderen Fällen sind sie durch 
Halbsäulchen mit dem Hauptgesimse verbunden, wie bei der Kirche 
Saint-fitienne de Beauvais (zwölftes Jahrhundert). (Violet, Bd. IV, S. 289.) 
Auch kommen in Frankreich Strebepfeiler vor, deren Kanten durdi 
Rundstäbe zwischen Kehlen abprofilirt, und deren pultdachartige 
Schrägen mit dachziegelartigen Mustern geziert sind (Violel, St-fivre- 
mont ä CreiUe). Bei den frühgothischen Bauten Deutschlands zieht 
sich bisweilen das Hauptgesims um die Strebepfeiler herum, und dann 
fällt die obere Schräge ganz weg, wie an der Liebfrauenkirche zu 
Trier, oder diese Schräge legt sich an die Ghilleriebrüstung des Daches 
an und sichert dadurch dieselbe gegen das umfallen. 

Strebepfellerabtltae nach vom. 

Bei dem normalen Strebepfeiler des gothischen Stils ist der obere 
Absatz quadratisch im Querschnitte, der untere ladet etwa um die 
Diagonale des Quadrates vor, und das Profil des Absatzes liegt in der 
Höhe b (Fig. 212). Eine durch den Fusspunkt c parallel a b gezogöie 
Linie soll durch etwaige weitere Absätze nicht geschnitten werden, 
da sonst die Stützlinie sich zu sehr der Aussenseite des Strebepfeilers 
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nähern und das Baumaterial an dieser Stelle einem zu starken Drucke 
aussetzen würde. 

Was man unterhalb 6 hinwegnehmen will, muss durch eine 
stärkere Belastung des Strebepfeilers oder durch seine vergrösserte 
Ausladung am Fusse c ersetzt werden, falls man sein Gewicht bei- 
behalten wilL Wenn die Endigung des Strebepfeilers unter dem 
Hauptsimse stattfindet, so ergiebt sich von selbst, ob der obere Absatz 
des Strebepfeilers verhältnissmässig lang oder kurz wird; will man 
über dem Sockel noch eine Gliederung anbringen, so eignet sich für 
sie die Stelle des Eaf&imses unter dem Fenster am besten. Diese 
Gliederung kann bloss als solche behandelt werd^ (Fig. 212, rechte 
Hälfte), oder mit einem weiteren Absätze verbunden werden (Fig. 212, 
Unke Hälfte). Bei sehr langen Strebepfeilem schaltet man wohl einen 
oder mehrere Zwischenabsätze ein, deren Abstände von einander 
meistens verschieden, imd die je nach Bedürfhiss an den Stellen an- 
geordnet sind, wo eine Andeutung der Horizontale erwünscht zu sein 
scheint; nicht selten suchte man aber gerade da die Strebepfeiler- 
absätze zu vermeiden, wo die Architektur selbst durch eine Horizontal- 
theilung gegliedert war, die man aber nicht das Ganze dominiren 
lassen wollte. 

Strebepfeiler mit sehr vielen Absätzen oder bloss horizontalen 
Unterbrechungen treffen wir an der St Chapelle zu Paris, an der 
Kirche de V6theuü bei Mantes (Violet, Bd. IV, S. 296, 297) und bei 
vielen Thurmbauten, beispielsweise an der Elisabethenkirche zu Mar- 
burg und dem Thurme des Münsters zu Freiburg. 

Durchbrechungen der Strebepfeiler. 

Aus unserer Figur 212, rechte Hälfte, ist zu ersehen, dass der 
Strebepfeiler ausserhalb der Gewölbedrucklinie ohne Gefahr Durch- 
brechungen erdulden kann, und zwar, wenn wir, wie in dieser Figur, 
einen idealen Kirchenquerschnitt annehmen mit zwei Fensterreihen 
übereinander, sowohl über dem Sockel, bei .4, als über dem unteren 
und oberen Kaffeims bei B und C Solche Durchbrechungen als 
Durchgänge und in Verbindung mit umlaufenden GaUerien waren im 
gothischen Stile sehr beliebt 

§ 64 Die Strebepfeiler im Einzelnen. 

Wenn wir nun die Einzelheiten der Strebepfeiler betrachten, so 
interessiren uns zunächst ihre Abschrägungen, Absätze und Profil- 
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gliedemngen , dann ihre Durchlässe und endlich ihre Abschlüsse 
nach oben. 



Einfach schräg gestellte und nach oben in Schrägen von ver- 
schiedener Neigung abgedachte Strebepfeiler, die besonders bei Utilitäts- 
bauten zweckmässig sind, wurden im Mittelalter selten angewendet, 
beispielsweise jedodi am Capitelsaale des Domes zu Mainz (Fig. 213). 
Ebenso selten sind Strebepfeiler, die in sehr steilen und langen 
Schrägen ohne vorspringenden Wassersdüag endigen, wie beispiels- 
weise am Chor der Kirche zu Pfaffenheim (Fig. 214 u. 215). (Lübcke, 
Fig. 407, S. 411.) Strebepfeiler mit sehr langen Schrägen, die in 
Wasserschlägen endigen, und nicht nur nach vom, sondern auch 
nach den Seiten absetzen, finden wir an französischen frühgothischen 
Bauten, so an den Chorkapellen der Kathedrale du Maus (1220). (Yiolet, 
Bd. IV, S. 298.) 

Dit seWidiM AbsMzo dar StrtbtpMtor. 

Die seitlichen Absätze werden erforderlichen Falls kurz zusanunen- 
gedrängt, wie an den schönen Strebepfeilern des Münsters in Bonn 
von 1221, die mit Strebebogen, und zwar mit zu den ältesten in 
Deutschland gehörigen, verbunden sind. (:»Beiträge«, Taf XTjTTT, Fig. 1.) 

Die ProfllgllederunfM dar ttrabapfaüaraMtza, VteMarachllga, AuakmgNiiQaii. 

Die Profilgliederungen der Strebepfeiler richten sich einestheils 
nach dem jeweiligen Entwickelungsstadium des Baustils, andemtheils, 
wenn sie sich als Fortsetzungen der Ka&imse um die Strebepfeiler 
herumkröpfen, nach diesen. Die Wasserschläge der einfachsten Art 
sind wie die in Fig. 216 abgebildeten gestaltet; das erste Beispiel a 
kommt an der Deutschhauskirche zu Würzburg, das zweite 6 an der 
Kirche zu Hirzenach vor, das dritte c ist vielverbreitet Die Spät- 
gothik schweift häufig die Wasserschläge d. Der Wasserschlag, durch 
besondere Unteiglieder getragen, ist an der Kirche St Ulrich zu 
Regensburg (1250) vertreten («). (»Beitraget, Tal XXXVII, Fig. 20 u. 21.) 

Wenn Kafbimse sich um Strebepfeiler mit starken Absätzen 
herumkröpfen, so neigen sich ihre Wasserschläge häufig in einem 
Winkel von 45<*, während die Schräge des Strebepfeilerabsatzes steiler 
bleibt (/); bisweilen wird dann die Abdachung durch Profilirungen 
ersetzt, wie an der Kirche St Leonhard zu Frankfurt a/M. (jf). (»Bei- 
träge«, Taf. XLm, Fig. 11.) 
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Dieses Beispiel kann zugleich mit einem zweiten (»Beiträge«, Taf. 

XXVn, Fig. 2) von derselben Kirche zeigen, wie man, um den Verkehr 
nicht zu hindern, den Strebepfeüerfuss einschränkte und so die Gesimse 
durch Kragsteine unterstützte. Merkwürdige Beispiele der Einschränkung 
von Strebepfeilern findet man am Dome zu Eegensburg (»Beiträge«, Taf. 
XXVn, Fig. 3), lun den Fenstern der Chorkapellen Licht zu gewähren. 



Fig. 21«. 



Flg. «17. 




Bisweilen liess man die Strebepfeiler erst in beträchtlicher Höhe 
über dem Pussboden aus der Wand entspringen, damit sie den Ver- 
kehr nicht hemmten, wie am Dome zu Meissen und dem von Passau, 
wobei sie freilich ihren Zweck verloren und nur noch um der Con- 
sequenz willen beibehalten worden waren; man unterstützte sie dann 
wohl auch durch einen Strebebogen, den man gegen ein Nachbar- 
gebäude sich anstenunen liess, wie am Chore des Klosters lichtenthal 
(Fig. 217) bei Badenbaden. 

Das KafTsims verkröpft sich bisweilen an der Vorderseite des 
Strebebogens nach oben, um eine Bildtafel aufeunehmen und zu um- 
rahmen, wie beispielsweise am Dome zu Gtenf (»Beiträge«, Taf. XUII, 
Fig. 9) und an der Lorenzkirche zu Nürnberg (»Beiträge«, Tat XLTTI, 
Fig. 10). 

Varianten von Strebepfeilerabsätzen zeigen die Fig. 218 und 219. 
Complicirtere Strebepfeilerabsätze kommen an der Kathedrale von Laon 
vor (Fig. 220). 

Die Spätgothik liebte es, die Strebepfeilerabsätze durch üebereck- 
steUungen zu bereichem (Fig. 221), und schon die Blüthezeit des Stiles, 
ihnen den ganzen decorativen Apparat aufzubürden, der sich mit der 
Gestaltung der Fialen ausgebildet hatte. 

Die Durohltae der Strebepfeiler. 

Die Durchlässe in der Höhe des Sockels sind in schönster "Weise 
am Dome zu Regensburg verwendet Durchlässe in der Höhe des 
Kafi&imses sind bisweilen so angeordnet, dass die Umgänge als blosses 
Provisorium behandelt sind ; es sind in solchen FäUen entweder Krag- 
steine eingemauert (Fig. 222), auf welche bei nöthigen Reparaturen 
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eine Balkenlage aufgelegt werden kann, wie am Chor der Burkhards- 
kirche zu Würzburg (»Beiträgec, Tat LIX, Fig. 1 u. 2), oder die 
Strebepfeiler sind bis zum Kaflbims durch eine Mauer verbunden 
(Fig. 223), über welche man eine Bretterlage auflegen konnte, wie am 



Flg. »18. 



Fig. 820. 



Fig. m. 



Flg. 8». 



Flg. SM. 




Fig. 819. Fig. 888. 

Chor der Kapuzinerkirche zu "Wiener-Neustadt. In den meisten Fällen 
indessen sind die Umgänge durch die Kücksprünge der Mauern 
(Fig. 224) selbst gewonnen, so an der Elisabethenkirche in Marburg. 

Die StrebepfeilerabtchlOsse nach oben. 

Waß die Strebepfeilerabschlüsse nach oben anbelangt, so ist die 
einfachste Form diejenige des Pultdaches, wobei je nach der Neigung 
der Schräge die Fugen der Steinquader horizontal durchlaufen (Fig. 
226 u. 227), oder senkrecht zur Schräge abgekantet werden (Fig. 225). 



Flg. 825. 886. 




Der Fugenschnitt lässt sich bei schwacher Neigung der Schräge auch 
in der Weise anordnen, dass deren Fläche aus einer Steinplatte be- 
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steht (Fig. 228), eine wegen des Eindringens des Regenwassers in die 
Fugen wenig zu empfehlende Gonstructionsweise. 

Zum Schutze der Seitenflächen des Strebepfeilers kann die Pro- 
filirung des Wasserschlages auch an den Seiten der schrägen Ab- 
dachung hinau%eführt , werden (Fig. 229). Der Wasserschlag kann 
femer horizontal um den Streb^feiler herumgeführt werden (Eig. 230), 
so dass sich das an der Schräge hinauflaufende Qesims auf dem 
Horizontalgesims au&chneidet Die Gombination dieser mit der 
früheren Anordnung ergiebt die Beibehaltung dieses AuJEschnittes an 
den Ecken und eine Hinweglassung des Horizontalgesimses an den 
Seiten des Strebepfeilers (Fig. 231). 

Das horizontale und das au&teigende Gesims können dann ver- 
schieden profilirt sein, so dass das erstere zum Kragsteine für das 
letztere wird (Fig. 232). 

Die andere TJeberdeckungsart des Strebepfeilers, welche im Mittel- 
alter am Meisten gebräuchlich ist, ist diejenige mit einem Giebeldache 
(Fig. 233). Eine sehr alte Anordnung dieser Art treffen wir am 



Flg. »38. 



Fig. sss. 



Flg. Sd4. 



Flg. 8S5. 




Fig. 28«. 



Fig. 887. 



Fig. 888. Fig. 889. 



Fig. 840. 



Kreuzgange von Maulbronn um 1230 (»Beiträge«, Taf. XLEC, Fig. 2), 
imd an der Cisterdenserabteikirche Ebrach bei Bamberg. 

Die scharfe Kante, welche diese Giebelverdachung bilden würde, 
wird dann in älterer Zeit häufig durch einen Bundstab, oder in dem 
Beispiele von Maulbronn und in Ebrach durch eine Verstärkung von 
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lilienförmigem Querschnitte ersetzt (Fig. 234), deren Breite der unteren 
Fuge entspricht, d. h. der Breite des parallelepipedischen "Werkstückes. 
Verbindet sich das Pultdach mit der Giebelverdachung, so ent- 
steht eine neue, in der Gothik sehr beliebte Form (Fig. 235 u. 236), 
bei welcher die Pult- und Satteldächer einerlei oder verschiedene 
Neigung, und demnach Höhe haben können; profilirt man den Rand 
dieser Abdachungen, so ergobel sich eigenthünüiche scharfe Anschnitte 
(Fig. 237) an den sich durchdringenden Profilen, die sich sowohl 
schwer in Stein herstellen lassen, als auch unschön aussehen. Diese 
Durchschneidungen Hessen sich vermeiden, wenn man (in Fig. 237) 
die Steinfiige unterhalb des Giebels anstatt nach a höher hinauf nach 
b rückte; dann aber würden die Giebel mit ihrer abgeschnittenen 
Spitze ebenfalls schlecht aussäen. Den Zwischenraum ab benutzte 
man daher häufig in der Frühgothik zur Anbringung einer Eckblatt- 
knospe (Fig. 239) oder irgend welches anderen Sculpturstückes, in der 
Spälgothik einer Eantoiblume (Krabbe), auf welche die Profile auf- 
liefen; man wandelte wohl auch die Ecke durch ümkröpfung des 
Profiles in einen Kiagstein um, gegen welchen die Profile anliefen 
(Fig. 240, linke Seite); diese Kragsteine können endlich noch als 
durchlaufendes Profil behandelt werden, das mit demjenigen der 
Giebelverdachung oder des Pultdaches bald identisch ist, bald nicht 
•(Fig. 240, rechte Seite). 

Die Oberfläche des Giebel- oder Pultdaches 'ist bei deutschen 
Werken in der Hegel glatt, bei französischen häufig mit einem, dem 
Flg. «41. Fig. w». Dachschiefer oder den Ziegeln nachgebil- 
deten Schuppenmuster bedeckt (Fig. 241), bei 
englischen Bauten abgetreppt in mehreren 
Absätzen (Fig. 242). Yiolet-Le-Duc giebt 
in seinem Dictionnaire Bd. V, S. 100 tL 
eine Zusammenstellung solcher Schuppen- 
muster. 

Eine Verbindung zweier Strebepfeiler in ihren Obertheilen durch 
einen Tragbogen zur Unterstützung eines Thurmes finden wir aus- 
nahmsweise an der Kapuzinerkirche zu Wienemeustadt 

Verbindung der StrebepfeitorabscMOMe mit den Wuterrinnen und HauptgMimtM. 

Eine wichtige Bolle spielen die Strebepfeilerabschlüsse, wenn sie 
mit den "Wasserrinnen und Ausgüssen der Hauptgesimse in Ver- 
bindung treten.' Im einfachsten Falle ist die Ausgussrinne durch dnen 
Kragstein mit dem Strebepfeiler verbunden, wie an der Katharinen- 
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kirche zu Oppenheim (»Beiträge«, Ta£ XTiTTT, Fig. b\ oder diese Rinne 
ist durch ein kurzes Pfeilerstück über dem Strebepfeilerdache unter- 
stützt, welches breiter oder schmäler sein kann als die Rinne selbst, 
so an der Ejrche zu Wetter. Ist die Ausgussrinne, dem weit vor- 
springenden Strebepfeiler entsprechend, sdir lang, so wird sie wohl 
auch durch ein besonderes Säulchen getragen, das auf dem Giebel- 
dache des Strebepfeilers aufsitzt; so an der Stefanskirche und der zer- 
störten Liebfrauenkirche zu Mainz (Ungewitter, Tal XXVm, Fig. 660 a) 
und an der Kirche zu Oestrich im Rheingau (»Beiträge«, Taf. XTiTTf, Fig. 7). 
Dieses Säulchen wird wohl auch durch eine Fiale ersetzt, durch welche 
die Rinne hindurchdringt, um das Wasser einem besonderen Wasser- 
speier zuzuführen, so in St Benigne in D^on (Ungewitter, Taf. XXVni, 
Fig. 660 b). An frtLhgothischen Kirchen mnzieht das Hauptgesims 
nicht selten den Strebepfeiler und bildet so einen Wasserkessel, der 
das Wasser au&ammelt und durch eine Ausgussrinne entfernt, so an 
der Liebfrauenkirche zu Trier und an der Elisabethenkirche zu Mar- 
burg. Dieser Wasserkessel wird bisweilen getheilt und das Wasser 
durch zwei diagonal gestellte Wasserspeier entfernt, wie an der St 
Chapelle zu Paris. 

§ 65. Die Fialen. Allgemeines.. 

Fialen als belastende Körper kommen im gleichen Sinne, wie die 
Eckbelastungen bei Giebeln aller früheren Bauperioden, während des 
Mittelalters schon frühe vor; zu den ältesten nachweisbaren mögen 
diejenigen der CoUegiatkirche von Poissy gehören (Violet, Bd. VII, 
S. 177) aus dem Beginn des zwölften Jahrhunderts; ein sehr altes 
Beispiel finden wir femer an den Chorthürmen des Domes zu Würz- 
burg. Das örundmotiv der Fiale ist immer dasgenige des Thurmes, 
der sich überfeinem offenen oder geschlossenen Oehäuse erhebt und 
mehr oder weniger prägnant als Thurm ausgebildet ist; so am Synodial- 
saale von Sens (von 1250) (Violet-Le-Duc, Bd. TH, S. 184, Fig. 7 b), 
dann die Querschiff-Giebelthürmchen am Dome zu Meissen (zwischen 
1266 und 1293) (»Beiträge«, Taf. XLV, Fig. 1 u. 2). 

Die Fialen als Belastungen der Widerlager von Strebebogen 
spielen noch eine wichtigere BoUe, wie als Belastungen der Strebepfeiler. 

Die einfachste Form der Fialen ist stets ein quadratischer oder 
polygoner Theil, im Mittelalter Leib genannt, welcher mit einem 
horizontalen Gesims mit oder ohne Giebeln abschliesst und mit einer 
schlanken Spitze, dem Helm, gekrönt ist, der im Mittelalter Kiese ge- 
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nannt wurde. Der Leib ist stets entweder' ein geschlossener Kern, 
der glatt bleibt oder in Form blinder Thurmfenster durch Blenden 
geschmückt ist, oder er ist durchbrochen, so dass die Ecken zu 
Stützen für den Baldachin werden, in welchen sich die Obertheile der 
offen gewordenen Fenster verwandeln. 

Das horizontale Gesims ist als ein Hauptgesims in verkleinertem 
Maassstabe behandelt und bisweilen, wie bei den genannten Beispielen 
von Meissen und Sens mit einem Zinnenkranze geschmückt Die 
Giebel sind Thurmgiebeln mit Fensteröfhungen nachgebildet, die Helme 
den Thurmspitzen. Die Giebel und der iüese der Fiale werden im 
einfachsten Falle durch Knöpfe bekrönt, die auf l^urzen oder längeren 
Stielen aufsitzen, wie in unserem Beispiele von Meissen. Für die 
Höhenverhältnisse der Fialen und ihrer XJnterabtheilungen lassen sich 
bestimmte Yorschriften nicht geben, sie hängen stets vom einzelnen 
Falle ab. Im Allgemeinen bestimmt die verlangte Belastung ihre 
Höhe, und das Verhältniss des Riesen zum Leibe ist zunächst von 
der Forderung abhängig^ dass der Sturmwind im ungünstigsten Falle 
die Fiale nicht soll umwerfen können. 

Rechnet man die Gewichtsverhältnisse vom Fialenleib und Fialen- 
helm aus, so ergiebt sich, dass das (Gewicht des Helmes zu dem des 
Leibes sich verhält wie 1 : 3 bei einerlei Grundfläche und Höhe, d. h. 
wie der Cubikinhalt der Pyramide von der Grundlinie a und der 
Höhe h zum Cubikinhalte des Prismas von der Grundlinie a und 
der Höhe ä. 

Verlangen wir daher beispielsweise, der Helm solle das gleiche 
Gewicht wie der Leib haben, dann muss seine Höhe das Dreifache 
der Höhe des Leibes betragen. 

Stark belastende Fialen erfordern somit vor Allem einen hohen 
Leib, da ihre Gewichtszunahme durch die Zimahme der Helmhöhe 
verhältnissmässig wenig beeinflusst wird; wenig belastende, daher in 
erster Linie decorativen Zwecken dienende Fialen können dagegen 
verhältnissmässig hohe Helme erhalten. Li Bezug auf die Stabilitäts- 
verhältnisse der Fialen gegen den Winddruck kommt in erster Linie 
ihr Verticaldruck in Betracht Die Fiale wird desto stabiler, je mehr 
ihr Schwerpunkt überhaupt nach unten rückt, je niedriger sie wird, 
je grösser aber ihr Gewicht und ihre Grundfläche werden. 

Li Wirklichkeit wird gegen den Winddruck durch die Verklam- 
merungen und Verdübelungen meistens allein schon hinreichend ge- 
wirkt, so dass dieser unberücksichtigt bleibt 
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Conslnidioii d«r FialM. 

Die DetailverhSltmsse der Fialen ergeben sich theilweise durch 
ihre absolute Grösse und die Schichtenhöhen der Werkstücke. Nehmen 
wir beispielsweise (Fig. 243) a = 50 Centimeter an, den Helm A^ = 7 a, 
den Leib 5 a, so erhalten wir bei 50 Centimeter ' Schichtenhöhe für 
den Leib 2,50 Meter, für den Helm 3,öo Meter Höhe, und zwar für den 
Leib fünf Schichten; für den Helm würden wir sieben Schichten 
erhalten. Das oberste Stück der Fiale mit der Kreuzblume wird aber 
bei normalen Verhältnissen aus einem Stücke gearbeitet; daher würden 
in unserem Beispiele höchstens zehn Steinschichten die ganze Länge 
der Fiale bis zur Kreuzblume ausfüllen, anstatt der zwei obersten 
Schichten würde aber die Kreuzblume mit Halsglied und Knopf zu 
setzen sein. 

Das oberste Stück würde streng genommen in eine Spitze aus- 
laufen, daher unausführbar sein und schlecht aussehen; man wird 
dem Helme daher immer eine gewisse obere Breite geben, ent- 
weder durch einfache Absturiipfung des Helmendes durch eine hori- 
zontale Fläche oder eine stumpfe Pyramide, oder, indem man den 
Helm an seinem Obertheile in eine steilere Pyramide übergehen lässt 
(Fig. 244), deren Durchschnitt mit dem Helme beispielsweise in die 
Höhe a& zu liegen kommt 
Ein absolutes architekto- 
nisches Gesetz verlangt eine 
Krönung aller frei endigen- 
den Architekturtheile; die 
Ausladung der frei endigen- 
den Krönung ist^ durch die 
Breite des Fialenleibes vor- 
geschrieben. Die fiiihgo- 
thische Architektur lässt die 
Fiale in einer Blume endigen, 
die nicht breiter als das 
oberste Werkstück ist und 
deren Höhe mit oder ohne 
Halsglied und Knopf durch 
zwei gleichseitige Dreiecke 
oder, was der perspecti- 
vischen Yerkürzung wegen 
besser ist, durch zwei Quadrate bestimmt wird, die sich in den 
Umriss des Steinblockes einzeichnen lassen. 
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Bei kleineren Fialen wird der ganze Helm sammt dem Leibe der 
Fiale, oder jeder der beiden Theile allein aus einem Steinblocke ge- 
arbeitet; in diesen Fällen wird die Ausladung der Kreuzblume sidi 
nach der Stärke des Steinblockes richten. 

Die seither angeführten Veriialtnisse ändern sich nicht selten; so 
ist bei den Fialen der St Chapelle zu Paris die Höhe h des Fialen- 
leibes gleich der Breite a, die des Helmes A^ =4a, die ganze Höhe 
sammt der Kreuzblume 5 a und die Kreuzblume selbst = a. Bei 
Fialen der Kirche zu Friedberg ist Ai = 5a, ohne die Kreuzblume 
mit ihrem Halsgesims 4a, die Kreuzblumen mit Halsgesims =a. 

Die Kanten der Pyramide werden schon in der Frühzeit des 
gothischen Stiles in Nachahmung der Thurmhelme mit Kantenblumen, 
Krabben besetzt, deren» Ausladung wieder durch den Quader bestimmt 
wird, aus welchem der einzelne Stein der Pyramide gehauen wird 
(Fig. 245, Grundriss); jeder Steinschicht entspricht eine Kantenblume, 
und je steiler die Pyramide, desto weniger werden die Krabben aus- 
laden, je weniger steil sie ist, desto mehr werden sie vorspringen. 

Die Giebel am Fusse der Pyramide wurden früher als gleich- 
seitige Dreiecke oder als solche gestaltet, bei welchen die Grundlinie 
gleich der Höhe ist; später erhalten sie in den meisten Fällen eine 
grössere Höhe, z. B. diejenige der Diagonale ihres Ghnmdquadrates. 
Sie werden je nach Umständen ebenfalls durch Krabben, Kreuzblumen 
oder Knöpfe auf erofachen Stilen gekrönt, und ihre Gesammtbreite 
giebt die Ausladung der Kreuzblume oder des Helmes an. Für den 
Fall, dass die Fiale schmäler ist, als die Steinschichtenhöhe, wird das 
Verhältiüss nicht selten so gewählt, dass werm 66 die Trennungsfnge 
zwischen Helm und Fiale ist, ein tieferer Punkt als Fusspunkt der 
Pyramide gewählt wird (Fig. 246), und zwar so, dass 66 gleich oder 
kleiner als 6 c ist Der Giebel hat dann etwa ein Sechstel der Breite a 
zur Ausladung. Die Höhe der Giebel sammt den Kreuzblumen und 
Knöpfen wird dann wohl gleich der doppelten Höhe des gleichseitigen 
Dreieckes von der Seite a, oder gleich der doppelten Höhe der Grund- 
linie a oder gleich der Diagonale des Grundquadratee a* gemacht; 
alle diese Anhaltspunkte über die Dimensionen der Fialen haben nur 
sehr relativen Werth, ebenso wie die beiden Theorien von Borizer 
und Lacher, welche sich aus dem Spätmittelalter erhalte haben. 

Rorizir't und Lacher't Rafeln. 

Das »Büchlein von der Fialengerechtigkeit von Matthes Rorizer 
Thumbmeister zu Begensburg« ist in den kleineren Schriften von 



Digitized by 



Google 



151 



Flg. 24«. 
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Fig. 250. 



Reichensperger abgedruckt und giebt folgende Kegeln. Ist ah die 
Breite des Malensockels, so ergeben sich alle Detailmaasse der Fiale 
aus der sogenannten Quadratur, indem man in das Quadrat von ah 
(Rg. 247) das Diagonalquadrat von der Seite cd, in dieses wieder 
das Quadrat von der Seite Y^ a &, in dieses das Quadrat Y3 c d u. s. w. 
eingezeichnet c d ist im Grundrisse (Fig. 248) die Breite des Fialen- 
leibes, ^l^ah diejenige des Grundes der Maasswerksblenden. Die 
Verlängerung der Seiten V^ öt 6 bis zur Linie c d 
bestimmt die Gesammtbreite des Profilrandes ce, 
die Yerlängerung der Seiten des Quadrates Y2 ^ ^ 
bis zur Linie c d die Breite e f der Kehle. 

. Die Diagonale e t der Plättchen an der Ecke 
giebt die Breite, das Grundquadrat a 6 die Aus- 
ladung der Eantenblumen 6 9 des Helmes, sowie 
diejenige des Sockels und der Giebel an. 

Die Höhe der Fiale inclusive Sockel ist ^ a 6, diejenige des Helmes 
=i7 ah. Die Breite e/" der Hohlkehle des Blendmaasswerkes wird 
als oberste Breite des Helmendes gewählt, die Höhe des Giebels ist 
= a&. Parallel mit der 
Giebelseite (Fig. 249) wird ^*' 

das Giebelprofil gezogen, des- p^ ""pn r p 
sen Breite wieder gleich der ^ 

Breite des Plättchens c e ist. 
Durch die Verlängerung der 
inneren Giebellinien ergeben 
sich die Punkte ä i als untere 
Breite des Giebelstengels; 
dieser selbst ist gleich der 
Giebelhöhe, und die Dimen- 
sionen seines Knopfes sind 
durch das Breitenmaass ce 
des Profihrandes der Fiale 
bestimmt Die Höhe der 
Kantenblumen ist gleich ihrer 
Breite, die unterste leitet den 
Helm ein und nimmt das 
Giebelprofil au£ Die Breite 
ihre Höhe sammt Stiel ;8 a &, ihre Höhe ohne Stiel V2 c d. Ihr Knopf 
steht um ce + ef vom oberen Ende des Stengels ab und ist ebenso 
wie das Halsgesims =^8 der Höhe der Kreuzblume hoch. Die 




der Helmkreuzblume (Fig. 250) ist a6, 
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ganze Breite des Knopfes ist 7s ^ ^ ^^^ diejenige des Halsgesimses 
= cd. Zwischen Hals und Foss des Helmes werden sechs Eanten- 
blumen ausgetheilt 

In »Ladier's Unterweisungc, welche ebenfalls in Beichenspeiger's 
kleineren Schriften abgedruckt ist, wird ein Verhältniss von Äj = A = 8a 
fiir den Leib imd ebensoviel für den Helm der Fiale als »frische 
Theilung« bezeichnet und daneben A = 7a für den Leib und Sab 
für den Helm empfohlen. Alle diese von Borizer und Lacher ge- 
gebenen Vorschriften eignen sich jedoch nur für kleinere, mehr 
decorative Werke der späteren Gothik imd sind vor Allem mit der 
Oüte des Steines in Einklang zu bringen. Man wird übrigens leicht 
einsehen, auf welche Grundgedanken die Detailvorschriften Boiizer^s 
und Lacher's zurückzuführen sind, wenn man stets im Auge bdi&lt, 
dass alle Dimensionen so bestimmt sind, dass der Helm sowohl als 
der Leib der Fiale aus ^inem Hausteine gearbeitet werden können^ 
dass femer der Y^kürzung und der XJebereckstellung der Fiale 
Rechnung getragen, niemals aber die ästhetische Erscheinung ver- 
gessen ist (Beispiele von Krabben und Kreuzblumen Taf. I, Fig. 1 — 13.) 

Ln Allgemeinen gab die Frühgothik den Kreuzblumen geringere 
Ausladung als die Breite des Fialenleibes beträgt 

§ 66. Details der Fialen. 

Was nun weitere Detailfragen der Fialenbildung anbelangt, so 
sind die Stengel und die Knöpfe der Kreuzblumen, wie der Giebel 
meistens achteckig gestaltet, und imter dem Halsgesims ist das oberste 
Helmstück über der letzten Kantenblume achteckig gemacht (wie in 
Fig. 250), oder die ganze Helmkante ist abgefast, so dass die Krabben 
nicht an einer schaifen Kante, sondern auf einer Fläche auMtzen. 
Bisweilen ist ein Horizontalgesims zwischen dem Leibe und dem 
Helm angeordnet, so dass die Giebel auf ihm aufsitzen. 

Die Kanten sind nur in den seltensten Fällen ohne Krabben 
besetzt imd nur bei sehr kleinen Fialen hat das seine Berechtigung 
(St Urbain de Troyes, 1290). Die Krabben richten sich im All- 
gemeinen nach der Anzahl der Steinschichten und sind in der früheren 
Zeit der Gt)thik enger zusammengedrängt, also zahlreicher, als in der 
späteren Gothik. Der Abstand der obersten Kantenblume von dem 
Halsgesims ist in der Regel gleich dem Abstände aller übrigen Kanten- 
blumen von einander, in selteneren Fällen aber grösser. Bisweilen 
ist eme besondere Leiste an den Helmkanten angeordnet, in Nach- 
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Fig. 851. 



ahmung der Kanten Verstärkung . von Thurmhelmen, so an vielen 
französischen Kirchen; dann ist die Fläche des Fialenhelmes wohl 
auch mit Schuppenmustem oder mit Maasswerksfiillungen decorirt; 
diese Kantenleisten sind dann bisweilen als Rundstäbe gestaltet, die 
unter dem Halsgesims endigen und dieses vierpassförmig zu bilden 
Veranlassung geben. 

Die prachtvollste Illustration zu einer Reihe von hier erwähnten 
Punkten bilden die mächtigen Fialen der Kathedrale von Rheims, 
zugleich wohl das erste Beispiel achteckiger Helme, die von vier 
kleineren Helmen flankirt sind. 

Achteckige Fialen sind nur in seltenen und ganz besonderen 
Fällen zur Ausführung gekommen; auch regelmässig sechseckige oder 
aus dem unregelmässigen Sechseck construirte 
Fialen (Fig. 251) kommen nur in selteneren Fällen 
zur Verwendung, letztere beispielsweise am Pfarr- 
thurme des Domes zu Frankfurt a. M. 

Alles über das Detaüwerk der Fialen Ge- 
sagte gilt auch für die reicheren Strebepfeiler- 
giebel mit Kanten- und Kreuzblimien. 

Die Flächen des Fialenleibes werden, wie 
früher erwähnt, meistens mit Blendmaasswerk ge- 
schmückt, welches bei reicheren Fialenbildungen 
imd bei bedeutenden Dimensionen der Fialen alle 
die EigenthümUchkeiten zeigt, die wir bei den 
Fenstermaasswerken zu betrachten haben; die 
Ecken werden dann häufig mit Rundsäulchen 
besetzt (Fig. 252), die ihre besonderen Capitälchen 
und Basen haben und nicht selten kleinere Eck- 
fialen tragen, welche nach denselben Vorschriften 
wie die genannten behandelt werden und sogar 
bisweilen noch mit Maasswerksgallerien unter sich verbunden sind, 
wie am Chor von Notre-Dame zu Paris 1306. Sind die Strebepfeiler 
mit offenen, fialenartigen Gehäusen geschmückt oder die Fialen als 
Figurenbaldachine gestaltet, so schliessen die Baldachine als Gewölbe 
von irgend welchen, aus dem Kreuz- und Stemgewölbe abgeleiteten 
Formen ab. 





lig. 253. 



Erleichterung der Fialen. 

Eine Erleichterung der Fialen wird häufig im späteren Mittel- 
alter durch eine Auskehlung sowohl des Leibes (Fig. 253, linke Hälfte) 
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als auch des Helmes der Fiale erreicht, oder auch wohl, wie bei den 
Chorfialen am Dome zu Regensburg, durch eine theilweise Durch- 
brechung der Maasswerksblenden (Fig. 253, rechte Hälfte) (»Beiträge«, 
Taf. XLV, Fig. 3, 4). 

Das Spätmittelalter pflegte ferner die Formen der Giebel und der 
Biesen der Fialen häufig zu schweifen, eine von der Ausbildung der 
Giebel abhängige G^taltungsweise. Geschweifte Strebepfeilergiebel 
trifft man schon an dem um etwa 1240 erbauten Chor von Ebrach. 

Verbindung dar Haien mit Slrdiepfeilem und Haupigethnsen. 

Wir haben hier nur noch mit einigen Worten der Verbindimg 
von den Fialen mit den Strebepfeilern *zu gedenken. Hat die Fiale 
gleiche Dicke wie der Strebepfeiler, so sitzt sie direct, mit oder ohne 
Sockel, auf seiner Verdachung auf, oder, wenn er bis zum Haupt- 
gesims in die Höhe geführt ist und dieses sich um ihn herumkröpft, 
so bildet sie die eigentliche Fortsetzung des Strebepfeilers. Sind die 
Havptgesimse mit Galleriebrtistungen verbunden, so hat der Fialen- 
leib mindestens die Höhe der Galleriebrüstung, deren Ansätze an ihn 
angearbeitet sind (Fig. 254 a), oder deren einzelne Füllungen zwischen 



Fig. S54. 



Fig. i». 








die Fialen eingesetzt werden (Fig. 254b). Bisweilen steht die Fiale 
vor der Galleriebrüstung vor (Fig. 254 c); in allen drei Fällen laufen 
sich die horizontalen Profilgliederungen der Gtellerie an dem Fialen- 
leibe todt oder kröpfen sich um denselben herum. Die Höhe des 
Fialenleibes über der Galleriebrüstung wird etwa gleich der Seite des 
Grundquadrates oder seiner Diagonale gewählt, bisweilen so, dass die 
Oberkante der GaUeriebrüstung zur Grundlinie der Blendbogen ge- 
nommen wird, welche den Fialenleib schmücken. 
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Treten die Malen in Begleitung von Giebeln auf, wie bei vielen 
Portalanlagen, Thurmkrönungen und rein decorativen Werken, so 
wird ihre Höhe mit der Höhe der Giebel in Einklang zu bringen 
sein. Sie werden dann je nach den structiven oder ästhetischen Er- 
forderongen höher, niedriger oder ebenso hoch wie die GKebel gemacht 

Die Absätze der Strebepfeiler werden ebenfalls häufig mit Malen 
geschmückt, die bald orthogonal, bald diagonal gestellt sind. Namentlich 
bei den reicheren Eckstrebepfeilem gothischer Thürme (Mg. 255) ge- 
stalten sich diese Malenentwickelungen in Verbindung mit fiei schwe- 
benden Baldachinen, decorativen "Wasserspeiern, Kragsteinen zum 
Tragen von Mguren, mit bald durchbrochenen, bald vollen Malen- 
leibem zu Prachtstücken der Steinmetzkunst, ja solche Malenent- 
wickelungen werden in centraler Anordnung zu für sich bestehenden 
Werken, wie Bronnen, Denksäulen Sakramentshäuschen und der- 
gleichen ausgebildet. 

§ 67. Die Strebebogen. 

Bei den Kirchen mit Seitenschiffen, so den ein- oder mehrschiffigen 
Basiliken, musste entweder die Stützlinie der Gewölbe des Mittel- 
schiffes innerhalb der, dessen Oberwände stützenden Pfeiler bleiben, 
welche daher einer Verstärkung gegen die Seitenschiffe bedurften, 
oder man musste in dem Punkte a (Mg. 256), in welchem die Druck- 
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linie die Schwerpunktsaxe der Obermauem traf, einen Strebebogen 
anordnen, der seinerseits dem Seitenschube des Mittelschiffgewölbes 
im Punkte a einen Seitenschub entgegensetzte imd dadurch die Haupt- 
drucklinie nach der Pfeileraxe drängte. Dieser Strebebogen blieb (wie 
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in Mg. 256, linke Hälfte) bei vielen Gebäuden unter dem Dache ver- 
steckt, meistens aber entwickelte er sich über dem Dache als ein 
freier, mit dem ganzen Apparate der Gothik versehener Architektur- 
theil, der sowohl constructiven Zwecken diente, als auch die Ableitung 
des Regenwassers von den MittelschiflFdächem übernahm. Der Strebe- 
bogen trug fast inuner eine schräge Strebe, welche die Mauertheile 
oberhalb des Kämpfers der Gewölbe stützte und meistens mit einer 
Wasserrinne versehen war. Nur ausnahmsweise, so an der St Jacobs- 
kirche in Rothenburg a. d. Tauber, sind diese Strebebogen ohne die 
schiefe Strebe angeordnet; hier entspringt der Strebebogen wie ein 
mächtiger Strahl aus der Obermauer des Mittelschiffes und schwingt 
sidi in kräftigem Bogen gegen die Strebepfeileraufsätze. 

AeKMte Strebepfoitor in FnuikreMi und DeniseMMtf. 

Die ältesten im Aeusseren des Baues sichtbaren Strebebogen sind 
diejenigen von St R6my zu Rheims aus der zweiten Hälfte des 
zwölften Jahrhunderts (Violet, Bd. I, S. 62), die ältesten in Deutsch- 
land diejenigen vom Münster zu Bonn (gegen 1221), sowie von St 
Gereon in Cöhi (1212—1227). Die ältesten Strebebogen entsprachen 
der Stelle, an welcher der Seitenschub sich geltend machte. Es ist 
leicht einzusehen, dass die Gewölbedrucklinie zwar in einem mathe- 
matischen Punkte (Kg. 257) aus der Obermauer heraustreten würde, 
dass sie aber das ganze Mauerstück a& bis zur halben Gewölbehöhe 
hinauszuschieben, oder, wenn die Last der Dächer zu gross ist, durch- 
zubiegen strebt 

Die Strebebogen der ffrtnzSeiechen Kathedralen. 

Würden wir von a bis b ein Holz vor die Mauer legen und 
dasselbe durch zwei Holzstreben gegen einen festen Mauerkem an- 
stemmen, so wäre dem Seitenschub von a bis 6 vollständig begegnet 
Auf den Steinbau übertragen, würde diese Au%abe in der Weise ge- 
löst werden können, wie bei dem Chor der Kathedrale von Soissons 
aus dem Beginne des dreizehnten Jahrhunderts, in dem man eine Art 
Strebepfeiler vor die Mauer vorlegt und gegen diesen zwei Strebe- 
bogen sich anstemmen lässt, die an ihrer en<gegengesetzen Seite einen 
mächtigen Strebepfeiler ziun Widerlager haben (Fig. 257) (Violet, 
Bd. I, S. 63). Die Strebebogen wirken durch das Gewicht ihrer Keil- 
steine g^n den Seitenschub der Gewölbe, und ihre sowohl be- 
lastenden, als das Wasser ableitenden Bedachungen bilden directe 
Streben gegen die Seitenmauem des Mittelschiffes. 
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Die Eämpfersteine, gegen die sich die Strebebogen anlegten, 
wurden in der Zeit der Frühgothik, wie in unserem Beispiele von 
Soisson durch Säulchen unterstützt Bei der Kathedrale von Amiens, 
welche dieselbe Anordnung zeigt, ist die Abdachung des oberen 
Strebepfeilers als Wasserrinne ausgebildet und der untere Strebebogen 
mit Erappen besetzt 

In AusnahmsfiUlen, wie bei der Kathedrale zu Ghartres, deren 
Gewölbe u^wöhnlich, nämlich 40 Centimeter stark sind, und die in 
all^i ihren Verhältnissen den Charakter des Schwerfälligen trägt, 
sind die beiden Strebebogen (Fig. 257, rechte Hälfte) durch eine 
radiale Säulenstellung zu einem Ganzen verbunden, so dass der obere 
Strebebogen nur als Belastung des unteren wirkt (Violet, Bd. I, S. 65). 
Die Tendenz der Gothik nach einer möglichsten Erleichterung ihres 
ganzen Systemes führte dazu, auch die Strebebogen möglichst leicht 
zu construiren; das geschah zunächst dadurch, dass man den Strebe- 
bogen nicht mdir wie früher als Rund-, sondern als Spitzbogen ge- 
staltete. Dadurch entlastete man sowohl die Mittelschifl^feiler, als 
auch gewann man eine grössere Stabilität des Bogens, da die Stütz- 
linien sich mehr der Mittellinie des Spitzbogens als des Rundbogens 
nähert, und der Spitzbogen hatte bei gleicher Spannweite einen ge- 
ringeren Seitenschub, seine Abdachung als Strebe wirkte stärker gegen 
den Seitenschub der Mittelschif^ewölbe , als der Druck des Bogens 
selbst, der zum blossen Träger dieser Streben wurde. 

Die doppelten Strebebogen wrirden nun dadurch entbehrlich, dass 
man diese Strebe vom Bogen ganz frei machte (Mg. 258, linke Seite) 
und durch durchbrochenes Maasswerk mit einander verband; zuerst 
an der Kathedrale von Amiens gegen 1260 (Violet, Bd. I, S. 72). 
Dieses Maasswerk, welches die Strebe trug, genügte aber in vielen 
Fällen als Belastung nicht, namentlich dann nicht, wenn die Strebe- 
bogen der Chöre nicht bloss dem Seitenschub einfacher Rippen, sondern 
zwa solchen und ausserdem den Gurten entgegenzuwirken hatten, 
um diesen Seitenschub zu neutralisiren; daher brachte man über dem 
Strebebogen eine fest mit ihm verbundene Strebe an, die dem Be- 
dürGoisse gwügte und mittelst durchbrochenen Maasswerks eine zweite, 
leichtere und vorzugsweise als Wasserrinne dienende Strebe trug 
(Fig. 268, rechte Seite), so^ am Chor der Kirche zu Eu und an der 
KaUiedrale von Troyes aus dem fünfzehnten Jahrhundert (Violet, 
BA I, S. 73, 77). 

Verwendete man als Baumaterial sehr harte Steine, Basalt, Granit, 
harte Kalksteine, so konnte man die Streben und Strebebogen auf ihre 
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geringsten Dimensionen zurückführen. (Violet-Le-Duc, Bd. I, S. 75 
u. 76. Beispiele von Clennont Perrand, von Narbonne und von 
Saint Urbain de Troyes.) 

§ 68. Detailgestaltung der Strebebogen. 

VtrbiiidMifl ntt dM MKMMMffmiMnL 
G^en wir nun auf das Detail der Strebebog^igestaltiuig ein, so 
ist zunächst zu erwähnen, dass, da der Seitenschub der Mittelschiff- 
gewölbe bei a (Rg. 269) den Strebebogen betritt, das Stück zwischen 
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Fig. 960. 




Flg. 961. 

ihm und der Strebe durchbrochen werden kann, und 
Freibuiger Münster und am Münster zu Strassburg 
nasenbesetzten Vierpass. 



zwar wie am 
durch einen 



Da man den Mauerpfeiler selbst entlasten konnte, welcher die 
Gewölbe und die Obermauem trug, so konnte man unteriialb des 
Punktes a (Fig. 260) den Pfeiler selbst durchbrechen und so einen 
inneren Umgang um die Kirche anlegen; dieser Umgang wurde wohl 
auch ausnahmsweise über das Widerlager des Gewölbrfddes hinauf- 
verlegt (Kg. 261), wie an der Kirche zu Harderwyck in Holland. 

Der Strebebogen legt sich femer direct an die Oberwand an, 
oder, was besser ist, an einen Strebepfeiler, der, wie wir gesehen 
haben, in der Frühgothik durch Säulchen unterbrochen wurde, oder, 
wie am Münster zu Freiburg, durch einen Kragstein getragen werden 
konnte (Ungewitter, Taf. XXXV, Fig. 728). 

Zwischen diesen Säulchen und der Wand entsteht dann von 
selbst ein äusserer Umgang um die Kirche (Fig. 262), wenn ihre 
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Obennauer nach dem Inneren gerückt wird, wie an vielen deutschen 
und französischen Bauten. Bei inneren Umgängen bilden sich nach 
ümen (Fig. 260), bei äusseren nach aussen tiefe Fensterleibungen 
(Fig. 262), welche bei beträchtlich geringerer Breite der Fenster als 
der lichten Weite zwischen den Strebepfeilern weggelassen und durch 
einfache Bogen überspannt werden konnten, wie an der Kirche St 
übich zu Begensburg (Fig. 263). 

Bei Kirchen, deren Fenster fast die lichte Weite zwischen den 
Strebepfeilern einnehmen, können die Obermauem auf ihr geringstes 
Stärkemaass zurückgeführt werden durch Einführung äusserer üm- 



Flg. Sfö. 



Flg. »64 



^ Flg. M7. 




Flg. S<». 
Flg. M9. 



Fig. 270. 



gänge, und die nöthige obere Breite für die Dachrinnen und Haupt- 
gesimse wird dann durch Vorkragung derselben gewonnen (Fig. 264), 
wie bei vielen holländischen Kirchen. 

WtamMettung. 

Was die Wasserableitung durch die Strebebogen anbelangt, so 
tragen diese an ihrem Anschluss an die Obermauem bisweilen kurze 
Pfeilerchen, welche hohl, also als eine Röhre behandelt sind, durch die 
das Begenwasser von der Rinne des Hauptgesimses zu den Rinnen 
des Strebebogens übergeleitet wird. Diese Röhren endigen bis- 
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weilen in Wasserspeiern, so an der Kathedrale von Amiens und am 
Münster zu Strassbuig (Violet, Bd. VI, S. 24). Die Rinnen der Strebe- 
bogenabdeckung sind einfach offene, seltener, wie am Münster zu 
Freiburg geschlossene Röhren (Mg. 265). Die letzteren sind nidit 
empfehlenswerth, weil sie sich leicht verstopfen. Anstatt der in Amiens 
und Strassburg angeordneten hohlen Pfeilerchen, welche das Wasser 
der Rinne zuführen, sind solche offene vorzuziehen, wie am Dome zu 
Regensburg, oder noch besser eine Yermittelimg zwischen der Strebe- 
bogenrinne und der Dachrinne durch ein besonderes, steiles Rinnen- 
stück, wie bei der KaÜiedrale von Auxerre (Ungewitter, Tat XXVI, 
Fig. 735; Viölet, Bd. IV, S. 155). 

Die Rimien der Strebebogen durchdringen die Strebepfeiler der 
Seitenschiffe als Kanäle und endigen in Wasserspeiern, oder sie werden 
an der Rückseite der Strebepfeiler in zwei senkrechte Röhren über- 
geführt, und durdi sie wird das Wasser auf die Seitenschifl&inne über- 
tragen, wie am Dome zu Regensbuig. 

Dies letztere ist zugleich ein Beispiel, dass man selbst bei der 
Anordnimg von Rinnen die Krabben beibehalten konnte, wenn man 
sie theilte oder an ihrem Fusse durchbrach; dasselbe ist der Fall am 
Dome zu Göln. Bei französischen Bauten sind die Rinnen meistens 
ohne Krabben angeordnet Die Querschnitte der Strebebogen sind 
einfach rechteckig, bisweilen an der Unterseite reicher profilirt (Fig. 
266), wie in Oppenheim und Cöln, sowie am Domthurme zu Frank- 
furt a. M. (Fig. 267); an der Eusebiuskirche zu Amheim sind die 
Rücken der Chorstreben geschweift gestaltet (Fig. 268), an den Sdiiffe- 

Fig. 871. Strebebogen dieser Kirche (Fig. 269), sowie an den 
Chorstrebebogen der St Nicolaikirche zu Kampen 
am Rücken und an der Leibimg mit Verstärkungs- 
nerven versehen (Fig. 270). 

Die WideriaoMtoiM am Scheitel der Slrebebeien. 

Die Widerlagssteine, gegen die der Strebebogen 
anläuft, sind in der älteren Zeit, als die Strebebogen 
noch Halbkreise waren, mit einer Verticalfiige (Fig. 
271), bei spitzbogigen Strebebogen mit einer schrägen 
Fuge (Fig. 272) beendet; das Profil der Strebebogen- 
leibung läuft sich an ihnen todt (Fig. 271) oder kröpft 
Flg. 272. gj^ vertical abwärts (Fig. 272), wie bei der Ka&a- 
rinenkirche zu Oppenheim und 'dem Dome zu Cöln. Diese Wider- 
lagssteine wurden bisweilen als besondere Baldachine ausgebildet, wie 
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am Dome zu Cöln und an der Kathedrale zu Beauvais (Violet, Bd. IV, 
8. 184). 

Die Wandstrebepfeiler, gegen welche die Strebebogen sich an- 
l^n (oder, wenn erstere fehlen, der Ansatz der Strebebogen gegen 
die Mittelschifemauem), werden häufig durch Malen abgeschlossen, oder 
durch Strebepfeilerchen belastet, um die sich das Hauptgesims ver- 
kröpft und welche in Malen zwischen Galleriebrüstungen endigen. 



§ 69. Die Widerlager der Strebebogen. 

Die Strebepfeileraufeätze der Seitenschiffe, gegen welche sich die 
Strebebogen anstemmen, sind lastende Massen, an denen sich die 
Hauptgesimse der Seitenschiffe todt laufen, oder um welche sie sich 
herumkröpfen; sie sind an ihrem Fusse häufig von einem Durchlass 
durchbrochen, endigen oben pultdachförmig, oder bei mehreren Ab- 
sätzen in mehreren Sattel- oder Pultdächern mit oder ohne die deco- 
rativen Zuthaten, wie wir sie bei der Behandlung der Strebepfeiler 
und der Fialenbaldachine in Anwendung fanden. Bei den älteren 
französischen Kathedralbauten Uef bisweilen das Deckgesims der Strebe- 
bogen über diese Widerlagspfeiler hinweg und endigte in einer Kreuz- 
blume, oder, wenn es mit einer Rinne versehen war, in einem Wasser- 
speier, so an den unter Ludwig dem Heiligen erbauten Obertheilen 
der Kathedrale von St. Denis (Violet, Bd. I, S. 66). 

Je gewichtiger diese Strebepfeileraufeätze waren, desto mehr wurde 
nach dem Parallelogranmi der Kräfte der in a (Fig. 273) mit ihrem 
Gewicht sich zu einer 

Flg. S7S. 



Flg. 274. 



Flg. «75. 



Resultante vereinigende 
Seitenschub der Strebe- 
bogen nach dem Inneren 
der Strebepfeiler ge- 
drängt, daher die Aus- 
ladung der Widerlager 
verringert. Eine Ver- 
ringerung dieser Aus- 
ladung wurde femer 
erzielt, wenn man, wie 
in Fig. 274, den Schwer- 
punkt der Widerlager durch Anbringung von Fialen gegen die Ver- 
ticalaxe des Gewölbes hindrängte, denmach auch den Durchschnitts- 
punkt Ui der Stützünie des Strebebogens mit der Schwerpunktsaxe 

Redtenbftoher, Lelif. s. Sind, der mittelftlterl. Baukunst. H 
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des Widerlagers; denn wäre ABC DE das Widerlager, so würde 
die Stützlinie in a die Schwerpunktsaxe desselben treffen und etwa 
nach h verlaufen, belasten wir aber das Widerlager durch die Masse 
DEFQ^ so trifft die Stützlinie in o^ die gemeinschaftliche Schwer- 
punktsaxe des Widerlagers sammt der Fiale, und die Stützlinie ver- 
läuft von % an in steilerer Richtung % \, 

Am geringsten aber wurde die Ausladung des WiderlagOTS, wenn 
man die belastende Masse zum Theil auf dem Fusse des Strebebogens 
selbst aufruhen liess, da dann der gemeinschaftliche Schwerpimkt des 
Widerlagers am meisten sich der Verticalaxe des Gewölbes näherte; 
das geschah zuerst an der Kirche Notre-Darae zu Dyon (Violet, Bd. IV, 
S. 139). Es konnte dann die belastende Masse so weit g^en die 
Verticalaxe des Gewölbes gerückt werden, dass der gemeinschaftliche 
Schwerpunkt der Widerlager über den Fuss des Strebebogens zu 
liegen kam (Fig. 275). Der genaeinschaftliche Schwerpunkt Oj dürfte 
sich aber der Q^wölbeaxe nicht mehr nähern, als so, dass die Resul- 
tante, die sich aus dem in ihm zusammenwirkende« Seitenschub und 
Verticaldruck ergiebt, sich der Leibung des Strebebogens nicht zu sehr 
nähert. 

WutarabfOhrung der $eiienichiffdlcher. 

Was nun die Absätze dieser Belastungsmassen anbelangt, so 
können sie bei der Anordnimg von Durchlässen erst über diesen be- 
ginnen. Die Sohle der Durchlässe bildet in der Begel entweder zu- 
gleich den höchsten Neigungspunkt der Dachrinne, und die Wasser 
werden seitwärts des Strebepfeilers vun denselben herumgeleitet und 
einem, vor demselben vorspringenden Wasserspeier zugeführt, oder 
umgekehrt bildet der niedrigste Punkt des Durdüasses den tiefsten 
Punkt der Rinne, von welchem die Wasser durch den Kern des Strebe- 
pfeilers nach einem Ausguss ablaufen. Eine dritte Art der Wasser- 
abführung geschieht durch Wasserspeier, die in den Ecken der Seiten- 
schiflFwände und der Strebepfeiler angebracht sind. 

Auch die Anlage der Seitenschiffdächer kann die Gestaltung der 
Strebepfeileraufeätze und der Ausgüsse beeinflussen. Anstatt die 
Dächer als Pultdächer zu gestalten, können sie nämlich Walmdächer, 
imd entweder, wie bei manchen holländischen Kirchen, so angeordnet 
sein, dass ihr First mit der Jochaxe zusammenfallt (Fig. 276); dann 
können die Fenster des Mittelschiffes eine erwünschte Höhe erhalten, 
da sie bis nahe auf die Höhe der Wasserrinne reichen können, und 
die Wasserabfiihrung geschieht alsdann von einem Wasserspeier in 
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der Mitte dör Joche aus nach dem Erdboden. Oder die Walmdächer 
sitzen zwischen den Jochen auf (Fig. 277), führen das Wasser direct 
den Strebepfeilern durch schwach geneigte Rinnen zu, die Fenster 
werden am Pusse durch die Wahne durchschnitten, oder diese auf 



Fig. 277. 



Fig. S78. 




der Rückseite (Fig. 278) ebenfalls abgewaünt nach, der Linie a6, so 
dass dem Fenster genügendes licht zukommt, oder die Fenster beginnen 
erst über den Dächern. 

Gestaltung der Widerlager. 

Die Strebepfeileraufsätze sind, ihrer belastenden Function ent- 
sprechend, in der Regel breiter als die Strebebogen gehalten, so zwar, 
dass der Strebebogen (Fig. 279) mit der ganzen Breite seines Deck- 
profiles am Rücken derselben Platz findet Wenn, wie bei mehreren 
holländischen Kirchen ein Kranz schmaler Kapellen sich um die 
Seitenschiffe und den Chor herumzieht, so wird wohl auch der Rücken 
des Strebepfeileraufeatzes durch kreuzförmige Flügel (Fig. 280 iL 281) 
verstärkt und erschwert, wie beispielsweise an der Kirche von Gk>es8. 
Soll eine Fiale oder Fialengruppe den Strebepfeileraufsatz wirklich 
zweckmässig belasten, so muss sie möglichst weit nach der Gewölbe- 
axe gerückt und massig construirt sein ; wird sie mehr als Decoration 
aufgefasst, so kann sie auch, wie am Strassburger Münster, vom 
stehen; sind die Fialen übrigens nicht als sehr belastende Massen be- 
handelt, so wird der Gewinn in ersterem, der Verlust in letzterem 
Falle für die Stabilität kein grosser sein; häufig wird die Fiale einfach 
auf die Mitte des Strebepfeilers gesetzt, wie an der Kathedrale von 
Chalons, meistens aber mehr aus decorativen als constructiven Gründen 
ihre Stellung bestimmt 

Eine Verstärkung der Strebepfeileraufsätze durch angesetzte Flügel 
in schiefer Richtung ergiebt sich oftmals dann, wenn die Chorkapellen 

11* 
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sich zwischen die Hauptstrebepfeiler des Chores einschieben, so dass 
die Flügel als Fortsetzung der Kapellenwände dienen (Fig. 282 im 
Grundrisse), so in Göki und Amiens. 

Waren mehrere Seitenschiflfe vorhanden, so wurden doppelte 
Strebebogen nöthig, die entweder über verschieden oder gleichhohe 
Seitenschifife sich hinwegschwangen. 

§ 70. Strebebogen fttnfschifflger Kirchen. 

Eine abweichende Art der Strebebogen bei doppelten Seiten- 
schiffen ist diejenige, bei welcher ein gemeinschaftlicher Strebebogen 



Fi«. 279. 



Flg. SSO. 



Fig. S8S. 




Flg. 281. 



Fig. S88. 



Flg. S84. 



beide Seitenschiffe überspannt (Fig. 283), wie am Münster zu Ulm 
und an der Notre-Dame zu Paris (Violet, Bd. I, S. 78). 

Im gewöhnlichen Falle, wie bei der Kathedrale zu Beauvais 
(Violet, Bd. I, S. 70), bildet der Zwischenpfeiler eine, den SchijBfe- 
pfeiler belastende Masse von massigem Querschnitte, gegen welche 
sich die Strebebogen des Mittelschiffes imd der Seitenschiffe anlegen 
(Fig. 284). Der äussere Strebebogen wird nicht im Fusspunkte des 
inneren Strebebogens angesetzt, sondern in der Höhe des Durch- 
schnittspunktes der Drucklinie mit der Schwerpunktsaxe des Zwischen- 
pfeilers. Der äussere Bogen wird in der Regel ebenfalls als Rund- 
oder Spitzbogen behandelt und die Schräge des Deckgesimses läuft in 
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ununterbrochener Richtung bis zum Strebepfeiler des äusseren Seiten- 

sdiififes fort; man kann dann eine starke Versteifung der Obermauem 

des Mittelschiffes erzielen, wenn man 

den inneren Strebebogen wie in 

jung St Peter in Strassburg von der 

schrägen Strebe durch verticale Stützen 

sondert (Kg. 285). 

Dreifache Strebebogen in Ver- 
bindung mit der Anordnung von 
zwei Seitenschiffen wurden bei man- 
chen Kathedralen von imensen Höhen- 
abmessungen erforderlich, so bei der 
Kathedrale von Bourges (Kg. 286). 
(Violet, Bd. I, S. 199.) 

Ertatzmlttil fDr die Strebepfeiler. 

Das ganze System der Strebepfeiler und Strebebogen war nur 
eine Consequenz des mittelalterlichen Gewölbebaues; sie geben den 
Kirchen des gothischen Stiles ihr besonderes Gepräge; sie waren aller- 
dings ein kostspieliger Apparat zur Erfüllung eines Zweckes, der auch 
mit anderen Mitteln erreicht werden konnte; sie hüllten bei gross- 
artigen Kathedralen, wie der Cölner Dom, den eigentlichen Kirchen- 
bau fast vollständig ein. Aus vorwiegend praktischen und Sparsam- 
keitsgründen suchte man in spätgothischer Zeit oftmals die Strebe- 
pfeiler dadurch auf ihr Minimum zu reduciren, dass man sie in den 
Bau hineinzog, d. h. indem man die Seitenschiffemauem möglichst 
weit gegen die Stirnfläche der Strebepfeiler vorrückte. Man erhielt 
dann einen Kranz von Seitenkapellen, welche sich um den Kirchen- 
kem herumzogen. Man suchte die Strebebogen unter den Dächern 
zu verstecken, oder gestaltete sie möglichst einfach, man machte die 
Gewölbe möglichst leicht, um den Seitenschub zu verringern, die 
Pfeiler so stark, dass die Drucklinie in ihren Kern hineinfiel, ja man 
suchte, wie bei der St. Martinskirche zu Landshut, die Holzconstruction 
der Dächer so einzuriditen, dass die Obermauer des Mittelschiffes be- 
sonders stark belastet und dadurch die Drucklinie nach dem Pfeiler- 
keme gedrängt wurde. 

Die italienische Gothik redudrte die Strebepfeiler aufs knappeste 
Maass und suchte, den Dom zu Mailand ausgenommen, die Strebe- 
bogen ganz zu vermeiden, freilich häufig nur durch die Concession 
von Zugstangen an den Kämpfern der Gewölbe, ein für das Auge 
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störendes Auskunftsmittel. Die Italiener waren so sehr an eine ruhige, 
einfache Massenvertheilung gewöhnt, dass ihnen diejenige nordischer 
Kirchen nicht behagte. 

Ebenso verfuhr die Renaissance, welche alle Mauerverstärkungen 
durch Pilaster zu schmücken pflegte; sie hat die inneren, seltener die 
äusseren Strebepfeiler am liebsten durch halbrunde Nischen verbunden 
und so das Aeiissere lebendig zu gestalten gewusst, das Innere zweck- 
mässig angeordnet Dass sie durch die Pilaster dem Gewölbebau eine 
unrichtige Charakteristik au%eprägt hat, ist ihr zu verzeihen, hat sie 
sich doch nicht mit dem rohen Hil&mittel der altdirisüidien lisene 
befreunden können, die ebensowenig das Wesen des Gtewölbebaues 
ausspricht, wie der Pilaster. 



"^ 
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V. Abschnitt. 
Die Grundrissbildung. 



§ 71. Allgemeines. 

Durch das Verständniss der Deckenbildung gewinnen wir eine 
Einsicht in die Grundrissgestaltung. Die beiden Grundmotive aller 
Flananordnungen sind die einem Rechteck entsprechende Longitudinal- 
anlage, und die Centndanordnung, welche einem Kreise, Quadrate 
oder regelmässigen Polygon entspricht 

Alle Grundrisse entstehen durch Division, Einiheilung ganzer 
Bäume in Theile, oder durch Addition, Aneinanderreihung der Theile 
zu Ganzen. Ein oblonger Raum wird, wenn er ein gewisses Grössen- 
maass übersteigt, seiner Deckenbildung wegen durch Stützen abgetheilt 
werden müssen, zunächst in einfachster Weise durch eine Reihe von 
Säulen oder Pfeilern, die den Raum in zwei gleich- oder ungleich- 
breite Schiffe theilen; so erhalten wir zweischifflge Räume mit gleich 
hohen oder verschieden hohen Schiffen. Der nächste Schritt bei noch 
grösseren Räumen wäre der, dass man sie in drei oder mehr Schiffe 
Üieilt, die entweder gleich hoch sein können, Hallenanlagen, oder ein 
erhöhtes Mittelschiff ohne Seitenbeleuchtung haben, endlich ein eben- 
soldies mit seitlichen Oberlichtem haben können, basilikale Anlagen. 

Ganz das Aehnliche ergiebt sich bei Polygon- und Rundbauten; 
solche mit einer Mittelstütze kann man als zweischi£Bge, diejenigen 
mit einem Stützenkranze, der das Centrum umgiebt, als dreischiffige, 
solche mit zwei im Kreise angestellten Stützenreihen als fünfschifBge 
Centralbauten bezeichnen. Die Centralbauten sind dann wieder bei 
seitlichem Oberlicht basihkale Anlagen zu nennen, oder ohne seit- 
liches OberUcdit als Anlagen mit erhöhtem Mittelschiff. 
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Der andere einzuschlagende Weg, die Gnmdrissmotive durch 
Addition zu gewinnen, ergiebt eine ganz andere Reihe von Gestaltungen, 
welche alle in der mittelalterhchen Baukunst Verwendung fanden. 
Aus der einfachsten Figur, dem gleichseitigen Dreieck, lassen sich 
durch Addition von Dreiecken, Quadraten oder Vierecken die Grund- 
ng. 287. Flg. 8W. rissformen (Kg. 287 u. 288) ab- 

leiten. Aus dem Quadrat ergeben 
sich durch Addition (Mg. 289 u. 
290) die Formen des lateinischen 
Kreuzes in den mannigfaltigsten 
Gestaltungen. Legt man den 
Kreis oder ein Polygon zu 
Grunde, so erhält man in ähn- 
licher Weise Systeme drei- und 
mehrschiffiger Centralbauten, wel- 
che, in Verbindung mit dem la- 
teinischen Elreuze, in den reichen 
gothischen Kathedral^i Verwen- 
dirng fmden. 




Fig. S89. 



Flg. 890. 



Prindp der ChertchlQtst grouar gotbUchM* KircbM. 

Schon in der altchristlichen Kirnst sind die drei wichtigsten Motive 
für polygone Centralanlagen gegeben, wie sie als Form der Chor- 
schlüsse bei gothischen Kathedndbauten ihre höchste Ausbildimg finden. 
Es sind das die in Fig. 1, 2 und 3 abgebildeten Motive von Ottmars- 
heim, San Vitale in Ravenna und Aachen; entweder parallele Polygone 
mit trapezförmigen Gewölben, wie bei der Kirche von Ottmarsheim, 
oder parallele Polygone mit quadratischen (trapezförmigen) und drei- 
eckigen G^wölbefeldem wie in Ravenna, oder endlich, das Motiv des 
Domes in Aachen, übereckgestellte Polygone mit quadratischen und 
dreieckigen Gewölbefeldem. 

Wir bedürfen der Abkürzung wegen eine besondere Ausdrucks- 
weise, um bei polygonalen Chorschlüssen ihre Form und ihre Ver- 
bindung mit dem Langhause kurz zu charakterisiren. Würden wir 
den Chor beispielsweise durch zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben Seiten 
des Achteckes abschliessen, so würden wir von %-, %-, Vs"? Vs"? 
Vs"? Vs'Chorschluss sprechen, indem wir allgemein bei einem Polygon 

durch einen Brudi — das Verhältniss der verwendeten m zur Ge- 

sammtanzahl n der Polygonseiten bezeichnen. 
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Das rayennatische Motiv ist das verbreitetste; wir finden es bei 
einer Beihe von französischen und deutschen Kathedralen auf ver- 
schiedene Polygonformen als Chorschlussmotiv angewendet; so bei 
innerem Yg- Chorpolygon bei den Domen von Halberstadt und Mai- 
land, bei Yj zehnseitigem Chor an den Domen von Magdeburg, Mün- 
ster, Vezelay, Leon in Spanien, bei Yi, innerem Chorschluss an den 
Domen von Amiens, Cöln und anderen. 

Das Ottmarsheimer Motiv zeigt die Kirche St Bemy zu Bheims 
(Lübke 495); in etwas abweichender Form der Chor der Kathedrale 
von Bourges, fünfechiffig, Ya ^ehneckiger Chorschluss, die Quadrate 
des Chorumganges durch Trapeze ersetzt (Violet-Le-Duc, Bd. ü, 
S. 295.) 

Das Aachener Polygonsystem findet als Motiv bei Chorschlüssen 
im gothischen Stile viel Anwendung, so bei innerem Ye-^^olygon an 
der Heiligen-Geisikirche zu Landshut in Baiem, bei Ys" Chorpolygon 
an der Cisterdenserabtei Zwettl und an der Sebalduskirche zu Nürn- 
berg, dann am Chor der Kathedrale von Le Maus mit Yu- Chorschluss 
(Violet-Le-Duc, Bd. ü, S. 356). Li etwas ungewöhnlicher Form 
treffen wir dasselbe Motiv am Chor der Kirche zu Collin, welche innen 
vier Achteckseiten zeigt, an die sich vier Trapeze und ein Dreieck 
anschliessen, so dass nun ein Fünfeck entsteht, an welche sich wieder 
Paralleltrapeze und Dreiecke anlegen. Yarürt man das Ottmarsheimer 



Fig. »1. 



Flg. S98. 



Flg. 293. 




Motiv in der Weise, dass man an die Polygonseiten statt Quadraten 
gleichseitige Dreiecke anreiht, die Lücken wieder durch Dreiecke aus- 
füllt, so resultirt eine Fonn (Fig. 291), die bei Ys innerem Chor- 
polygon am Chor des Münsters zu Freiburg in Baden vorkommt, 
ferner bei dem inneren Chorumgange der Notre-Dame zu Paris und 
der liebfrauenkirche zu Worms. 

Werden abwechselnd Quadrate und Dreiecke an das Polygon an- 
gereiht und die Lücken durch Dreiecke ausgefüllt (Fig. 292), so ergiebt 
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sich eine Fonn, der wir bei %- Chorpolygon an der Frauenkirche 
von Ingolstadt beg^nen. Eine dgenthümliche Anordnung entsteht 
durch Anreihung von Sechsecken an ein Chorpolygon (Fig. 293), bei 
Yg-Chorschluss am Dome von Schwerin, bei •/ö-Chorschluss an der 
zerstörten Kirche zu Zierikee in Holland angewendet, femer an der 
Kirche zu Dargun. 

Das Alterthum kannte ausser den ein&chen oblongen Räumen 
die zwei- und mehrschüBBgen Hallen, einfache Rund- und Polygon- 
bauten, mehrschiffige Rundtempel, dann grosse Baugruppen, die aus 
der Aneinanderreihung der verschiedensten Räume gebildet waren. 

Die altchristliche Baukunst fügte den bisher bekannten Plan- 
anlagen vor Allem diejenige des griechischen Kreuzes bei, sowie die 
des lateinischen Kreuzes. Sie bevorzugte femer namentlich den ein- 
und mehrschiffigen Polygonbau, der in der Regel nach der Methode 
der Division und wohl nur bei dem Mtinster zu Aachen nach der 
anderen, der Addition entstanden war. Die zweischiffigen Anlagen 
scheint die altchristliche Kunst wenig verwendet zu haben. 

Mit einem einzigen Oewölbe überdeckte Rundbauten sind bei 
massigen Dimensionen im romanischen Stile sehr häufig, bei polygo- 
nalem Grundrisse auch im gothischem Stile nicht selten; Polygon- 
bauten, die mit einem (Jewölbe von weiter Spannung überdeckt sind, 
kommen nur an S. Gereon in Cöln, der achteckigen Carlshoferkirche 
zu Prag und bei der zwölfeeitigen Klosterkirche zu Ettal in Süd- 
Baiem vor; als sechsseitiger, zweischiflfiger gothischer Centralbau war 
die nur zum Theile ausgeführte Kirche zur schönen Maria in Regens- 
burg geplant, als zwölfseitiger zweischiffiger gothischer Bau ist die 
St GertradMrche zu Wollgast ausgeführt (veigl. Otte, Handbuch der 
kirchlichen Kunstarchäologie des Mittelalters, 4 Aufl., S. 24 u. 622). 

Das in der altchristlichen Baukunst so beliebte Motiv des griechi- 
schen Kreuzes ist in der romanischen Baukunst als selbständige Grund- 
rissform selten im Gebrauche, und zwar nur bei kleineren Werken; 
dagegen wird es im romanischen Stile als Motiv für die Chorbildung 
wichtig bei rheinisdien Kirchen, so bei St. Maria am Gapitol zu Cöln, 
bei Gross St Martin zu Cöln, bei der Stiftskirche zu Klosterrath und 
beim Westchor des Domes in Mainz, endlich bei einem gothischen 
Baue, der Elisabethenkirche zu Marburg. 

Einen gothischen Bau in der Form des reinen griechischen 
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Kreuzes, eine Ao^iahme von der Regel, besitzen wir in der Lieb- 
frauenkirche zu Trier. 

Zweischiffige romanische Kirchen sind sehr selten, häufiger da- 
gegen gothische. 

Die verbreitetsten Grundrissformen des romanischen und gothi- 
schen Stiles sind ein- und mehrschiffige Langhausbauten, sodann die 
nach der Form des lateinischen Kreuzes angeordneten; nach diesen 
Plansdiematen sind nun alle erdenklichen Variationen um ein und 
dasselbe Thema, je nadi den localen Verhältnissen und der Einrich- 
tung des Gottesdienstes, zur Ausführung gelangt 

In der altchristlichen und romanischen Baukunst waren die basi- 
likalen Plananlagen in der Regel ganz frei von jedem äusseren 
Zwange, so lange sie mit Holzdecken überspannt waren; im romani- 
schen Stile dagegen wurde das Plansystem durch Einführung der 
Gewölbe streng gebunden; in den meisten Fällen entsprachen einem 
quadratischen MittelschifQoch zwei quadratische SeitenschifiQoche; nur 
in seltenen Ausnahmen, wie bei den Abteikirchen zu Laach und 
Heisterbach sind die Mittekchiffgewölbe über rechteckigen Gewölbe- 
feldem au%eführt; die Gothik befreit die Plananlagen von dem Zwange 
des quadratischen Kreuzgewölbes und gestattet eine freiere Bewegung, 
ohne dass die strenge Gebundenheit des Systemes darunter verloren 
geht Die Grundrisse des gothischen Stiles zeichnen sich ausserdem 
vor den romanischen durch eine allgemeine Erleichterung aller Mauer- 
und Pfeilermassen aus. 

Der mittelalterlichen Baukunst verdankt die Renaissance die organi- 
sche Durchbildung und Harmonie ihrer Kirchenpläne; sie kehrt, wie 
schon erwähnt, zu den römischen Gewölbeformen zurück, bildet aber 
die vom Mittelalter und der altchristlichen Baukunst überlieferten 
Motive des Centralbaues und der Drei- respective Vierconchenanlage 
aufe Vollendetste aus. 

Betrachten wir den Kirchenplan im Einzelnen, so besteht seine 
ein&chste Form in dem eigenüichen Kirdienraume und dem Chor. 
Vor den SchifiTbau legt ach bisweilen eine Vorhalle, zwischen ihn 
und den Chor bei grösseren Anlagen ein Querschiff. Wir haben 
femer, wie erwähnt, ein- und mehrschiffige Räume sowohl im Kirchen- 
bau als im Profanbau zu überwölben und den Kirchen in der Regel 
einen oder mdu^ere Thürme beizufügen. 

Wir haben daher im Einzelnen folgende Punkte zu besprechen: 
1. Schiffbau und Chor bei einschiffiger Anlage; 2. Schiffbau und 
Chor bei zweischiffiger Anlage; 3. die dreischiffige Anlage; 4. die 
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Endigung der SeitenschifTe; 5. die mehr als dreischiffigen Anlagen; 
6. die Querschiffe; 7. die Cfaoranlagen mit ümgimgen und Eapellen- 
kränzen; 8. ungewöhnliche und imregelmässige Chorabschlüsse; 9. die 
Anlage der Thürme. 

§ 72. Sehlffban und Chor bei einschifllgeii Bauten. 

Der Chor im Allgemeinen ist der Raum, in welchem sich die 
Oeistlidikeit während des Gottesdienstes auf halt, das Schiff der für 
die andächtige Menge bestimmte Baum. Der Chor kann in seiner 
einfachsten Weise zugleich als Schiff dienen, oder als Kapelle an ein 
solches angebaut sein, oder ganz wegfallen, so dass der Altar in der 
Kirche selbst angestellt ist Der Chor wird in allen diesen Fällen in 
eine für sich stehende Kapelle verwandelt 

Kapellen im Allgemeinen sind solche, wie sie schon seit d^ 
frühesten christlichen Zeiten zur Erinnerung an die Heiligen errichtet 
wurden, oder sie stehen in Verbindung mit Wohngebäuden, Schlössern, 
Bischofepalästen, Spitälern, Brücken u. s. w.; sie sind Haus- und 
Schlosskapellen, F^dast- und Spitalkapellen, oder Todten- und Kirch- 
ho&kapellen, oder endlich sind sie Anbauten an Kirchen und mit 
diesen in Verbindung stehend, oder Theile der Kirchen selbst; im 
letzteren Falle stehen sie mit der Kirche nicht in loswn Zusammen- 
hange, sondern sind im Gesammiplane mit inbegriffen; wir behandeln 
daher diese auch mit dem Schiffe und Chorbau bei grösseren Kirchen. 

Da die architektonische Gestaltung dieser einfachsten Kirdien- 
und Kapellenanlagen von den verschiedenen genannten Zwecken, 
denen sie dienen, im Ganzen und Grossen unabhängig ist, so be- 
trachten wir sie auch im Zusammenhange mit einander. 

Die einfachste Gestaltung der einschiffigen Kirchen und Ki^Uen 
ist die quadratische oder die kreisrunde, wie sie in vielen Beispielen 
aus der Zeit des romanisdien und golMschen Stiles verbreitet sind. 
Romanische Bundkt^Uen sind besonders in Oesterreich als Grab- 
kapellen in Nadibildung der heiligen Grabkapelle zu Jerusalem unter 
dem Namm Kamer häufig, in Deutschland vielfach nachweisbar; die 
Gothik verwendet anstatt der runden polygone Kapellen; dreiseitige 
sind selten, jedoch kommen solche in Brack an der Mut und in dem 
benachbarten Breitenau vor; häufiger sind sechs- und aditsätige. Die 
einfadiste Art der Erweiterung dieser Kapellen geschieht durch An- 
fügung von einer oder mdireren Apsiden, die im romanischen Stile 
halbrund, im gothischen polygen gestaltet sind. 



Digitized by 



Google 



173 

Ein interessantes Beispiel einer romaniBchen dreiseitigen Kapelle 
mit halbrunden Apsiden, welche Yiolet-Le-Duc im zweiten Bande seines 
Dictionnaire abbildet, ist in Planes in der Grafechaft Ronssillon zu finden 
(Bd. n, S. 443, 444). 

Quadratische romanische Kapellen mit drei bis vier Apsiden: Die 
Heiligenkreuz-Kapelle zu Montmajour bei Arles mit vier (Yiolet, Bd. IT, 
S. 445, 446, 447), sowie die St Q-eorgs- (Allerheiligen-) Kapelle am Dom 
zu Segensburg mit drei Apsiden. 

Ein quadratischer Baum mit vier rechteckigen Flügeln: Schwarzrhein- 
4orf. Quadratische gothische Kapelle mit einer Ys -Apside die Regiswinden- 
kapelle in Laufen am Neckar, die Barbarakapelle im Walde bei Dip- 
poldiswalde (»Beiträge«, Taf. LYHI, Fig. 7^; mit zwei Yg- und zwei ^g-I^oly- 
gonen die Schlosskapelle zu Marburg in Hessen (»Beitrage«, Taf. LIX, 
Fig. 6). 

Als Beispiele sechseckiger Kapellen mit Apsis sind zu erwähnen die 
Spitalkapelle zu Stadt am Hof bei Regensburg (»Beiträge«, Taf. LYI, Fig. 14), 
zu Avioth (Violet, Bd. ü, S. 448, 449, 450), und als dreischifßge Anlage 
die schöne Biu*gkapeUe St. Matthias zu Cobem an der MoseL Neuneckig 
ist die Brunnenkapelle am Kreuzgange von Maulbronn, achteckige Kapellen 
sind in der Gothik häufig; unten vier-, oben neunecMg ist die KapeUe 
von Laufen im Salzkammergut. Zehneckig ist die Schlosskapelle in 
Yianden, ein elfeckiger Bau des UebergangsstUs ist in Tuln, zwölfeckige 
Anlagen sind in der Gothik nicht selten. Näheres über runde und polygone 
Kapellen bei Otte, Handbuch I, S. 22 ff. 

Ein weiterer Schritt in der Gestaltung central angeordneter Räume 
ist der, dass man vier Quadrate um einen Mittelpfeiler anordnet, wie 
in zwei schönen Hauskapellen in Regensburg, die eine genannt „am 
Römling" (»Beiträge«, Taf. L, Fig. 1 u. 2) und die andere im Gasthofe 
zum weissen Hahne befindlich, femer in der Spitalkirche zu Cues 
und im Capitelsaale von Kloster Eberbach. (Ungewitter, Fig. 575, 576.) 
Bei den beiden letzteren ist der Raum mit einem Stemgewölbe über- 
deckt 

Ein noch grösserer centraler Kapellen- oder Kirchenraum er- 
fordert seine Zerlegung in neun Gewölbefelder mit vier Stützen, wo- 
durch der an den byzantinischen Grundplan erinnernde dreischifBge 
Raum entsteht, wie z. B. an der Burgkapelle zu Donaustauf (»Bei- 
träge«, Taf. L, Fig. 3.) Dieser Raum ist an den beiden gegenüber- 
liegenden Seiten durch je drei halbrunde Apsiden und je drei Nischen 
erweitert 

Der einfadiste nicht centrale Raum entsteht durch Aneinander- 
reihung von zwei quadratischen Gewölben, wie bei dem romanischen 
„Oratorium S. GaUi abbatis" zu Regensburg, dann durch Aneinander- 
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reihung von drei Gewölben mit oder ohne Cbonqwide, eine Anord- 
nung, die bei sehr vielen Kapellen und kleineren Kirchenanlagen des 
romanischen und gothischen Stiles gebräuchlich ist (Eine Auswahl 
an Beispielen »Beiträge«, Tat IL, L, LVI.) 

Zwei rechtecMge Felder aneinander gereiht bilden das Qnindmotiv 
der Schlosskapelle zu Freiburg an der ünstrut. 

Nimmt die Chorapside die ganze Breite des Kirchen- oder des 
Kapellenraumes ein, so gewinnen wir die wichtigste Form, sowohl 
der einschifißgen gothischen Kapellen, als auch der Kirchenanlagai 
und Chöre, deren glänzendstes Beispiel die St Chapelle zu Paris ist 



DimtiitioiMii und EinzeHMtttii dtr Cbonuitafleii. 

Interessant sind nun für uns die Vorschriften, welche sich aus 
späterer Zeit über die Dimensionen solcher Choranlagen erhalten 
haben. Ist a die lichte Weite des Chores, so ist Vio ^ ^® Mauerdicke, 
sowie die Breite der Strebepfeiler. Die Ausladung derselben beträgt 
7io ö) also das Doppelte der Breite, oder sie wird gleich der Diagonale 
des Quadrats von der Seite Vio « gewählt Fehlen die Strebepfeiler 
ganz, so ist bei Voraussetzung der besten technischen Ausführung 
die äusserste Grenze der zulässigen Mauerstärke Yt ^> ebenso ist als 
äusserste Höhe der Gewölbekämpfer die Diagonale des Quadrates von 
der Seite a angenommen. Bei dem Chorpolygon wird die Spannweite 
der Gewölberippen gleich der halben Diagonale des Polygons, und im 
gleichen Verhältnisse wird daher nach derselben Regel die Ausladung 

der Chorstrebepfeiler wachsen, da in Fig. 294 - r- = ist 

Eine andere zur Zeit des Mittelalters gültig gewesene Norm für 
die Feststellung der Strebepfeilerstärke, welche die eben erwähnten 



Flg. 894. 



Flg. 895. 



Flg. 196. 




> » 



B^ln einigermaassen den Verhältnissen entsprechend corrigirt, lautet 
dahin, dass man den Spitz- oder Rundbogen in drei gleiche Theile 
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aa, aa^ theilt (Fig. 295, 296) und dem Strebepfeiler die Ausladung 
ab giebt 

Bei dem Bundbogen wird dann die Ausladung des Strebepfeilers 
ein Viertel, bei dem Spitzbogen etwas mehr als ein Fünftel der Spann- 
weite. 

Alle derartige Regeln geben bei kleinen Bauten hinreichende 
Stärken an; bei grösseren Werken, wie die St Chapelle zu Paris, ist 
die Ausladung des Strebepfeilers am Fussboden sammt der Mauerdicke 
und den Pfeilervorlagen etwa ein Drittel der lichten Spannweite der 
Qurtbogen, bei etwa doppelter lichter Weite des Raumes als Gewölbe- 
höhe. Stark vorspringende Strebepfeiler empfehlen sich jedenfalls, da 
sie nicht nur die Oesammterscheinung des Gebäudes im Sinne des 
Kraftvollen begünstigen, sondern auch geringere Pfeilervorlagen im 
Inneren und damit sowohl eine Ersparung an Raum vrie an Stein- 
hauerarbeit gestatten. Am sichersten vrird man immer gehen, wenn 
man im einzelnen Falle die Stützlinie genau construirt und danach 
die Stärke der Strebepfeiler bestimmt 

Die Fenster nehmen die volle Breite zvrischen den Strebepfeilern 
ein, besonders wenn sie mit reicher Glasmalerei bedacht sind, wie bei 
d^i meisten französischen Bauten, oder sie werden so bestimmt, dass 
entweder die Fenster- oder die Mauerfläche entschieden vorherrscht, 
dass also z. B. ein Drittel der Polygonseite des Chores als Fenster- 
breite gewählt wird. Die Breite der einzelnen Fensterabtheilungen 
schwankt zwischen etwa 50 und 20 Centimeter; die Fenster älterer 
gothischer Bauten haben meistens breite verglaste Felder, wodurch 
die Maasswerke einfacher und imposanter werden. Das mittelste 
Ghorfenster ist häufig durch ein breiteres oder mit reicheren Maass- 
werksfiguren decorirtes Fenster vor den anderen ausgezeichnet. 

Eine Erweiterung des Raumes selbst lässt sich herbeiführen, wenn 
man den Strebepfeiler theilweise nach dem Innern hineinzieht (Fig. 297), 
also die Mauern nach aussen rückt; dadurch kann man zugleich eine 
geringere Ausladung der Strebepfeiler im Aeusseren erzielen. Eine 
Schwächung der Mauern femer kann man erreichen und dabei eine 
Ersparung an Material und Arbeit, wenn man die Wände unterhalb 
der Fenster durch Nischen erleichtert, oder, indem man im Aeusseren 
die Pensterwand in eine Nische vertieft anordnet, vne in den Bei- 
spielen Fig. 263 und 264, ein nicht selten in der Gothik angewendetes 
HülfemitteL Endlich können (Fig. 298, 299, 300, 301), vrie an der 
Johanniskirche iu Mastricht, beide Methoden der MauererleicJiterung 
und Raumerweiterung verbunden, auch, vrie an der Katharinenkirche 
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in Oppenheim, die erleichternden Nischen im Inneren zu vollständigen 
Kapellen mit besonderen Fenstern umgestaltet werden. Hält man an 



Flg. 897. 



Fig. 800. 



Fig. 801. 




Fig. SOS. 



Fig. 298. 

dem Grundsatze fest, so viele Dienste im Inneren des Raumes an- 
zuordnen, als Rippen oder Gurten vorhanden sind, so ergiebt sich 

ganz von selbst, dass man im ein&disten 
Falle (Fig. 302) in jeder Chorecke nur 
einen Dienst nöthig hat, in der Verlänge- 
rung des Chores aber eine Gruppe von 
Diensten oder an ihrer Stelle einen stäiv 
keren Dienst In diesem Falle aber er- 
giebt sich wieder von selbst, dass, da die 
Strebepfeiler Oj o^ in der Richtung der 
Gurten, also nicht der Rippen liegen, 
die Zwischenweiten zwischen den äusseren 
Strebepfeilern sowohl, als zwischen den 
inneren Diensten ungleich werden, und zwar so, dass d^ei grösser 
als % (2^ und dieses grösser als % c^ im Aeusseren wird, wenn im 
Inneren* ac = ad = de gemacht ist, denn es werden die einfachen 
und die gruppirten Dienste zwischen sich ungleiche Abstände haben, 
wenn auch das Polygon geometrisch regelmässig angelegt ist Man 
erhält dann entweder ungleiche Fensterweiten oder imgleiche Mauern 
im Aeusseren, wenn die Fenster innen in der Mitte der Wand an- 
gebracht sind, oder ungleiche Fensterleibimgen, oder ungleiche Polygon- 
seiten, wenn man zu vermitteln sucht Die Jochbreite des Chor- 
anschlusses machte man in der Regel gleich der Polygonseite, mit 
Berücksichtigung dieser Yerhaltnisse; da aber dann die Jochbreite mit 
der Zunahme der Polygonseiten abnimmt bei gleicher Schififeweite, so 
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hat man, um die Maasse in XJebereinstimmung zu bringen, die Wahl, 
entweder die Chorpolygone unregelmässig, oder die Jochbreite beliebig 
gross zu machen, oder endlich das Chorpolygon so zu gestalten, dass 
mehr als die Hälfte seiner Seitenzahl wirklich zur Yerwendung 
k(»nmt, also V5-? Ve"^ V?" ^- s- w., oder ^t'i Vs"? V9" ^- s. w. Chor- 
sdüüsse angeordnet werden. 

Da die StrebepMer des Chores einem geringeren Seitenschube 
zu widerstehen haben, als die Strebepfeiler des Schiffes, so können 
die Ersteren schwächer construirt sein, als die Letzteren. Man pflegte 
aber im späteren Mittelalter den Chorstrebepfeilem dieselben Dimen- 
sionen zu geben, als den Schi&strebepfeilem; dann konnte man die 
Ersteren reicher mit Fialen u- s. w. decoriren, um ihre Masse zu er- 
leichtern. 

Die Jochbreite des Eirchenraumes wählte man häufig so, dass 
seine Spannweite ab = der Diagonale eines Quadrats von der Joch- 
breite ist, oder auch = V2 ^^? ^der in einem andern Verhältnisse, 
wie es gerade wünschenswerth erschien. Die Mauerdicke muss im 
Yerhältniss mit der Zunahme der Jochbreite wachsen, um den Ver- 
band mit den Strebepfeilern zu sichern; sie ist bei alten Werken 
ungefähr Y5 bis Y? der Jochbreite. Die Anzahl der Joche hängt von 
der gewünschten Ausdehnung des Raumes ab und wird, eines rei- 
cheren Aussehens der Eirche wegen, bei gegebener Länge derselben 
lieber rergrössert als verkleinert, es werden denmach also statt zwei 
quadratischen lieber drei oder vier oblonge Joche gewählt 



Qtradtr AtocMiiM dtr Chor- inmI SehHbiiiaMeni. 
Schliesst man einen rechteckigen Ejrchen- oder dnen Chorraum 
mit einer Mauer ab, so werden an den Ecken zwei senkrechte (Fig. 303), 
oder ein in der Diagonalrichtung 

eines Quadrates stehender Strebe- ^- «»• ^«- »>*• 

pfeiler (Fig. 304) angeordnet; im erste- 
ren Falle bilden die Strebepfeiler die 
Fortsrtzung der Mauer ^Ig. 305), 
oder sie werden von der Ecke zu- 
rtlckgertickt, um den Schildbogen 
des Gewölbes ein directes Wider- 
lager zu bieten (Fig. 305 a) und die 
westliche Abschlusswand des Chores 
oder der Kirche resp. Kapelle zu 
verstärken. ^»- «*• ^*»- ^» 




Fig. 806. 
Redtenbaeher Leitf. %, Stad. der mlttelalt. Baukantt. 
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Steltuiif to TrtppenthOnRe. 



Ein besonders geeignetes Hil&mittel zur Yerstärkimg der West- 
wand bietet sich durch die, der Zugänglichkeit des Dachraumes oder 
einer Orgelempore wegen nöthigen Treppenthürme; nehmen wir eine 
der westlichen Ecken an mit ihren Strebepfeilern, so können die 
Treppenthürme in den Ecken a (Fig. 305) stehen, welche die Strebe- 
pfeiler mit den Wänden bilden, oder in der Axe der Streb^eiler, 
wie bei 6, oder zwischen den Strebepfeilern, in c, oder endlich bei 
diagonal gestelltem Strebepfeiler an dessen Ende, d. 

Welcher von diesen Anordnungen man den Vorzug giebt, hängt 
in jedem einzelnen Falle von Zweckmässigkeits- oder ästhetischen Be- 
dürfhissen ab. Bei manchen österreichischen gothischen Kirchen sind 
zwei Treppenthürme an der Westfa^ade angeordnet, welche dieser ziu* 
Verstärkung dienen. Die Anordnung a kann den Nachtfaeil haben, 
der bei b sich verringert, dass die Fenster des ersten Joches schmäler 
werden müssen, als diejenigen der übrigen Joche, oder dass das erste 
Fenster nur ein halbes wird, wie am Dom zu Cöln und an anderen 
Orten. 



Fig. 306. 



AASchltitt det Chores uit Sdiiff. 

Ist das Schiff breiter als der Chor, so schliesst dieser mit d^n 
sogenannten Triumpf bogen (Fig. 306) ab, dessen symbolische Be- 
deutung die ist, „dass er den Zugang zu d^ 
Stätte eröfiftiet, an welcher der Triumph Christi 
über den Tod gefeiert wird." Würde man nichts 
wie dies gewöhnlich der Fall ist, ihm die ganze 
Mauerstärke geben, so dass Chor und Schiff 
durch vorstehende Pfeiler getrennt sind, sond^n 
den Chor mit dem SclaBe zusammenziehen 
(Fig. 307), so würde man zweckmässig eine 
Bippe a h einführen, um dem inseitigen Drucke 
der Chorrippe cb zu. begegnen. Der Triumph- 
bogen ist entweder von Grund aus durch Pfeiler 
unterstützt oder unten einfach gestaltet bis zum 
Kämpfer, von welchem an der reicher profilirte 
Bogen auf Kragsteinen aufsitzt 




lif . 807. 
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§ 73. Sehlffbaa und Chor bei zweischlfflgen Baaten. 

Zunächst ist es die Raumerweitenmg, welche zur Anlage zwei- 
schiflSger Kirchen zwingt, da sowohl eine übermässige Breite als ane 
übermässige Länge eines einschiffigen Baumes anzweckmässig wäre. 
Bei den zweischiffigen Kirchen ist es vor Allem der Chorschluss, der 
besondere Anordnungen veranlasst In vielen Fällen, besonders bei 
zweischiffigen Kirdien mit breiterem Haupt- und schmälerem Seiten- 
schiffe ist der Chorschluss am östlichen Ende des Hauptschiffes an- 
gelegt (Kg. 308). Bei zweischiffigen Bauten mit gleichbreiten Schiffen 
endigen dieselben entweder mit zwei Chorpolygonen (Kg. 309) (»Bei- 
träge«, Tat LVn, Kg. 4), 

wie bei der Sophienkirche ^''^' ^*«- ^• 

zu Dresden, und der Winkel 
zwischen den Chören kann 
dann durch einen Treppen- 
thurm ausgefüllt werden 
(Kg. 310), wie an der Bra- 
derkirche zu Kampen in 
Holland, oder durch einen 
Sakristeianbau (Kg. 311), 
wie an der Kirche in VoUen- 
hoven in Holland, oder es 
kann zwischen beide ein 
kleines Chorpolygon einge- 
schoben werden (Kg. 312), 
wie bei der Heiligen -Geist- 
kirche zu Fassau (»Beiträge«, Taf. LVII, Kg. 6); es kann femer die 
zweischiffige Kirche sich in eine dreischiffige verwandeln (Kg. 313), 
wie an der Pfarrkirche in Enns, oder ein Choipolygon kann, durch 
einen Triumphbogen getrennt, mitten vor das Schiff gelegt werden 
(Kg. 314), wie in Namedy, oder die Chor- und Schiffegewölbe werden 
zusanunengezogen (Kg. 315), wie in Bomhofen am Rhein. 

Endlich könnte man drei sechseckige Kapellen als Chorerweite- 
rungen einführen (Kg. 316), bei einem zweischiffigen Baume mit 
dreiseitigen Kreuzgewölben denselben mit zwei Seiten des Sechsecks 
abschUessen (Kg. 317), oder ein gemeinschaftliches halbes Sechseck 
oder ein anderes Polygon als Chorschluss für beide Seitenschiffe wählen 
(Fig. 318). Nach Westen endigt die zweischiffige Anlage mit einer 

12* 
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Wand, die durch einen Strebepfeiler abgetheilt wird; dieser Strebe- 
pfeiler wird wohl auch durch ein Oiebelthünnchen belastet, oder durch 
einen Treppenthurm ersetzt; die Fa9ade erhält einen gemeinschaft- 
lichen oder Doppelgiebel; die Dächer können als ein gemeinschaftliches 
oder als zwei Paralleldächer gestaltet werden, um die allzu grosse Dach- 
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höhe zu vermeiden und dann getrennt von einander stehen (Fig, 319), 
wie an der Kirche in VoUenhofen, oder gegen Osten mit einander vei> 
bunden sein (Fig. 320), wie bei der Abteikirche zu Middelburg in 
HoUand. 

Selbstverständlich kann man einige der genannten Ghorschluss- 
motive auch für den Westtheil der Kirche verwerüien und so eigen- 
thümliche Fa^adengestaltungen gewinnen, in Yerbindimg mit einem 
Westthurme. 

§ 74. Die dreischlfBge Anlage. 

Die dreischiffige Anlage war, wie wir früher sahen, im romani- 
schen Stile so angeordnet, dass die Gfewölbefelder quadratisch waren, 
so dass jedem Mittelschif^oche zwei Seitenschif^oche entsprachen; die 
Frühzeit des gothischen Stiles und der XJebeipmgsstil hatten häufig 
die Mittelschifibgewölbe sechstheilig angeordnet Dieses Verhältniss 
1:2 der Seitenschiffe zum Mittelschiff ist jedenfalls das geeignetste, 
wenn Querschiffe angelegt werden, da sowohl die sechstheiligen als 
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die oblongen Kreuzgewölbe vom Verhältnisse 1 : 2 den quadratischen 
SeitenschiflFgewölben entsprechen. (Vergl. Fig. 52.) Würdön wir bei 
dem echt gothischen Bau, der sich von der Gebundenheit des Ver- 
hältnisses 1 : 2 befreit, 1 : n beliebig bestimmen, z. B. 1 : /2, d. k 
so, dass die Schiff breite i^ der Diagonale des Quadrates der Joch- 
breite ist, so würden wir bei Beibehaltung von quadratischen Seiten-* 
schi%ewölben und dreischiffigem Querschiff immer noch eine ganz 
regelmässige Anlage gewinnen (Eig. 321, linke Hälfte), die weniger 
streng gebunden als die vorige wäre; würden wir aber auch die 
Seitenschiffe mit oblongen Gewölbefeldem versehen, so würde ach in 
der Ecke der Seitenschiffe von Langhaus und Querschiff ein rechtwink- 
liger Baum abcefg (Fig. 321, rechte Hälft;e) ergeben, der sich in em 
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voUes Quadrat ab dg oder in ein abgestumpftes abcfg verwandeln 
Uesse. Dasselbe findet bei mehr als dreischiffigen Anlagen statt Von 
dieser Gebundenheit kann man sich ganz frei machen, wenn man die 
Joche ganz beUebig breit macht und sich quadratische Oewölbefelder 
an der Stelle geüedlen lässt, wo sich die Seitenschiffe von Landaus 
und Querschiff durchschneiden (Fig. 322). Man erhalt dann fünf ver- 
schiedene Gewölbefelder. Dasselbe gilt dann wieder für mehr als 
dreischifiSge^Kirchen. Man sieht hieraus, wie die Jochbreite bei mehr- 
schiffigen Kirchen von der Anlage der Querschiffe mitbedingt ist, und 
dass diese Verhältnisse auch diejenigen der Fensterbreiten u. s. w. 
beeinflussen. Die Länge des Eirchenraumes hängt auch bei den mehr- 
schiffigen Kirchen von den Bedürfhissen ab und ist in der Regel so 
bestimmt, dass die Form des aus sechs Quadraten bestehenden lateini- 
schen Kreuzes annäherungsweise erreicht wird, dass also die Längen- 
richtung vorherrschend bleibt, dass femer wieder eher mehr als weniger 
Joche angeordnet sind. 
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§ 75. Die EndiguDg der Seitenschiffe. 

Der romanische Stil hat die Grundgedanken für die Endigung 
sowohl der Mittelschiffe durch eine Apsis, als auch der Seitenschiffe 
durch eine ebensolche kleinere auch für die Gothik festgestellt; im 
einfachsten Falle endigen die Seitenschiffe gerade, oder die AMden 
reihen sich aneinander (Fig. 323), wie bei S. Peter zu Straubing und 
an vielen anderen Kirchen. Der entwickeltere Grundriss schaltet ein 
Chorquadrat ein (Fig. 324), an welches erst sich die Hauptapsis an- 
schliesst; diese Apsis bleibt bisweilen w^ und das Mittelschiff endigt 
mit dem Ghorquadrate (Fig. 325), so in Limburg an der Hardt und 
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in Oberstenfeld. (Lübke p. 404) Ein drittes Motiv, das in Frankreich 
frühzeitig aufkam, ist der Chorumgang ; an Stelle der SeitensdiifEBipsiden 
setzen sich die Seitenschiffe um die Hauptapsis zu einem geschlossenen 
Kranze fort (in Deutschland ebenfalls frühzeitig in St Midiael zu 
Hildesheim angeordnet), der an südfranzösischen Bauten häufig, in 
Deutschland zuerst bei St Godehard zu Hildesheim durch radiante 
Kapellen erweitert wurde. Ein weiteres Motiv des Chorschusses er- 
giebt sich dadurch, dass man das Chorquadrat durch drei Apsiden 
erweitert, wie bei St Apostel zu Cöln imd am Westchor des Doms 
von Mainz, dann bei der Kirche zu Klosterrath (Herzogenrathe, Rolduc). 
Dieser Gedanke mit demjenigen des Chorumganges verbunden, ergiebt 
die schöne Grundtissanlage von St Maria am Capitol zu Cöln und 
von Gross St Martin daselbst, die weder in Frankreich noch im 
gothischen Stile weiter verwerthet wurde und erst von der Renaissance 
in den Plänen zu St Peter in Rom als Vierconchenanlage mit Chor- 
umgängen ihre schönste Vollendung fand. 
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Das Wesentliche der gothischen Chorschlüsse besteht darin, dass 
sie die romanischen halbrunden Apsiden in Chorpolygone übersetzen 
und dadurch, in Verbindung mit dem Motive der Uebereckstellung neue 
Anordnungen gewinnen. Die allgemein verbreiteten Formen sind die 
der Vg- Chorschlüsse (Kg. 326) mit oder ohne Chorquadrat (Kg. 327). 



Flg. SM. 



Fig. 887. 




Eine Umwandlung des Motives mit verbreitertem Chor treffen wir an 
der St Aegidiuskirche zu Eegensbuig (Rg. 328). Durch Uebereck- 
steUung der Seitenpolygone gewinnen wir eine neue Gestaltung (Rg. 329), 
die vier Mal aneinandergesetzt den Grundriss der lieb&auenldrche zu 
Trier in einfachster Gestalt ergiebt 
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Diese Variationen vermehren sich noch, je »nachdem man Polygone 
von verschiedener Seitenanzahl verwendet Die Ecken, welche sich 
zwischen den Strebepfeilern der Polygonanschlüsse bilden, geben Ge- 
legenheit zur Anbringung von Treppenthürmen, lassen sich aber ganz 
vermeiden, wenn man, wie bei der Wiesenkirche zu Soest, das Haupt- 
polygon als Vs-, Ve-j V?- ^der V7-, %-^ V»" ^ s. w. Chorschluss behandelt 
(Kg. 330). Eine eigenthümliche Anlage der Treppenthünne zeigt die 
Kirche (Kg 331) von Nagy Karoly in Ungarn. 
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76. Die Qneifsdiiffe. 



Die Querscbiffe bildeten ursprünglich den eigentlidien Baum für 
die Geistlichkeit, und der Chor bestand bloss in dem Allerheiligsten, 
der Apsis. Schon der älteste romanische Bau mit einem Quersdiiff^ 
die Kirche St Bemy in Bheims aus dem zebatm Jahriiunderte, weldie 
den Plan von San Paolo fuoii le Mura in Rom beibehielt, fährte an 
neues Element ein, die dreischifOge Querschiffanlage und die östlichen 
Kapellen (Violet, Bd. IX, S. 217). Später, Ende des zwölften Jahr- 
hunderts, wurde dieser Plan umgeändert, ein Ghorumgang angelegt 
und die Gfeistlichkeit auf die Yierung und den Chor verwiesen, wäh- 
rend die Gläubigen auch die Querschiffflügel betreten durften. Der 
Chorumgang wurde nun geradezu Erfordemiss, um die Querschiff- 
flügel hinter dem eigentlichen Chor in Verbindung zu bringen, und 
die Querschiflflügel wurden weit ausgedehnt, um die zur Zeit der 
Ereuzzüge herbeiströmenden Pilgersdiaaren aufiiehmen zu können, 
welche die im Chor zeitweise zur Schau gestellten Reliquien von Hei- 
ligen betrachten wollten. Die im zwölften Jahriiunderte gegründeten 
Kathedralen in der Isle de Erance waren meistens dme deutlich aus- 
gesprochenes Querschiff angelegt, im mittleren Frankreich hatten nur 
einzelne Kathedralen das Yorrecht auf eine Querschiffanlaga Selbst 
die Notre-Dame zu Paris war ursprünglich ohne Querschiff gedacht 
Die Klosterkirchen waren im früheren Mittelalter fast immer mit Quer- 
schiffen versehen. In der reiferen Zeit des Mittelalters wurden die 
Querschiffe fast immer nur im Sinne einer Raumerweiterung angelegt 

Die Jochbreite des Langhauses wird in der Regel auch für die 
Joche der Querschiffe beibehalten. Die Vierung wird durch starke 
Vierungspfeiler ausgezeichnet und häufig mit einem, bei den doppel- 
chörigen rheinischen Domen und einigen sächsischen Kirchen mit zwei 
Thürmen gekrönt, deren einer dem westlichen, der andere dem öst- 
lichen Querschiffe entspricht Die Breite d«r Querschiffe ist in der 
Regel gleich deijenigen des Mittelschiffe des Langhauses, doch giebt 
es auch viele Abweichmngen von dieser Regel 

Die Ausladung des Querschiffes femer ist entweder der Breite 
des Schiffes gleich, so dass Ersteres bei mehrschifißgen Bauten erst 
über den Seitenschiffen frei hervortritt, oder sie ist in den meisten 
FSUen grösser als die Breite des Langschiffes. Die Gestaltung der 
Pfeiler bei Querschiffen lässt sich leicht aus den, bei Gelegenheit der 
PfeUeranordnungen mitgetheilten Grundsätzen ableiten. Zwei Quer- 
schiffe sind selten. Beispiele: Heisterbach, Salisbury. 
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Die Quersdiiffe sind entweder einschifiBg, selbst bei grossen Eirchen- 
anlagen, wie bei der ffinfachiffigen Notre-Dame zu Paris und bei dem 
siebenschiJEElg^ Dome zu Antwerpen, selten zweischiffig, wie bei dem 
Münster zu Strassburg und der Burkhardtsürche zu Wtirzburg (>Bei- 
tragec, Tafel LTX, Fig. 1, 2), sehr häufig dagegen dreischiffig. Sie 
sind meistens gerade abgeschlossen, bei den rheinischen Dreiconchen- 
anlagen halbkreisförmig, bei gothischen Bauten seltener mit Polygonen, 
wie in Noyon, bei der Kathedrale von Toumay, an der Elisabethen- 
kirche zu Marburg und an der Heiligen -Kreuzkirche zu Breslau. 

Italienische Bauten schliessen nicht selten die Qu^rschiffe mit 
einer oder mehreren Apsiden ab. 

§ 77. Die Choranlagen mit Umgängen und Kapellenkrftnzen. 

Die älteren französischen Ghorumgänge waren durch eine Anzahl 
frei Ton einander abstehender, halbrunder Kapellen erweitert worden^y 
erst bei den Ghorumgängen der Abteikirchen zu St Denis und Yeze- 
lay, sowie bei St Martin des Champs zu Paris wachsen die Kapellen 
zu einem vollständigen Kapellenkranze zusammen, bleiben aber halb- 
rund. Im Inneren sind die Kapellen unter sich durch einen Durch- 
gang verbunden. Bei St Martin des Ghamps ist das mittlere Joch 
des Chores weiter, als die anderen, und bildet Zugang zu einer be- 
sonderen Chorkapelle, welche bei den vollendeten Kathedralbauten von 
Bheims, Amiens und Beauvais, die zwischen 1230 imd 1270 errichtet 
wurden, Nachahmung fand und als Marienkapelle bezeichnet wurde. 
Der Chor von St Germain des Pros (1163) ist der erste polygen an- 
gelegte. Bei diesen Kathedralen sind nim die Kapellen schon polygen 
gestaltet und unter sich nicht mehr durch Bundgänge verbunden, 
sondern durch Scheidewände getrennt Besondere Anordnungen dieser 
Kapellenkränze sind diejenigen der Kathedrale von Bheims, indem jeder 
Ki^Ue noch dn oblonges Gewölbe voigelegt ist; die Kapellen haben 
aber hi^ gemeinschafüiche Scheidewände; bei den Kathedralen von 
Le Maus und Sees stehen diese Kapellen isolirt um den Chorumgang 
herum, jede hat ihre besonderen Wände. Bei der Kathedrale von 
Oiartres endlich wechseln flachrunde und halbrunde Kapellen mit 
einander ab. Bei der Kirche St Bemy zu Bheims sind die Kapellen 
aussen gerundet, innen kreisrund dem Chommgange beigefügt 

Wenn wir den Chorumgang beispielsweise Vs umordnen und ganz 
regdmässig gestalten, die Chorpfeiler in die Diagonalen des Polygones 
setzen, so werden fünf Seiten des inneren Achtecks gleich; theilen 
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wir das Schiff in Joche ein, so würde entweder das letzte Mittelschiff- 
joch bedeutend grösser als die anderen Joche, und die letzten Seiten- 
schifiQoche würden unregelmässig (Fig. 332); oder man müsste ein 
halbes Joch einschalten und eriiieke dann eingeschaltete spitzwinklig- 
dreieckige Seitenschifi^wölbe (Fig. 333). Beides suchte man zu ver- 
meiden, indem man den ^8 -Ohorschluss direct an das gerade endigende 
Langhaus anschloss, die Diagonalen des Polygons zog, mit diesem 
parallel das innere Polygon und die in Fig. 333 eingeschaltete 
Stütze a wegliess. Man erhielt dann Fig. 334 drei gleiche Seiten ah 
des inneren Ghorpolygons und zwei yon ihnen und der Jochbreite c d 
abweichende Seiten hc. Würde man das innere Polygon regelmässig 
machen und direct an das Landaus anschliessen, so ergäben sich bei 
dem äusseren Polygon zwei Seiten, die kleiner als die übrigen und 
grösser als die Jochbreite wären (Fig. 335), man erhielte drei grossere 
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und zwei kleinere Kapellen, falls man einen Eapellenkranz anordnen 
wollte. Wollte man aber wieder die Polygonseiten aussen und innen 
gleich machen, so käme man auf den Fall Fig. 332 zurück^ Die An- 
ordnung Fig. 334 ist daher allen anderen vorzuziehen und daher die 
allgemein verbreitete. Diesen Unbequemlichkeiten des Ghoranschlusses 
an das Langhaus geht man aus dem Wege, wenn man in dem Bruche, 
der die von der Gesanuntzahl der Polygonseiten verwendeten Seiten 
andeutet, den Nenner gleich dem doppelten Zähler macht, also Ve'i Vs') 
Vio") 7i2-? Vu" Chorschlüsse verwendet (Fig. 336). Der Chor schliesst 
sich dann direct an das Langhaus an und die inneren und äusseren 
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Polygonseiten sind unter sich gleich. Es ist leicht einzusehen, dass 
diejenigen Verhältnisse, bei denen der Zähler ungerade ist, vor den 
anderen den Vorzug haben, die Anbringung einer östlichen Kapelle 
zuzulassen, daher denn auch die V^o* ^^^ 7^4 -Chorschlüsse als die 
normalen gelten können (Fig. 337). Bei grösseren holländischen Kirchen 
sind Y9-1 V10-? Vi»"^ö^^8chlüsse am beliebtesten. Da, wie wir sahen, 
die Chorpolygone geringere Strebepfeiler resp. Strebebogen brauchen, 
als die Joche, insofern gegen den Chorstrebepfeiler nur eine Gewölbe- 
rippe, gegen diejenigen der Joche zwei Rippen und ein Gurtbogen 
sich stemmen, so brauchen aus demselben Grunde bei Chorumgängen 
die Chorpfeiler nicht so stark sein, als die Mittelschifispfeiler. Da femer, 
wenn Ä (Mg. 338) den Schiffepfeiler mit seinen Diensten a a bedeutet, 
dem Pfeiler im Chor die Dienste b b entsprechen (es ist ein ^c-Chor- 
schluss ins Auge gefasst), die Dienste der Gurtbogen aber symmetrisch 
um die Mitte der Polygonseite vertheilt werden sollen, so ergeben 
sich für den Chor bisweilen Pfeiler, die aus zwei Kreisen gebildet 
sind, so am Dome zu Cöln und in St Gudull zu Brüssel ; der Grund 
hierfür ist leicht einzusehen, wenn man die Construction selbst vor- 
nimmt; es ist nämlich in Fig. 339 cd grösser ai& ab. 

Um die Ungleichheit der Polygonseiten in der Anordnung Fig. 335 
zu mildem, hat man in St Gudull zu Brüssel einen Zwischenstrebe- 
pfeiler eingeschaltet und im Chorumgange drei fünftheilige Kreuz- 
gewölbe angeordnet (Fig. 340). Damit fallen die Kapellen weg, oder 
man hätte Doppelkapellen anordnen müssen, oder man konnte, wie in 
St Bemy zu Rheims, in Notre-Dame zu Chalons, in der Kathedrale 
zu Auxerre und in der CoUegiatkirche zu St Quentin, die Kapellen- 
kränze von dem Chorumgange noch durch eine Säulenstellung trennen 
(Fig. 341). 

Zur Vermeidung der Uebelstände, welche sich aus den Anord- 
nungen Fig. 332 — 335 ergaben, lag nun allerdings das ein&chste 
Mittel darin, dass man das Grundrissmotiv von Ottmarsheim mit dem- 
jenigen des Domes zu Aachen vertauschte, od» mit dem der Notre- 
Dame zu Paris, also anstatt trapezförmiger Gewölbefelder abwechselnd 
quadratische oder dreieckige oder ausschliesslich dreieckige anlegte. 

Das imvoUkommenste Auskunftsmittel zur Vermeidung der ge- 
nannten Missstände, welches Unr^lmässigkeiten in den Druckver- 
hältnissen der Gewölbe hervorruft, ist das, dass man alle Polygonseiten 
jedes der drei Polygone a, 6, e Fig. 342 gleichmacht, aber wenn das 
mittlere Polygon cee regelmässig angenommen ist, den anderen zwar 
gleich lange Seitrai, aber ungleiche Winkel giebt; dann werden die 
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äusseren und inneren Polygone unr^elmässig, und die Chorumgange 
erhalten in jedem Joche eine verschiedene Breite (Mg. 342). Will 
man die Joche gleich breit haben, so erhält man, falls man einiger- 
maassen zu vermitteln sucht, bei gleichen Polygonwinkeln ungleiche 
Polygonseiten; nach diesen ganz imvoUkommenen Principien ist in 
der That der Chor der Kirche von Kloster Altenbeig angelegt 
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Die Chorpfeiler der Chorumgänge liegen mit ihren Mittelpunkten 
auf dem umsduiebenen Kreise des inneren Polygons, wenn dieses 
r^lmässig ist, oder auf dem eingeschriebenen Kreise, so dass im 
ersten Falle (Kg. 343) die ersten Polygonseiten -4 6 die Verlängerung 
der MittelschifGsgurten bilden, im zweiten (Fig. 344) aber sich schwach 
gegen die Axe des Mittelschiff neigen. Ist das äussere Polygon regel- 
mässig, so ist das Centrum des eingeschriebenen Kreises, welches dem 
inneren, unregelmässigen Polygon entspricht, gleich dem Centrum des 
regelmässigen Polygons; dann wird ab = ad (Fig. 345, 346) = Vg«^. 
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Jhnch einen Ereislx^en vom Radius Ä a wird nun der Punkt a 
(Rg. 346) nach bi übertragen und somit der Pfeiler statt nach b 
nach bi'j diese Constructionsweise liegt dem Chor des Bornes zu Cöln 
zu Grunde, und, wie es scheint, auch seinen Vorbildern, den Kathe- 
.dralen von Beauvais und Amiens, sowie seinen Nachahmungen, bei- 
spielsweise der Kirche zu Kämpen. Diese Construction Fig. 346 hat 
wie Fig. 334 den Vorzug vor den anderen, dass der Punkt A gegen 
den Chorsdiluss rückt und ^mit den drei, fünf oder sieben Chor- 
rippen Abi zwei weiter gespannte, also einen stärkeren Seitenschub 
ausübende Sippen Ac sich entgegenst^nmen. Aus den gleichen 
Gründen suchten die Erbauer von Kathedralen mit Yio- ^^d 7i4- Chor- 
schlüssen den Scheitel des Chorgewölbes (Fig. 347) nicht in die 
Linie ab zu legen, damit nicht die Chorrippen gegen den Ourtbogen ab 
anstossen, sondern dem Schwerpunkte 8 der Orundrissfigur ab cd 
einigermaassen zunähem; selbst bei Anlagen nach dem Schema (Fig. 
334) trug man diesen Umständen Bechnung, indem man den Schluss- 
stein dem Schwerpunkte der Grundrissfigur des Chorgewölbes näherte 
(Fig. 348, nicht punktirte Linien), sowohl bei französischen wie deut- 
schen Bauten, an der J^^thedrale von Amiens wie am Dom zu Cöln. 

Die gewöhnliche Art der Chorkapellenkränze giebt keilförmige 
Zwischenwände, welche als Strebepfeiler der SeitenschifEsgewölbe fim- 
giren; bei sehr grossen Kirchen würden diese Strebepfeilermassen 
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stärker, als nöthig ist; man rückt sie daher wohl weiter hinaus, so dass 
der innere Pfeiler der Kapellen sich frei loslöst, wie bei den Kathe- 
dralen von Amiens und Beauvais, oder auch man durchbricht den 
Zwischenraum zwischen den Kapellen vollständig und schliesst ihn 
durch ein besonderes Gewölbe (Mg. 351). 

Auf diese Weise sind die Kapellen der Kathedrale von Coutances 
angeordnet Bei der Kathedrale du Mans ÜEÜlen die Strebepfeiler ganz 
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weg, da ja die Kapellenwände genug Widerlager bieten; die Wände 
zwischen den Kapellen sind durch Fenster unterbrochen. In beiden 
Fällen erhält tian statt eines zwei Strebebogen. 

Sollen umgekehrt die Scheidewände zwischen den Kapellen ver- 
stärkt, also sehr feste Widerlager zwischen ihnen gebildet werden, so. 
zieht mm die Strebepfeiler ganz zwischen die Kapellen hinein (Rg. 349), 
wie bei den Kathedralen von Amiens, Alby, Rheims. Verwendet man 
Vs"? Vio- Kapellen, so bilden sich zwischen ihnen massige Mauerklötze 
(Fig. 360). Zieht man die Strebepfeiler ganz ins Innere hinein, so 
werden sie häufig zu rechteckigen Kapellen verwendet, wie bei einer 
Beihe grösserer Kirchen in Holland, sowie bei vielen bairischen 
Kirchen mit abwechselnd quadratischen und dreieckigen Gfewölbe- 
feldem im Chorumgange. Viele holländische Kirchenbauten, nament- 
lich diejenigen der Provinz Seeland^ ziehen die rechteckigen Kapellen 
längs der Seitenschiffe fort; dasselbe findet bei spanischen Kathedralen 
mit Polygonkapellen statt 

Die Ecken, welche der Anschluss der Chorumgänge mit Kapellen- 
kränzen gegen die Verlängerung des Chorraumes oder gegen das 
Querschiff bilden, eignen sich besonders gut zur Anlegung von Treppen- 
thürmen, welche indessen auch an anderen Stellen des Chores ange- 
bracht sein können. 

Die Anlage der Pfeiler in den Chorumgängen ergiebt sich aus 
unseren Betrachtungen über die Pfeilergrundrisse überhaupt- ganz von 
selbst, wenn man an den Grundsätzen festhält, dass jeder Rippe ein 
Dienst, jeder Gurte von doppelter Stärke ein grösserer Dienst, jeder 
dreifachen Gurte eine Dienstgruppe entspricht u. s. w. Die Schild- 
bogen erhalten ebenfalls besondere Dienste. 

§ 78. Ungewöhnliche und unregelmftsslge Chorabschlfisse. 

Der gerade Chorschluss, welchen die Cisterzienserorden bei ihren 
Kirchen für wünschenswerth fanden, konnte bei den mittelalterlichen 
Kathedralbauten gar nicht oder nur selten Berücksichtigung finden; 
er war für diese grossartigen Kirchenanlagen zu schlicht und entsprach 
eben nur den bescheideneren Anforderungen der Mönchskirchen. 
Selbst in Frankreich hat man ihn bei Klosterkirchen wohl selten an- 
gelegt, und diese haben den Chorumgang mit Kapellenkranz meistens 
vorgezogen; nur die Mutterkirche zu Citeau und die im dreizehnten 
Jahrhundert neu aufgebaute Barche St Julien de Tours führt Violet- 
Le-Duc unter den Klosterkirchen mit geradegeschlossenem Chor an 
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(Dictioiiiuäre I, S. 271, 303). Yon grösseren Eathedralbauten ist nur 
die Kathedrale von Laon zu nennen, Ton kleineren Kirchen diejenige 
yon Do! in der Bretagne. In Deutschland ebenso wie in Frankreich 
kommt in gothischer Zeit der gerade geschlossene Chor fast nur bei 
kleinen Kirchen vor und wurde dann vorzugsweise aus Sparsamkeits- 
rücksichten angewendet Yon englischen Kathedralen sind die von 
Durham und Salisbury geradgeschlossen, in Italien der Dom von 
Siena. 

Von Combinationen gerader Chorschlüsse mit Apsiden erwähnt 
Violet-Le-Duc zwei merkwürdige Beispide; die Kirche von Taur in 
Toulouse aus dem Ende des vierzehnten Jahrhundert endigt mit zwei 
Chorpolygonen (Fig. 352), welche durch eine gerade östliche Abschluss- 
wand getrennt sind (Bd. I, S. 9). Die Kirche zu Tour umgiebt die 
Polygone der Seitenschiffe mit Umgängen, zwischen denen die West- 
wand des Chors gerade geschlossen ist (Fig. 353). (Violet, Bd. I, S. 8.) 



FIf . 358. 



Fig. 858. 




Die Kirche St Etienne zu Beauvais setzt an den, in ähnlicher Weise, 
wie die eben genannte Kirche, gerade geschlossenen Chor mit ab- 
gestumpften Ecken ein mittleres Chorpolygon an (Fig. 354) und sdiliesst 
die inneren Seitenschiffe mit dreiseitigen Gewölben, die äusseren mit 
einem Uebergange durch trapezförmige und dreieckige Gewölbe zum 
gerade geschlossenen Chor (TJngewittör, Fig. 605). Die Prauenkirdie 
zu Brügge besteht in ihrem Plan aus einem regelmässigen y^-Chor 
mit Chorumgang, an den sich gegen Osten eine Ys- Kapelle, im Uebrigen 
vier unregelmässige fünfeckige Kapellen anlegen (Fig. 355), so dass 
der gerade Chorschluss im Wesentlichen wieder beigestellt ist Die 
dreischifBge Kirche zu Goes in Holland mit KapeUenreihen an den 
Seitenschiffen verwandelt sich im letzten Joch in eine fünfschififige 
Kirche, imd das Mittelschiff sowohl als die südlichen und nördlichen 
Seitenschif^aare sind durch Yio" Chöre abgeschlossen (Fig. 356). In 
der Kirche zu Harderwyk in Holland ist ein innerer y^g'^hor mit 
einem 7i6- Chorumgang versehen (Fig. 357), und es entstehen dann 
zwei dreieckige und fünf ganz imregelmässig trapezförmige Joche. 
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Der Chor der Eranziskanerkirche in Salzburg zeigt die seltene An- 
ordnung eines dreiseitigen Chorschlussee mit %-GhoTxnngaxig, Wir 
geben in Fig. 358 eine geschicktere Lösung desselben Problems. Die 



Flg. 354. 
Flg. 356. 




Flg. 358. 



Fig. 859. 



Kirche in Brouwershafen in Holland endlich hat die, in der späteren 
gothischen Architektur vereinzelt dastehende Anordnung getrennter 
Kapellen (Kg. 359). 
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§ 79. Die Anlage der Thfirme. 



Die f&r die Aussengestaltong mittelalterlicher Eirchen am meisten 
entscheidenden Bautheile, die Thürme, standen, wie wir sahen, bei 
der altchiistlichen Kirche fast immer getrennt von der letzteren, was 
in der romanischen Baukunst nur selten Nachahmung &nd, so bei 
den Kirchen des Obermünsters imd von St Emmeran zu Regensburg. 
Der romanische imd nach ihm der gothische Stil verbanden die Thtirme 
stets mit dem Kirchengebäude. 

Die Glodcen- und Treppenthürme wurden an hervorragenden 
Stellen des Planes, an den Ecken der West- und Querschiffia^aden 
angebracht, oder, wenn der Querbau kein Querschiff war, sondern 
mehrere übereinanderliegende Stockwerke enthielt, wie auf dem alten 
Pergamentplane von St Gallen und am Ostchor des Domes zu Mainz, 
sowie bei St Michael in Hildesheim, vor die Querhausfa9aden gestellt 
Besonders geeignet zur Anlegung von Thünnen sind die Ecken von 
Langhaus und Querschiff, oder, wenn ein solches fehlt, von Langhaus 
und Chor; solche Anordnungen haben wir an den Domen zu Speier, 
"Worms, Bamberg und Naumbuig. 

Ein weiterer geeigneter Platz fOr die Anbringung von Thürmen 
war die Vierung der Kreuzkirchen; im romanischen Stile sind Vierungs- 
thürme sehr häufig, bei doppelchörigen Kirchen zwei Vierungsthürme, 
im gothischen wurden sie seltener angewendet; so bei den Kathe- 
dralen von Laon, Oen^ Lausanne, Coutance, einigen englischen Kathe- 
dralen, dann in Deutschland an den Domen von Begensburg und 
Passau; häufig wurde an ihrer Stelle ein Dachreiter angelegt Den 
Mönchsorden und ihren bescheidenen Ansprüchen genügte ein Dach- 
reiter oder ein kleiner Thurm, der an der Seite der Kirche angelegt 
wurde oder als Giebelthurm fimgirte. Sehr selten sind die Thürme 
seitwärts vom Langhaus und mehr gegen den Chor hin aufgestellt, 
wie am Stefansdom zu Wien. . 

Die gewöhnlichen Kirchenanlagen sind also diejenigen mit einem 
Westthurme oder mit zwei Westthürmen; seltener diejenigen mit 
Thürmen in den Ecken von Chor und Querschiff oder Langhaus, sowie 
mit Vierungsthürmen, 

» Bei kleineren Kirchen steht der Thurm bisweilen, so an der Kirche 
in Oberstenfeld, auf dem Chorquadrate, an welches sich eine Apsis 
anschliessen kann. Die Westthurme sind seltener mit einem mittleren 
Centralämrme, in den norddeutschen T^ef landen, Thüringen, Nieder- 
sachsen und Westpfalen häufig durch ein Querhaus imter sich ver- 
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bunden, im norddeutschen Backsteinbau wohl auch als ein Doppel- 
thunn angelegt 

Die Yierungsthürme sind relativ die wohlfeilsten, weil sie nur 
einer genügenden Stärke der Yierungspfeiler bedürfen und erst in der 
Höhe über den Dächern eine Fa9adenbildung entwickeln; sie werden 
schon in der Zeit der Frühgothik bisweilen mit vier belastenden Trep- 
penthürmchen umgeben, ein im romanischen Stile bei Gross -St Martin 
in Cöln in Anwendung gekonmienes Motiv, das in Bamberg, Naum- 
burg nach dem Vorbilde der Kathedrale von Laon wiederkehrt 

Ein einziger Westthurm vor dem Mittelschiffe hat vor allen anderen 
Anordnungen der Thürme, mit Ausnahme der des Yi^ungsthurmes, 
grosse Yorzüge; er gestattet bei der ökonomisch vortheilhaftesten eine 
vollkommen symmetrische Anlage, bei der mächtigen MittelschifEsbreite 
geräumige Emporen und Glockenstuben, eine bedeutende Höhenent- 
wickelung und bei nicht sehr zuverlässigen Bodenverhältnissen, wie in 
Holland, eine grössere Sicherheit des Bestandes, als die z^eithürmigen 
Anlagen. Er verdeckt allerdings das Mittelschiff und gestattet den 
westlichen Seitenschiffwänden keinen sehr günstigen Anschluss; indessen 
ist das kaum ein IJebelstand zu nennen; sein Dominiren ist aber als 
westliche Endigung des Mittelschiffes berechtigt Er entspricht immer 
der Mittelschifbweite im Ganzen und Grossen und kann frei dem 
Mittelschiffe vorgebaut oder aus Sparsamkeitsgründen halb oder ganz 



Fig. S60. 



Fig. 361. 



Fig. 36S. 




Fig. 3«3. 



Fig. 864. 



Fig. 865. 



in den Schiflfebau hineingezogen sein. Im ersten Falle bildet er eine 
offene Yorhalle (Fig. 360), wie am Münster zu Freibuig, im zweiten 
eine Raumerweiterung der Kirche nach Westen (Fig. 361), im dritten 
Falle eine geschlossene Thurmhalle (Fig. 362). Der zweite und erste 
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Fall kann sich so combiniren, dass der Thurm sowohl eine offene 
Halle als auch die erste Travee bildet (Fig. 363), deren Schiffe ent- 
weder geöffiiet oder durch Mauern abgetrennt sind. Eine damit ver- 
wandte complidrtere Anlage zeigt die E^athedrale von Lausanne. 
Diese Anordnungen würden dieselben bleiben, wenn man die Thürme 
vor das Querschiff legte; die einfachste und sparsamste Anordnung 
würde dann die sein, dass man die Vierung von zwei halb eingebauten 
Thürmen flankirte (Fig. 364), deren Pfeiler zugleich Yierungspfeiler 
wäreUi 

Die Fa^ade mit zwei Westthtirmen, welche vor den Seitensdiiffen 
stdien, ist jedenfalls die günstigste Anordnung, die sich ausfindig 
machen lasst, und aus diesem Orunde auch die gebräuchlichste; sie 
bietet nicht nur den Yortheil, dass das Mittelschiff als Giebelfa9ade 
sich klar ausspredien kann, sondern auch den, dass sich zwischen 
die Thürme eine Vorhalle und darüber eine Empore für den Orgel- 
chor einschalten lässt Schon der romanische Stil baute, in Deutsch- 
land wenigstens, mit Vorliebe zweithürmige West£Ei9aden, falls nicht 
die Doppelchöre die vierthürmigen Anlagen vorzuzidien Veranlassung 
gaben. Der goäüscfae Stil feierte in der zweithürmigen WesifEi^ade 
geradezu seine höchsten Triumphe. Die Thürme sind dann entweder 
frei vor die Westfit^ade vorgebaut (Fig. 365) oder eingebaut (Fig. 366); 



Fig. 866. 



Fif. 867. 




der erstere Fall ist als ökonomisch unvortheilhafter als der zweite, 
allgfflnein verbreitete, selten in Anwendung gekommen, beispielsweise 
jedoch in Friedb^; die sehr zweckmässige Vorhalle und Oigelempore 
gdit dann ganz verloren. Die eingebauten Thürme haben bisweilen 
keine Vorhalle, sondern erweitem den Schiffbau, wie am Dome zu 
Begensbuig. Die Westthürme können der Breite der Seitenschiffe 
entsprechen oder breiter als diese angelegt sein, was bei den fran- 
zösischen Kathedralen meistens der Fall ist; diese Verbreiterung ist 
bei den deutschen grösseren Kirchen häu% nicht grösser, als die 
Ausladung der Schiffsstrebepfeiler beträgt (Fig. 367); in anderen Bei- 
spielen ist die Vorhalle um so viel schmäler gemacht, dass die starken 
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Thurmmauem Platz haben (Kg. 368); endlich ist in sehr rationeller 
Weise bei Kirchen mit nach Innen gezogenen Strebepfeüem, zwischen 
welche eine Eapellenreihe eingeschaltet ist, die Breite der Thünne = 
der Kapellen -f- Seitenschiffbreite gewählt (Fig. 369). 

Bei fiin&chiffigen Kirchen, den Kathedralen von Paris, Beauvais, 
dem Dome von Cöln haben die Thünne die Gesammtbreite beider 
Seitenschiffe (Fig. 370), und die Thurmhallen bedeckt, wie wir sahen, 
ein achttheiliges Kreuzgewölbe, oder sie überspannen vier Kreuz- 
gewölbe über einem Mittelpfeiler. Bei den fünfischiflSgen Kathedralen 
von Troyes und Tours sind die Thünne schmÄler angel^ (Pig. 371), 
als die Gesammtbreite beider Seitenschiffe, bei der Kirche St Ouen 
zu Ronen und bei der Kirche zu Ingolstadt übereck gestellt (Pig. 372) 
(»Beitraget, Taf. LX, Pig. 1 u. 2). Bei kleineren Kirchen stdit nicht 
selten der Thurm am Westende des einen Seitenschiffes (Pig. 373), bei 



Flg. 368. 



Fig. S70. 



Flg. f7S. 




Flg. 371. 



Fig. 373. 



Fig. 37i. 



einschiffigen Kirchen vor der Westfa^ade (Pig. 374). Er ist dann 
breiter, gleichbreit oder schmäler als der Schimbau, je nach Bedürfiüss, 
und seine Seitenmauem dienen in den beiden letzten PäUen als 
Widerlager für die Kirchengewölbe. Eine bei kleineren Kirchen be- 
liebte Anordnung ist femer die, dass man einen Thurm seitwärts eines 
der Seitenschiffe stellt, nahe bei der Westfii9ade oder bei dem Chor, 
imd im ersten Palle mit einem Eingange versieht, während die West- 
fa9ade ohne Portal bleibt, im zweiten Palle mit der Sakristei in Ver- 
bindung bringt, oder sein Unteigeschoss als Geräthekammer, Archiv 
u. s. w. benutzt Ganz kleine Hürmchen werden wohl als Giebel- 
thürmchen angeordnet und in irgend welcher Weise ausgekragt 
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Die Thürme enthalten in der Regel in ihrem Kern Treppenanlagen, 
welche ihre Stabilität verstärken; schmälere Treppen werden ihnen als 
Treppenthürme beigefügt oder steigen in der Mauerdicke selbst empor; 
die Treppenthürme sind dann in der bei Gelegenheit der Chöre an- 
g^benen Weise angeordnet oder an der Mitte der Thurmseiten. 
Bisweilen liegen im Inneren des Eirchenraumes die nöthigen Wendel- 
treppen. 
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VI. Abschnitt. 
Das Innere des mittelalterlichen Kirchenbaues. 



§ 80. Das Innere des Schiffbanes. 

Das Innere romanischer wie gothischer Kirchen ist, wie wir ge- 
sehen haben, in der Begel dasgenige der gewölbten Basilika. Die 
Einheit des Längenschnittes, ein überwölbtes Joch, ist in der Weise 
angeordnet, dass die Stützen für die Obermauem des Mittelschiffes 
mit halbkreisförmigen oder Spitzbogen überspannt sind, welche die 
Obermauer tragen (Fig. 375). Ueber den Capitalen der Stützen reichen 
bei der gewölbten Basilika verschieden gestaltete Wandpfeiler bis 
unter die Gewölbe imd nehmen über Kampfergesimsen oder Capitalen 
die Gewölbebogen auf. Bei der flachgedeckten Basilika fallen diese 
Wandpfeiler weg. 



Flg. 875. 



Fig. 376. 



Flg. 377. 



Fig. 378. 
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Die Basilika mit oblongen Kreuzgewölben, wie sie zuerst um 
1120 in Vezelay angeordnet wurde, ergiebt die einfachere Gestaltung 
nut gleichartigen Stützen (Mg. 375), da ein Gewölbefeld des Seiten- 
schiffes einem ebensolchen des Mittelschiffes entspricht Bei Ver- 
wendung von quadratischen Kreuzgewölben, von denen je zwei der 



Digitized by 



Google 



199 

Seitenschifffelder einem ebensolchen des MittelschifEFeldes entsprechen, 
werden Zwischenstützen (Fig. 376) nöthig. Der Wechsel der Stützen 
war in der Frühzeit des Mittelalters schon bei den flachgedeckten 
Basiliken sehr gebräuchlich. Aus diesem Motive entwickelt sich zu- 
nächst die Doppelgliederung der Gewölbejoche, wie wir sie zuerst an 
den Kirchen von Echtemach (Fig. 377) und Hirsau (Fig. 378) sehen, 
dann an den rheinischen Domen zu Mainz, Speier, Worms, endlich 
mit der Einführung sechstheiliger Kreuzgewölbe am Dome zu Lim- 
burg an der Lahn finden. Diese Doppelgliederung der Gewölbejoche 
tritt in Frankreich zuerst an der Kathedrale von Noyon in einer 
etwas erweiterten Form des Limburger Jochsystemes auf und geht 
von da auf die französischen Kathedralbauten über. 

Bei einschiffigen Kirchen besteht jedes Joch aus einem, von Wand- 
pfeilem getragenen Gewölbe; die Wand ist durch ein oder mehrere 
Fenster durchbrochen oder, wie bei manchen gothischen Bauten, ganz 
weggelassen und durch ein einziges grosses Fenster ersetzt 

Schöne Beispiele von einschiffigen Jochen bieten die Kirche von 
Fontevrault (Violet, Bd. I, S. 172) und die KAthedrale von Poitiers 
(Violet, Bd. IV, S. 255), bei welcher unter den Fenstern ein ausgekragter 
und von einem mächtigen Spitzbogen getragener Laufgang angeordnet ist 

Die SeitenschifFdächer, welche sich an die Obermauem des Mittel- 
schiffes anlehnten, waren fast ausschliesslich in Form von Pultdächern 
angeordnet worden; infolge dessen musste man die Mittelschiflffenster 
über deren obersten Rand hinauslegen; dadurch entstand ein grosser 
Zwischenraum zwischen den, die Stützen überspannenden Bogen und 
den Fenstern; wollte man diese Bogen nicht mehr als nöthig belasten, 
so konnte man entweder Durchbrechungen in der Zwischenmauer an- 
bringen, Fenster, welche nach dem Dachraume führten, oder man 
konnte diese Zwischenmauer als Hintergrund von bogenüberwölbten 
Nischen ausfuhren, welche der Wandmalerei passende Felder boten; 
man konnte beide Arten verbinden, rings um die Kirche, in der Höhe 
der Seitenschiffe einen nach dem Linem sich öfhenden Umgang an- 
ordnen, der eine genügende Breite besass, um eine Circulation zu 
gestatten, imd gegen die Dächer durch dünne Mauern abgeschlossen 
war, oder endlich konnte man den Baum unter den Dächern zu Em- 
poren ausbilden. Man hatte also die Wahl, glatte Wände oder durch 
Fenster abgeschlossene Durchbrechungen, Triforien oder Emporen an- 
zuordnen. Diese Emporen und Triforien waren im spätromanischen 
Stile sehr beliebt; im gothischen kamen vorzugsweise die Triforien 
zm Anwendung. Wenn bei geringer Grundfläche der Kirche eine 
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grössere Anzahl von Kirchgängern nöthig war, so nickte man die 
Triforien wohl auch über die Emporen hinauf Dann entstanden 
gleichsam vierstöckige Kirchenräume, wie am Dome zu Limburg und 
mandien rheinischen Kirchen, z. B. der Kirche in Boppard. 

Am Dome zu Mainz (von 1138 — 1150) ist der Trennungspfeiler der 
beiden Seitenschifi^oche über seinem Kämpfer als Mauerblende fortgesetzt 
bis unter die Fenster der Obermauem und verbindet sich mit dem 
Schiffispfeiler durch einen Rundbogen (Fig. 379) (Otte, Geschichte, S. 322); 
am Dome von Worms (1172 — 1181) umrahmt dieser Mauerblendbogen 
die Fenster, die jetzt nicht mehr wie am Mainzer Dom zu einer Gruppe 
zusammengerückt sind, sondern in die Axe der Seitenschif^oche fidlen 
(Fig. 380) (Violet-Le-Duc, Bd. IX, S. 245, und Otte, Geschichte, S. 339). 
Am Dome zu Speier ist dem Trcomungspfeiler der Seitenschiffe noch ein 
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halbrunder Pfeüerdienst mit Capital beigefügt und ober den Fenstern die 
Wand durch ein kleines Fenster durchbrochen, welches nach der äusseren 
Zwerggallerie mündet (Fig. 381) (Lübcke, Gesch. d. Arch., S. 355). Bei 
dem 1212 — 1250 erbauten Dome zu Limburg, der im Wesentüdien mit 
der 1150 errichteten Kathedrale zu Noyon übereinstimmt, ist das Motiv 
des Speierer Domes durch drei wichtige Yeränderungen imd Zusätze um- 
gewandelt; zimächst ist eine Empore über den Seitenschiffen angeordnet, 
darüber eine innere Zwerggallerie, eine sogenannte Triforiengallerie, dann 
sind zum ersten Male die sechstheiligen Kreuzgewölbe eingeführt und 
aUe Bogen sind Spitzbogen (Fig. 382) (Lübcke, S. 358, 395, 396; Violet, 
Bd. IX, S. 249). Wie die sechstheiligen (Gewölbe in Deutschland, na- 
mentlich am Rhein, viel Nachahmung &nden, so waren sie auch in 
Frankreich beliebt geworden, und selbst bei kleineren Werken von ein- 
jochigen Seitenschiffen wendete man sie an, so bei der Kirche von Nesle. 
Emporen und Triforien waren in Frankreich schon im romanischen 
Stile häufig angeordnet worden; im Beginn des dreizehnten Jahrhunderts 
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nehmen die Tnforien bisweilen eine andere Bedeutung an, indem sie 
nicht bloss dazu dienen, die gegen die Seitenschiffdächer abschliessenden 
Mauern zu erleichtem und einen inneren Umgang zu büden, sondern 
zugleich auch einen äusseren Umgang über sich herzustellen, wie in 
Notre-Dame zu Dijon (Violet, Bd. IV, S. 132, 134, 135) und in St Leu 
d'Esserent (Violet, Bd. IX, 281, 282). Diese Art der Triforienbildung 
wird fest allgemein bei den grösseren Eathedralbauten beibehalten und 
findet auch in Deutschland Yiel£EU3h Nachahmung; die Aussenwand der 
Triforien wird dann durch Fenster durchbrochen, wenn keine Dächer 
hinter ihnen sich befinden. Eine eigenthümliche Art von inneren Um- 
gängen, die keine eigentLLchen Triforien sind, sondern am Fusse der Oe* 
wölbe und hinter den Gewölberippen und Schüdbogen hindurchlaufen, 
finden wir an der Abteikirche zu Saint Seine (Violet, Bd. IX, S. 301) 
aus dem Beginne des dreizehnten Jahrhunderts und ebensolche an der 
Kathedrale zu Lincoln und am Dome zu Wetzlar. Die Triforien sind in 
der Begel mit einer einfechen Steinplattendecke oder mit Tonnengewölben 
Oberdeckt. Die Anordnung von Emporen geschieht vorzugsweise der 
Raumgewinnung wegen und ist im gothischen Stile seltener, jedoch bei- 
sjäelsweise bei den Kathedralen von Paris, Soisson, Alby, femer bei 
einigen deutschen Kirchen in Anwendung gekommen, so bei der Lau- 
rentiuskirche zu Ahrweiler. Häufig dagegen im romanischen, wie im 
gothischen Stile sind die Anordnungen gewölbter Orgelemporen. 

Die Varianten der Innenansicht der Triforien weitläufiger zu be- 
handeln, würde den Bahmen unserer Darstellung überschreiten. Un- 
gewitter's Lehrbuch der goöüschen Constructionen (S. 493 ff.) und Violet- 
Le-Duc (Bd. IX, artide triforium) verbreiten sich darüber ausführlich. 
Es genügt, darauf aufinerksam zu machen, dass sie als niedrige Fenster- 
architekturen aufge&sst sind und daher alle die Wandlungen durch- 
machten, die wir bei Gelegenheit der Fensterarchitektur zu besprechen 
haben. In manchen Fällen redudren sie sich auf einen ein£Eichen Bogen 
ohne ZwischentheUimgen, der das Mauerwerk bis zum Fensteran&ng 
trägt, so bei der Kathedrale zu Bouen und der Kirche zu Groess in Hol- 
land, wo im ersten Falle ein Stichbogen, im anderen ein nasenbesetzter 
Rundbogen sich von einem Pfeiler zimi anderen spannt; in anderen 
IWen werden die Triforien bloss als Untertheüe der Maasswerksfenster 
behandelt, wie an vielen französischen und deutschen Bauten. 

Werden statt gewöhnlicher Pultdächer flache Steinplattendächer als 
Terrassen angeordnet, so fidlen die Tnforien als zwecklos ganz weg, so 
in Toul, Oppenheim, dem Chore des Münsters zu Freiburg i. B. 

FllnfKliHfll|6 Kathtdrütn. 

Dasselbe System angewendet auf fttnfsdiiffige Eathedralanlagen 
steigerte den ganzen Innenbau zu sehr bedeutenden Höhenverhält- 
nissen, so an den Kathedralen von Bourges (Violet, Bd. IX, S. 252) 
mit einer Mittelschiffhöhe von 40 Meter und von Beauvais mit 
46,60 Meter Sdüusssteinhöhe; die Innenarchitektur gliedert sich in 
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fiinf Absätzen, über d^n ersten Seitenschiffe befindet sich ein Trifolium, 
über welchem ein zweites Seitenschiff mit abermals einem Triforimn 
sich zwischen die Obermauer des Mittelschiffes einschiebt (vgl Violet, 
Bd. I, S. 187). 

Fünfschifßge Anlagen mit drei verschiedenen Schiffishöhen sind 
seltener; die gewöhnlichere Anordnung ist die mit gleich hohen Seiten- 
schiffen und hohem Mittelschiffe, wie am Dome zu Cöln, au den Kathe- 
dralen von Paris, den Chören der Kathedralen von Amiens, Chartres und 
Rheims, endlich am Dome zu Ulm. Legen sich an die dreischiffige 
Hallenkirche zwei niedrige Seitenschiffe an, wie am Chor der Kirche zu 
Zwettl, so erhalten wir eine dritte Anordnungsweise fönfechiffiger Kirchen. 

Venlrliigong der Mnde tftroli die Qlasmalard. 

Die nach einer Erleichterung der Massen des Bausystemes ge- 
richtete Tendenz führte allmälig zu einer möglichsten Yerdrängung 
der Mauerflädien durch grosse Fenster, wdche um der steigenden 
Vorliebe für farbenprächtige Glasmalereien willen in den Breiten- wie 
Höhendimensionen wuchsen. Schon das düstere licht der Glas- 
malereien zwang dazu, die Fenster möglichst gross zu machen, wenn 
die Beleuchtung im Ganzen für den Kirchenraum nicht zu schwach 
werden sollte. So änderte sich die Innenarchitektur des Eirchenbaues 
allmälig und verwandelte sich in ein Bausystem, welches tragender 
Wände ganz entbehren und die Baumabschlüsse durch Glasteppiche 
ersetzen konnte, deren strahlendes Farbenspiel das Geheimnissvolle des 
Innenraumes erhöhte. 

Von dem Momente an, da das oblonge Kreuzgewölbe das qua- 
dratische allgemein verdrängte, war die ZweiÜieiligkeit der Gewölbe- 
joche nicht mehr nöthig und wurde daher verlassen. Die entwickelte 
Gothik des dreizehnten Jahrhunderts bildete jedes Gewölbejoch für 
sich aus und vollendete damit das ganze System des Innenbaues. 

Hallenkirchen. 

Eine einfachere Art der Querschnittgestaltung der Bäume, die 
Hallenanlage mit gleich hohen Schiffen, vereinfachte auch den Längen- 
schnitt, der sich vom Querschnitt kaum mehr unterschied. 

Die dreischiffige Anlage mit gleicher Kampferhöhe für alle drei 
Schiffe führt bei breitem Mittelschiff und schmalen Seitensdüffen , wie 
bei vielen westphälischen Bauten, zur Anordnung eines überhöhten 
Mittelschiffes (Fig. 383), welches aber schlecht beleuchtet ist, da ihm die 
seitlichen Oberlichter fehlen. Umgekehrt führt die dreischififtge Anlage 
mit gleicher Scheitelhöhe der (Jewölbe und grosser Differenz ihrer 
lichten Weiten zu einer, in Bezug auf Stabilitätsverh&ltnisse gefährlichen 
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Anordnung (Fig. 384). Es ist also bei Hallenanlagen stets eine an- 
nfihemngsweise gleiche Breite der Schiffe wünsohenswerth ; dann richtet 



Fig. 383. 



Fig. 384. 
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sich die Stärke der Strebepfeiler nur nach den Seitenschiffen. Durch 
eine Verstärkung des Ffeilerquerschnittes lassen sich einigermaassen die 
üebelstande der Hallenkirchen mit verschiedener Schiffsweite compensiren. 

Die italienisGhe Renaissance bedurfte Dank der Weiträumigkeit 
der Eirdien die ausserordentlichen Höhenverhältnisse nordisch -mittel- 
alterlicher Eirchenbauten nicht Die Innauüume mit den Hil&mitteln 
dw antiken Baukunst zu gestalten und zu decoriren, war ihre Haupt- 
aufgabe, die mit dem feinsten Sinne für Verhältnisse im Grossen wie 
im Kleinen gelöst wurde. Durch Wiederau&ahme der einfacheren 
Gewölbeformen war der Malerei wieder reiche Gelegenheit gegeben, 
sich auf den einfachen Flächen auszubreiten. 



§ 81. Der Innenbau der Chore. 

Die Chöre sind in den meisten Fällen von gleicher Höhe wie 
das Mittelschiff, bei kleineren Bauten häufig niedriger als dasselbe; 
sind sie höher, so sind sie fast inmier spätere Anbauten an einen 
älteren Schiffbau. Hire Höhe bis zum Gewölbescheitel beträgt bei 
kleineren Eirchenanlagen das Einundeinhalb- bis Zweifache und Drei- 
fache der lichten Weite; die dreifache lichte VSTeite zur Höhe ge- 
nommen ergiebt inuner schon ein sehr schlankes Verhältniss, wie es 
bei grossen Eathedralbauten angenommen wird; an der Kathedrale 
von Beauvais steigerte sich die Höhe bis nahe zu dem Vierfachen 
der lichten VSTeite. 

Der Innenbau der Chöre ist im VSTesentlichen derselbe wie bei 
den Jochen. lieber einem Sockel erhebt sich eine glatte oder durch 
Nischen erleichterte VSTand bis zum inneren Kaffeims der Fenster; ist 
ein Chorumgang vorhanden, so rücken natürlich die Innenwände mit 
ihrem Sockel und den Fenstern weiter hinaus, und wenn Kapellen- 
kränze angeordnet sind, so bilden die Innenwände dieser den Baum- 
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abschluss. Die Sockel im Chore werden niedriger als im SdiifFe oder 
fallen ganz weg, wenn der Chor um drei oder mehr Stufen erhöht 
ist An den französischen und einigen deutschen Bauten (Freibuig, 
Strassburg) ist der Sockel des Chores bisweilen als Sitzstufe aus- 
gebildet. Die Entfernung des Kafifeimses unter den Fenstern vom 
Boden muss zum mindesten mehr al^ die Menschengrösse betragen 
und wird noch der Anbringung von Kircheiimobilien wegen gesteigert 

Die Wanddienste laufen bald bis auf den Boden herunter, wo 
sie auf ihren Sockeln au&itzen, bald nur bis auf das Bafi&ims, und 
werden, wenn dasselbe nicht genug Ausladung hat, durch Kragsteine 
angenommen. 

Die Wandnischen wurden bei reicheren Anlagen des romanischen 
StQes bisweilen als halbrunde Nischen ausgebildet, wie am Dome zu 
Speier und in St Paul zu Worms, bei reicheren Bauten des Ueber- 
gangs- und gothisdien Stiles als schöne, von Säulcben getragene 
Arkaturen, so an den Domen zu Bamberg und Strassburg, in der 
St Chapelle zu Fans u. s. w.; sie werden dann w(M auch mit einem 
inneren Umgänge verbunden, wie im Münster zu Frdbuig (ün- 
gewitter, Fig. 621), oder auch im Aeusseren des Chores angeordnet, 
wie am Dome zu Basel 

Was die Fenster anbelangt, so sind die Bogen, weldie sie um- 
spannen, in der Begel nur dann concentrisch mit den Schildbogen der 
Gewölbe, wenn die Fenster die volle Jochbreite ausflUlen. Wenn das 
nicht der Fall ist, so rücken die Fenster möglichst weit nach oben, 
um das seitliche Oberlicht bis aufe Aeuss^rste auszunutzen, ja sogar 
die Schildbogen werden viel höher gel^ als die Ourtbogen, welche 
Mittel- und Seitenschiffe trenn^i, so am eclatantesten bei der Notre- 
Dame zu Paris (Violet, Bd. IE, S. 289 u. 290) und am Westehor der 
Catharinenkirche zu Oppenheim (»Beiträge«, Taf U, Fig. 12). Man 
konnte sogar die Fensterscheitel über das Hauptgesims hinaufreichen 
lassen, wenn man über den Fenstern Giebel, sogenannte Wimpergen, 
anordnete, gegen welche sich das Hauptgesims anschneidet Was wir 
hier im Allgemeinen für die Chöre bemerkten, gilt auch für ihre Chor- 
umgänge, Kapellen, Joche und umgekehrt 
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Vn. Abschnitt. 
Der Aussenbau. 



§ 82. Der Aussenbau im Allgemeinen. 

Jedes Jodi im Aeusseren der Eirchenbauten spiegelt die Joch*- 
bildung des Inneren ab; an Stelle der Trifolien und Emporen treten 
äussere Umgänge oder die Seitenschifidächer; das Ganze krönt ein 
mächtiges Dach, welches wesentlich zur äusseren Erscheinung beiträgt 
An Stelle der inneren Wandpfeüer treten die verticalen Aussen- 
gUederungen, im romanischen Stile die lisenen, im Gbthischen die 
Strebepfeiler und Strebebogen als das Aeussere sehr lebendig gestal- 
tende und das Innere sehr bedeutsam hervorhebende Architekturtheile. 

Das äussere Oesammtbild der mittdalterlichen Eirchenbauten ent- 
wickelt sich, Dank der compacten Geschlossenheit der Grundrisse zu 
reicher harmonischer Grupp^ibildung, wie sie vor der mittelalterlichen 
Baukunst selten ein compHcirter Bau au&uweisen hatte. Die Kreuz- 
form, die sich bei grösseren Anlagen aus der Durchdringung von 
Mittelschiff und Querschiff ergiebt, dominirt den ganzen Bau, über 
dem sich die gewaltigen Thurmmassen erheben. 

Die doppelchörigen vierthürmigen Dome und Kirchen mit meistens 
zwei Vierungsthürmen, wie wir sie in Speier, Mainz, Worms, Laach 
und in Hildesheim antreffen, repräsentiren einen der Haupttypen 
romanischer Baugruppen; eine zweite typische Form der Aussen- 
anlage sehen wir in den Eorchen mit zweithürmiger Westfa9ade, eine 
dritte in den Sjreuzanlagen mit einem mächtigen Yierungsthurm, wie 
an yielen rheinischen Bauten. Wohl das vollständigste Beispiel einer 
reichen Kathedralanlage mit sechs Thürmen und einem Yierungs- 
thurme dürfen wir zu den unseren zählen, den Dom von Limburg; 
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in Frankreich ist die ebenfalls siebenthürmig angel^te Kathedrale zu 
Laon nicht zur Vollendung gekommen. 

An diese grösseren Werke schliesst sich eine unendliche Anziüü 
kleinerer Bauten an, welche das Grundmotiv des lateinischen Kreuzes 
mit seinen verschiedenen Chorabschlüssen und einem oder mehreren 
Thurmbauten auf das mannigfidtigste variiren; sie erweitem den Um- 
fang des mittelalterlichen Kirchenbaues, immer innerhalb der Grenzen 
streng formulirter Gesetze sich bewegend. 

Der reichen Gestaltung der Westfa9aden mit ihrem Schmucke 
von ein oder zwei Thürmen, den Vorhallen,' Emporen, dem Mittel- 
schiffgiebel mit der grossen Fensterrose und d^oi Prachtportale stellen 
sich die Ostchöre mit ihren geraden Abschlüssen oder Apsiden, vor- 
springenden Kapellen, Chorumgängen und Kapellenkränzen als reich 
gruppirte Anlagen gegenüber, und was in der Fa9ade vorbereitet, im 
Chor zum Abschluss gebracht ist, das System des Schiffbaues, gestaltet 
sich in der Vierung zu einem eigenartigen Wechsel in der Anlage, 
der den Gegensatz zwischen Langhausbau und QuerschiSanlage cha- 
rakterisirt und harmonisch auflöst 

Die Renaissance ist mit dem Aussenbau ihrer Kirchen nicht sehr 
glücklich gewesen; die wenigsten kamen zu der Vollendung, die ihnen 
zugedacht war. Namentlich die WestGi^aden blieben häufig unaus- 
geführt oder kamen erst in der Spätzeit der Renaisssmce zur Ausführung. 

Das Wesentliche der Aussengestaltung der Renaissanoekirchen be- 
ruht auf der Grossmassigkeit ihrer Erscheinung und auf der antiken 
Gliederung und Ausschmückung, dann auf der Zurückführung der 
Dächer auf ihr geringstes zulässiges Maass, so dass sie wenig zur Mit- 
wirkung kommen, und auf der Behandlung der Fa9aden als Decorations- 
stücke, welche nicht wie in der mittelalterlichen Architektur stets als 
eine Aeusserung des Innenbaues aufgefasst wurden. 

§ 83. Der Aussenbau im Besonderen. 

Die TMnM und die HIMfi^adM. 

Die romanischen Thürme sind bisweilen rund, wie am Dcmie zu 
Worms und der Kirche zu Pfaffenschwabenheim, meistens ebenso wie 
die gothischen quadratisch; achteckige Thürme von Grund auf sind 
selten, kommen aber wohl vor, so in Gelnhausen. Sechseckig sind 
die Thürme der Pfarrkirche zu Steyr, sowie der grossen Kirche im 
Haag, siebenseitig ein Thvirm in Pressburg und einer an der Kapuziner- 
kirche zu Wiener-Neustadt 
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Der älteste französische romanische Thuim, der von Perigueux, 
ist ganz antik in der (Gestaltung; Filaster oder Bundpfeiler tragen 
aütUdsirende Hauptgesimse, und zwischen jedem der beiden oberen 
Stockwerke sind zwei niedrige eingeschaltet, deren unterstes durch 
Fenster mit geradem Sturz und Giebelverdachungen, das zweite imd 
dritte durch Bundbogenfenster mit Archivolten, das oberste durch 
Stichbogenfenster mit Archivolten durchbrochen ist Ueber dem 
quadratischen Thurme erhebt sich ein Bundtempelchen, das mit, 
einem Pinienzapfen ähnlicher Kuppel abgeschlossen ist Dieser Thurm 
stammt nach Yiolet-Le-Duc aus den ersten Jahrzehnten des elften 
Jahrhunderts (Violet-Le-Duc, Bd. HI, S. 289). Der Thurm des Dio- 
cletianischen Palastes in Spalatro enthält sdion ein Hauptmotiv der 
französisch -romanischen Thürme, die reichen Pfeilergruppen, die ge- 
kuppelten Fenster und die Bildung der Wandarkaturen; diese Thürme 
steigen in vielen Stockwerken imd durch kräftige Absätze nach oben 
verjüngt auf, gehen im Obertheile nicht selten Ins Achtedc über imd 
sind durch ^itze Giebel, Steinhehne, Dachluken gekennzeichnet Nicht 
selten finden sich auch schon am Fusse des Achteckes Eckbelastungen. 
Die meist quadratischen, seltener runden romamschen Thürme in 
Deutschland bestehen in der Begel aus einer Beihe übereinander 
befindlicher Stockwerke, deren Mauern durch einfache oder gekuppelte 
Fensteröffiiungen durchbrochen sind; die Maueigliederung geschieht in 
Deutschland fast allgemein mit Yerticallisenen, die imter den Ourt- 
gesimsen durch Bundbogenfriese mit einander verbunden sind. Bisweilen 
waren die Thürme der frühromanischen Kirchen bis auf Dachbodenhöhe 
Treppenthürme , stiegen dann bis zu dieser Höhe einfach und un- 
durchbrochen auf und nahmen von da an erst eine reicher gestaltete 
Glockenhalle auf; der TJntertheil war dann ungeschmüqkt, nur durch 
kleine Fensterofihungen durchbrochen, welche den Treppen licht 
gaben ; so bei einigen Thürmen in Begensburg und den Westthürmen 
des Domes zu Würzburg. Die romanischen Thürme waren entweder 
mit Steinhelmen oder mit Holzdächem überdeckt und in letzterem 
Falle wurden Blei, Schindeln, Ziegel oder Schieferplatten als Deck- 
mateiialien verwendet; nach der Grundform der Thürme waren die 
Hehne quadratisch, Pyramiden oder Kegeldächer, Bautendächer, wie 
bei vielen rheinischen Bauten, welche die Thürme mit Giebeln endigen 
Hessen, endlich achtseitige Pyramiden. Eine seltene Abschlussform 
romanischer Kifchthürme mit inneren Kuppeln oder Klostergewölben, 
die sich bisweilen im Aeusseren aussprechen, zeigen eine Gruppe 
mittelrheinischer Kirchen, so die Thürme der Paulskirche zu Worms, 
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der Kirchen zu Oontersblum und Aisheim, der lliurm zu Dittelsheim 
und die Thürme des alten Domes zu Wetzlar (»Beiträgec, Ta£ XXX, 
XXXI, XXXII). 

Die Elemente der französisch -romanischen Thürme, deren wir oben 
erwähnten, und die an den Thürmen zu St Leonhard (Violet, Bd. m, 
S. 296), Uzerchee (Violet, Bd. m, S. 296), limoges {S.'298 fP.), Isomes 
(Violet, Bd. m, S. 315) und and^r^i sich zeigen, treten zum ersten 
Male ausgebildet, vervollkommnet und zu einer imposanten Gruppe vereinigt 
an dem Yierungsthurme der Kirche zu Vemouillet auf (Violet, Bd. lÖ, 
S. 323, 324 XL 325); hier sind die Dachluken und die Eckbelastungen 
zu mächtigen Baldachinen entwickelt, die den achteckigen Helm flanMren. 
Dieser Thium wird zum Vorbild för die mSchtigen Kathedrall^ürme von 
Chartree (Yiolet, Bd. m, S. 361), von Senlis, von St Denis. Bei den 
Thürmen von Chartree und Senlis geht das Yiereck, wie das bei viden 
kleineren Thurmbauten üblich war, zuerst ins Achteck über, welches den 
Thurmhehn trägt. Der üebergang vom Tiereck ins Achteck bot Ge- 
legenheit zur Anbringung belastender, mit Helmen endigender Baldachine, 
wdche man am natuigemSssesten dreiseitig (Fig. 386) gestaltete, wie in 
Senlis (Anfang des dreizehnten Jahrhunderts), oder vierseilig (Big. $85) 
in Chartres (1140—1170), fünfseitig (Kg. 387), wie in St Pore (Violet, 
Bd. m, S. 383) (1240), oder achtseitig (Kg. 388), wie an der Kathedrale 
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von Laon 1225—1235) (Violet, Bd. m, S. 387). Damit war das Grund- 
motiv des gothischen Thurmabschlusses vollständig geschaffen. Eine 
weitere AusMdung fand es dadurch, dass das Achteck des Thurmes als 
Hauptstockwerk behandelt, also am höchsten in seinen Prc^rtionen ge- 
macht wurde im Vergleich zu den unteren quadratischen Stockwerken, 
so in Laon und bei der Kathedrale und der Kirche St Nicaise zu Rheims 
(Yiolet, Bd. HI, S. 391) ; dadurch wurden die belastenden Eckbaldachine 
zu mächtigen ein- oder zweistöckigen Eckthürmen umgestaltet 

Das Motiv der zweil^ürmigen Weet&pade bei Kathedralbaut^i in 
seinar allmäligen Entwickelung haben wir in der baugeechichtlidien Ein- 
leitung ausfOhrlich behandelt Ihre Oeetaltung im Einzelnen richtet sidi 
nach den Fortschritten der Einzeltheile. 

TliBiiM 4m jgtMiohtn ttilti. 
Die Thurmbauten des gothischen Stiles unterscheiden sich von 
den romanischen wesentlich dadurch, dass sie nicht aus bloss ziemlidi 
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gleidiartigen, übereinander gestellten Stockwerken bestehen, sondern 
dass jedes Stockwerk seine besondere Bedeutung hat Ueber dem 
Sockel ruht ein Unterbau, der theils als Eingangshalle, theils zum 
Lauten der Glocken oder zur Au&ahme der Treppen bestimmt ist 
Darauf folgt ein zweites Stockwerk, wdches bald als Empore und 
Orgelbühne benutzt wird, bald das Uhrwerk aufiiimmt Der dritte 
Stock dient nicht selten in Verbindung mit einer Thurmwächter- 
wohnung als Glockenstube; er schliesst häufig mit dem Uebergange 
vom Viereck ins Achteck ab. Bisweilen folgt der Glockenstube noch 
ein viertes, durchbrochenes Stockwerk, über weldiem der Thurmhelm 
sich erhebt; so bei den Munstern von Ereiburg tmd Strassburg. Je 
nach Umständen fällt ein oder das andere Stockwerk aus, oder die 
verschiedenen Stockwerke dienen in anderer als der angeführten Beihen- 
folge den verschiedenen Zwedten. 

Die Horizontalgliederungen der Thürme sind meistens von dem 
kräftigen Sockelgesims an bis zum Fusse des Achteckes nur unter- 
geordneter Natur; der Beginn des Achteckes, sowie der Fuss des 
Helmes dagegen sind durch kräftige Horizontaünassen abgetrennt, 
seien sie Profilgliederungen, Galleriebrüstungen oder Kränze von Wim- 
pergen und Eialen. Die unten liegen gebliebenen Ecken des Viereckes 
lösen sich in freie Eialengruppen auf, welche die Ecken belasten und 
dadurch den Seitenschub der Gewölbe nach der Axe des Thurmes 
drängen. Kleinere Thurmbauten varüren in mannigfaltigster Weise 
das Thema, theils durch Auslassung einzelner Stockwerke oder durch 
Verein&chung des Stiles, theils durch Einführung manches originellen 
Gedankens, der bei grösseren Bauten nicht zulässig war. Im All- 
gemeinen liebte man es am wenigsten, das achteckige Stockwerk und 
damit den Uebergang vom Viereck ins Achteck zu opfern. 

Selbst bei quadratischen Thürmen, wie sie in den Gegenden des 
Backsteinbaues, z. B. Holland, fast allgemein vorkommen, machte man 
am liebsten den Holzhelm achteckig, bei quadratischer Basis. Die 
Steinhelme, anfEuigs tmdurchbrochen, werden mit der allgemeinen Er- 
leichterung der Baimiassen ganz durchbrochen mit reichstem Maass- 
weckssdunuck gestaltet, eine Behandlungsweise, die in Frankreich fast 
gar nicht vorkommt, in Deutschland aber nicht selten ist und in den 
Cölner Domthürmen ihren Gipfelpunkt findet 

Die Gestaltung der romanischen Thürme im Einzelnen bietet 
wenige besondere Motive, welche dem romanischen Stile eigenthümlich 
wären und nicht auch bei den gothisdien Thürmen in Betracht kämen, 
wenige, welche sich nicht mit den üblichen Formen des Eirchenbaues 

Rodtenbacher, Leltf. s. Stad. der mittelalt. Bankonit. 14 
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im Allgemeinen behand^ lieesen. Was fOr die Fenster, Gesims- 
gliederangen, die Säul^i und Pfeiler, die Gewölbe und Streb^feüer 
im Allgemeinen gilt, gilt auch f&r diejenigen der romanischen Thürme. 
Die Thürme des gothischen Stiles dagegen w^sen manche ihm eigen- 
thümliche Motive auf^ die wir zu erwähnen haben. 

§ 84 Die Thunugestaltimg im Einzelnen. 

Gehen wir nun auf die Einzelheit^ der Thurmbildung des 
gothisch^i Stiles ein, so kommt zunfidist die Gestaltung der verschie- 
denen Stockwerke und ihre Verbindung untereinander in Betradit 



Die Höhe des imtersten Stockwerkes, welches meistens als Vor- 
halle dient, ist in der Begel gleich der Höhe der Seitenschiffe; bei 
HaU^ikirchen, die durch eine Gallerie gleidisam in zwei Stockw^e 
getheilt sind, wie bei der EUsabethenkirche zu Marburg, ^tscheidet 
die Höhe der Umgänge f&r die Höhe des unterste Stockwerks. Die 
beiden unteren Thurmstockwerke zusammengenommen entspredien der 
Mittelschifbhöhe resp. der Hauptgesimshöhe; die Gründe fOr diese 
Yerhfiltnisse ergeben sich von selbst aus der erwünschten Gommuni- 
cation aller Theile des Baues unter einander durch Gidlerien, Um- 
gänge u. 8. w. Dieses zweite Thurmstockwerk, das meistens als Oigel- 
empore verwendet wird, kann ganz weg£Bllen, wenn der lliunn oder 
die Thürme ganz in den Eirchenbau hineingezogen sind; die Gallerien 
und Triforien ziehen sich häufig aussen oder innen um die Thürme 
und die WestfiEt9ade herum und sind ein geeignetes Hil&mittel, um im 
Gegensatze zu dem vorheirschenden Yerticalismus der Architektur die 
Horizontale zur Geltung zu bringen; die Notre-Dame zu Paris und 
die Kathedralen von Rheims tuid Amiens verwerthen diesen Gedanken 
in grossartigster Weise. 

Das dritte, als Glockenstube ausgebildete Stockwerk muss sdion 
aus dem Grunde das höchste werden, weil es zur besseren Yerbreitung 
des Sdialles nach allen Seiten sich weit über das Eirchendach erh^bai 
muss; ist das Eirchendach sehr hodi, so wird, um dne übertriebene 
Höhe des dritten Stockwerkes zu vermeiden, häufig ein Stockwerk 
zwischen das zweite und dritte eingeschaltet, das im Yeriiältnisse zu 
den anderen sehr niedrig g^ialten werden kann, wie bei der Notre- 
Dame zu Paris, oder eine beträchihche Höhe erreicht und selbst zum 
dritten Stockwerk wird, wie am Dom zu Cöln und Münster zu Strassburg. 
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Der Bedeutung der Stockwerke entsprechen^ auch die Penster- 
öffiiungen, wdche bei den Olockenstuben als Schallöffiiungen am 
mächtigsten werden; sie werden in der Erühzeit der Oothik meistens 
als zwei- oder dreifache Penstergruppen ausgebildet, in der Blüthezeit 
des Stiles als Penstermaasswerke. Wird von der Olockenstube durch 
eine Horizontalabtheilung ein untergeordnetes Stockwerk für das Uhr- 
werk oder als Thurmwächterwohnung abgesondert, wie am Münster 
zu Preiburg, so wird dasselbe nur durch leichte Andeutung der Hori- 
zontalen im Aeusseren charakterisirt und die Maasswerksfenster laufen 
durch das ganze Stockwerk hindurcL Eine Vermehrung der Thurm- 
stockwerke würde bei der Anlage von Emporen über den Seitenschiffen 
von selbst sich ergeben, kann aber auch eine nur scheinbare sein 
durch horizontale Zwischengliederungen der Stockwerke im Aeusseren, 
wie bei den Untertheilen der Thürme zu Marburg und Preiburg, 
theils um die Glockenstube um so mächtiger erscheinen zu lassen, 
theils um den Thurm durch Absätze im Mauerwerke zu verjüngen. 

Horizontale Abschlüsse der Thürme, wie bei vielen französischen 
und englischen Bauten, waren bei grösseren Werken wohl nie beab- 
sichtigt, sondern sind stets nur bei unvollendeten Thürmen nachweis- 
bar. Das oberste Stockwerk bringt sowohl die Strebepfeiler zur Endi- 
gung als Pialengruppen, meistens in Verbindung mit Gallerien und 
ihren Brüstungen, als auch die Eckthürmchen, wenn solche vorhanden 
sind, und von denen meistens eines, ausnahmsweise auch alle vier 
ids Treppenthürmchen ausgebildet sind, wie am Strassburger Münster. 
Pehlen die Eckthürmchen, so ist m der Kegel ein Treppenthurm von 
unten auf dem Thürme beigebaut, falls nicht Holztreppen im Inneren 
des Thurmes das Ersteigen desselbeif gestatten. Diese Treppenthürme 
können in der früher (Fig. 305) angegebenen Weise verschiedenartig 
angeordnet werden, legen sich wohl auch, wie bei manchen holländi- 
schen Thürmen, an die Seitenflächen des Thurmes an (Pig. 389) und 
endigen je nachdem es ästhetische Gründe erfordern, 
in kurzen oder sehr langen Spitzen, die den Thurm- ^*«- ^*- 

heim in sein^ imposanten Wirkung verstärken. Wie 
der' Haupthelm sind diese kleineren Thurmspitzen in 
der Begel von Stein, wenn dieser auch aus Stein (ö 
gebaut ist, oder von Holz, wie der Haupthelm. 

Die Penster sind entweder unterhalb des Haupt- 
gesimses mit Bogen überspannt, oder sie reichen bis 
über die Hauptgesimshöhe des Thurmes und sind in diesem PaUe mit 
Giebehi bekrönt, welche das Hauptgesims durchschneiden und sich 

14* 
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mit den Gallerien und den Eckfialen zu einer Thunnkrone ver- 
einigen. Die Details dieser Giebel haben wir bei Gelegenheit der 
Behandlung der Pensterarchitektur zu besprechen. 



Die steinernen Thurmhelme können wir uns aus so vielen drei- 
eckigen Steinwänden entstanden denken, welche sich im Gleichgewichte 
halten, als ihre Seitenanzahl beträgt; sind sie durchbrochen, dann 
gleichen sie ebenso vielen Stangen, die in der Spitze mit einander 
verbunden sich im Gleichgewichte halten. Je steiler die Helmseiten 
gegen die Unterlage sich neigen, desto geringer ist ihr Seitenschub. 
Der Helm wird femer um so leichter durch den Wind umgeworfen 
werden können, aus je leichterem Material er construirt ist und je 
mehr Oberfläche er dem Winde bietet Daraus ergiebt sich: Stein- 
hehne sind vortheilhafler als Holzhelme, durchbrochene vortheilhafter 
als undurchbrochen, oder auch die durchbrochenen können, bei gleichen 
Grundrissdimensionen an ihrem Pusse, höher angelegt werden, als die 
undurchbtochenen. 

Die Helme stehen entweder mit ihren Polygonseiten parallel 
(Rg. 390) oder übereck (Pig. 391) gegen die Grundrissseiten des 



Flg. S9S. 



Fig. t9S. 



Flg. 3M. 



Fig. Sd5. 



Fig. 396. 




Fig. 890. 



Fig. 891. 



obersten Thurmstockwerks; bei viereckigen Thürmon mit achteckigen 
Helmen ergeben sich dann die allgemein verbreiteten Normalformen 
(Pig. 392, 393), ebenso bei achteckigen Thurmgeschossen die Anord- 
nimgen (Pig. 394, 395) für ihre Gestaltung. 
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Bei Bundhelmen und solchen von schwach gekrümmter Aufriss- 
linie (Fig. 396) sind die Steinfugen der einzelnen Schichten meistens 
normal gegen diese gerichtet (Trepta in Hessen, Ungewitter, Fig. 833), 
bei den geradlinigen Helmen fast ausnahmslos horizontal angeordnet, 
so dass der Helm als ein System von Kragsteinen fungirt; diese, 
der anderen jedenfalls vorzuziehende Constructionsweise gestattete einen 
einfacheren Fugenschnitt Der Obertheil der Steinhelme endigt in 
einem Enauf (Fig. 397), der am naturgemässesten mit dem obersten 
Helmende aus einem Stück gearbeitet und im entwickelten gothischen 
Stile als Kreuzblume wie bei den Fialen, seltener als steinernes Kreuz 
oder als eine Statue gestaltet wurde; werden die Helme zu gross, so 
wird das Helmende aus mehreren Steinschichten construirt 

Die Thuimhelme sind mehr oder minder die Vorbilder für die 
Helme der Fialen, daher gilt das Meiste für die Letzteren Gesagte 
auch für die Ersteren; so sind die französischen Thurmhelme häu% 
mit dachziegelartigen Mustern belebt, die deutschen meistens glatt; 
femer sind die Kanten der Thurmhelme häu% mit Krappen besetzt, 
wie diejenigen der Fialen. Bei den französischen Kathedralthürmen 
sind meistens nur lange, sdüesschartenartige oder kleine passförmige 
Durchbrechungen in den Helmwänden angebracht, während diese bei 
den deutschen gothischen Thürmen häufig ganz durch Maasswerks- 
füllungen ersetzt sind; die Maasswerksfigoren sind dann so angeordnet, 
dass die horizontalen Querverbindungen nach Bedür&iiss in ihrer Mitte 



Fig. 397. 



Flg. 398. 



Flg. 899. Flg. 400. 



Fig. 401. 




Fig. 402. 



unterstützt werden, dass ihre Höhen femer gleichbleiben (Fig. 398), 
wie am Freiburger Münster, oder dass sie proportional mit der Nei- 
gung der Helmflächen niedriger werden (Fig. 399), wie am Dom zu 
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Cöln. Die Maasswerksfiguren richten sich ganz nach der Gonstruction 
des Hebnes, ob derselbe, wie bei kleinen achteckigen Helmen (Fig. 400, 
obere HäUte), in jeder Schichte aus acht abwechsebid übereinander- 
greifenden Steinplatten gebildet, oder, wie bei grossen ^elmen, in jeder 
Schicht und Seite aus mehreren Platten zusammengesetzt ist (Fig. 400, 
untere Hälfte). Ganz grosse Helme würde man am besten so con- 
struiren, dass im Orundrisse (Fig. 401) acht Bippen mit radialen Fugen 
angeordnet werden, gegen welche sich die aussen senkrecht zur Fläche 
geschnittenen, innen nach dem Centrum gearbeiteten Platten einsetzen. 
Durdi Kränze von Eisenankem oder durch an den Steinen der oberen 
Schicht angebrachte vorstehende Steinzapfen, welche in entsprechende 
Vertiefungen der unteren Schicht greifen, sind die einzelnen Ringe 
der Thunnhelme unter sich fest verbunden, ausserdem noch durch 
eiserne Anker, Klammem und SteindübeL Die Kantenblumen der 
Helme werden aus den einzelnen Schichten ausgearbeitet (Fig. 402) 
oder als besondere Stücke, sogenannte Yierungen, in eigens fCb* m 
ausgesparte Lücken eingesetzt 

Dachluken sind bei den Helmen der reiferen Zeit des Stiles selten, 
kommen jedoch wohl vor, so an der Liebfrauenkirche in Worms; bis- 
weilen ist ein senkrechtes Zwischenstück mit Fensteröflhungen im 
Mitteltheile des Helmes angeordnet, welches durch eine Treppe im 
Helme selbst zugänglich gemacht werden und über die Hehnfiächw 
voigekragt werden kann. Dies^ Zwischenstockwerk im Helm selbst, 
das mehr bei Holz- als Steinhelmen Bedeutung hat, wird in anderen 
Fällen nur als ein weit ausgekragter Balkon gestaltet, so am Münster 
zu Strassburg und der Frauenkirche zu Esslingen. 

Bei dem Thurmhelm des Strassburger Münsters tragen bekanntlich 
die acht Rippen des Helmes je sechs mit einander verbundene Treppen- 
thürmchen, welche den Zugang zu dem Balkon vermitteln (vergl. 
darüber Violet-Le-Duc, Bd. V, S. 439 K). Dass die acht Helmrippen 
ganz für sich dastehen könn^ und nur in ihrer Spitze verbunden 
sein brauchen, lehrt uns der zwar nicht schöne, aber interessante 
Thurmhelm der Kirche zu Langendenzlingen im badischen Ob^land, 
der wie eine in Stein ausgeführte schematische Erklärung der Be- 
standfahigkeit durchbrochener Thurmhelme aussieht 

Noch ist zum Schlüsse zu bemerken, dass statt der Kantenblumen 
die Spätzeit des Mittelalters bisweilen Zackenbogen mit Maas8w^:k6- 
formen an den Helmkanten herauflaufen lässt, wohl auch die Krappen 
durch Fialen ersetzt, wie an einem Treppenthurme an der Südseite 
des Strassburger Münsters. 
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Was die Holzhelme anbelangt, deren Constnictions Verhältnisse 
sich aus der Lehre von den Holzconstnictionen ergeben, so ist ihre 
Gestaltung im Wesentlichen die gleiche wie diejenige der Steinhelme. 
Ist der Thurm quadratisch, so sind diese Helme achteckig und gehen an 
ihrem Fuss ins Quadrat über (Fig. 405^ 406) ; das Achteck kann ent- 
weder übereck (Fig. 403) oder parallel dem Quadrat gestellt werden 
(Fig. 404); schliesst der quadratische Thurm mit Giebeln ab, so er- 
geben sich wieder von selbst die zwei gebräuchlichsten Formen acht- 
seitiger Dächer in Verbindung mit Giebeln, wie wir sie in Fig. 390, 
391, 392, 393 zeigten. Eine weitere Form ist diejenige, bei welcher 
der Fuss des Helmes aus der Durchdringung der achtseitigen mit 
einer niedrigeren vierseitigen Pyramide gebildet (Fig. 405, 406), end- 



Flg. 403. 



Fig. 406. 



Fig. 406. 



Fig. 404. 







lieh diejenige, bei welcher der Helm von vier kleineren Helmen 
flankirt wird (Fig. 407); diese kleineren Helme werden häufig zu be- 
sonderen quadratischen (Fig. 408) oder polygonen Eckthünnchen aus- 
gebildet (Fig. 409), die mit einer Galleriebrüstung verbunden, erker- 
artig ausgekragt sein können. Achteckige Thürme schliessen mit ebenso 
gestalteten Helmen ab, die in Verbindung mit Giebeln oder ohne 
solche angeordnet werden können. Dachluken sind bei den Holzhelmen 
um etwa zu besorgender Reparaturen wegen sehr erwünscht und 
werden am Fusse, an der Spitze des Helmes oder zwischen darin an- 
gebracht Bei Holzhelmen ei^ebt sich femer aus der Construction 
die Anordnung senkrechter Zwischengeschosse ohne oder mit einem 
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Oalleriebalkon als zulässig und in vielen Fällen zweckmässig. Die 
Decoration der Holzhelme mit Erappen und Kreuzblumen, Hurm- 
kreuzen, Wasserspeiern, Galleriebrüstungen u. s. w. bleibt immer eine 



Flg, 407. 



Fig. 406. 



Fig. 409. 



Flg. 410. 






ähnliche wie die der Steinhelme, doch mit dem Unterschiede, dass 
die Decorationstheile aus Metall, Blei oder Kupfer gebildet werden. 
Zu den eigenthümlichsten Thurmanordnungen gehört diejenige in 
Schwatz in Tyrol (Kg. 410). 

Dm DichroHir. 

Die Dachreiter sind Holzthürmchen, für welche dasselbe gilt wie 
für die Holzhehne; an ihnen besonders äussert sich der decorative 
Sinn der Baumeister des Mittelalters, sie werden bisweilen zu ardii- 
tektonischen Prachtstücken ausgebildet, so an der Notre-Dame zu 
Paris und an der Kathedrale von Amiens (Violet, Bd. V, S. 459, 470). 



Uebergang vom Viereck int Achtaclt. 

in Eigenthümlichkeiten der mittelalterlichen 



Zu den wicJ 

Olockenthürme gehört die Gestaltung des XJeberganges vom Viereck 
ins Achteck. Im Inneren der Thürme lässt sich dieser uebergang 
auf die verschiedenste Weise bewerkstelligen und ist auch schon im 
romanischen Stile auf mannigfaltige Art zur Ausführung gekonmien. 
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Die einfachste Art wäre die der Auskragung, wie am Dom zu 
Würzburg (Mg 411) (»Beiträge^ Tat XXXVI, Fig. 5), oder diejenige 
durch Schliessung der Zwickel mit einem Segment eines Tonnen- 
gewölbes (Kg. 412), wie an der Kirche zu Nantua in Prankreich 
(Violet, Bd. VII, S. 111) und an der Liebfrauenkirche zu Oberwesel 
(»Beiträge«, Tat XXXIV, Kg. 1). Eine besondere Art der Auskragung 
mit Hälfe von Kragsteinen zeigt die Vierungskuppel der Kirche von 
Montbron (Kg. 414) (Violet, Bd. IV, S, 355), -zeigen femer die pyra- 
midalen Ueberdeckungen der Kirche von Loches, welche durch eine 



Ftg. 411, 




Flg. 41i. 




fieihe ausgekragter Schichten, die vom Viereck ins Achteck übergehen, 
getragen werden (Violet, Bd. IV, S. 366), und ebenso einer der Thürme 
der Burckhardskirche zu Würzbuig (Kg. 413) (»Beiträgec, Tafel XXXII, 
Kg. 2), 'dann der Thurm der Liebfrauenkirche zu Würzburg (»Bei- 
träges Tat XXXV, Kg. 4). 

Eine in K*ankreich im romanischen Stile häufige Fonn des Ueber- 
gangs vom Viereck ins Achteck ist die des k^lformigen Gewölbes 
(Kg. 415), das in mehrere getrennte ringförmige Schichten zerlegt und 
mit Kuppelformen verbunden an denThürmen von Aisheim, Ounters- 
blum und St Paul in "Worms Verwendung fand (»Beiträge^ Tat XXX, 
Fig. 2 u. 6; Tat XXTTf, Kg. 2). Man kann ferner durch concentrische 
Hinge, deren jeder ein diagonal gestelltes Tonnengewölbe bildet, einen 
Uebergang vom Viereck ins Achteck bilden, wie bei dem Thurme der 
Jodocuskirche in Landshut (Kg. 416); in eigenthümlicher Weise ist das 
Problem am Vierungsgewölbe von St Arbogast in BufEsich (»Beiträge«, 
Taf. XXXV, Kg. 7) gelöst (Kg 417) und in Verbindung mit Kuppel- 
und Kegelgewölben an den Thürmen der Paulskirche zu "Worms 
(»Beiträge«, Tat XXX, Kg 6; Tat XXXII, Fig 5), dann in sehr 
schöner decorativer Weise an der Vierung der PfarrMrche zu Geln- 
hausen. 
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Die beliebteste Form des Ueberganges vom Viereck ins Aditeck 
ist bei deutsch-*- romanischen Bauten diejenige mit Kuppelgewölben 
(Fig. 418), wie wir sie an den Domen von Speier, Worms, Mainz 
angewendet sahen. 



Fl«. il6. 



Flg. il6. 



Flg. 417. 



Flg. 418. 




Eine reichere decorative Gestaltung erfahren die üebergangsfoimen 
vom Viereck ins Achteck meistens nur bei der Vierung gothischer 
Katfaedralbauten, in ungewöhnlidier Opulenz an der EaÜiedrale von 
Herzogenbusch und am Dom zu Mailand. 

Die einfacheren Gestaltungen des Ueberganges vom Viereck ins 
Achteck im Aeusseren haben wir bei der Besprechung der Stein- und 
Holzhelme erwähnt; die Steinhelme erfordern meistens an den Ecken 
der quadratischen Basis, von welcher sich der polygone Helm erhebt, 
belastende Massen, Baldachine, Fialen odw Eckthürmdien, sowie Eck- 
verstärkungen durch Strebepfeiler, die bei grossen Thurmanlagen wie 
am Freiburger Münster, dem Stefansthurm zu Wien und am Frank- 
jfürter Dom zu mächtigen Fial^igruppen entwickelt wurden. 

Die Grundformen der Holzhelme lassen sich leicht auch für die 
Steinhelme bei veränderter Gonstructionsweise anwenden; so finden 
wir kleinere Thürmdien an den Munstern zu Strassburg und Freibuig 
(Ungewitter, Fig. 874) in ähnlicher Weise wie Holzhelme gestaltet 
Eigenthümliche und reiche Uebergangsformen vom Viereck ins Achteck 
ergeben sich durdi Anordnung eines kurzen Stückes des Aditecks, 
welches sich aus dem quadratischen Unterbau loslöst (Fig. 419) (wie 
bei Ungewitter, Fig. 868, 863), sowie durch ein Hinau&diieben der 
Thurmgallerie über den Fuss des Helmes, welche dann' von Pfeilerchen 



Digitized by 



Google 



219 

getragen werden kann, die auf dem Helmrand und den Helmflächen 
aufsitzen (Fig. 420). (üngewitter, Kg. 859.) Am complicirtesten wird 





der üebergang vom Viereck ins Achteck durch Einschaltung kreuz- 
förmiger Zwischenstücke (Fig. 421), so am Thurme des alten Domes 



Flg. Ol. 



Flff. AM. 





zu Wetzlar (Fig. 421, oder von sternförmigen Mauermassen (Fig. 422), 
wie am Münster zu Freiburg. 
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§ 85. Die Portale. 



Die Eingangsthore der Kirchen sind in der mittelalterlichen Bau- 
kunst verhältnissmäßsig schmal und selten höher als Sy, — 5 Meter, 
gerade genügend, damit man bei Processionen mit den Traghimmeb, 
Eirchenfahnen n. s. w. durch sie bequem hindurchkommen kann. 

Die bedeutende Dicke der Mauern im Untergeschosse der Kirchen 
und Thürme erforderte eine Erweiterung des Portals nach aussen, die 
den Zutritt erleichterte; war die Mauer nicht stark genug, um eine 
solche Erweiterung zuzulassen, welche nicht selten mehr aus ästheti- 
schen, als aus Zweckmässigkeitsgründen verlangt wurde, so musste 
man die Portalanlage als einen Yorbau behandeln, welcher der Portal- 
Erweiterung entsprechend vor die Mauerfläche vorsprang. So ergab 
es sich von selbst, dass das Portal je nach der Mauerdicke und den 
Thürdimensionen ein mehr oder weniger bedeutendes Object wurde. 
Die Leibungen und Bogenüberspannungen werden in reGhtwinUiige^ 
Absätzen abgetreppt, wie das Beispiel Eig. 423, 424 vom Mainzer 
Dom zeigt, die einspringenden Winkel durch zierliche Säulchen aus- 
gefüllt, welche als derbe, einfach profilirte oder reich omamentirte 
Rundstäbe sich über den zierlichen Säulencapitälchen fortsetzen (Fig. 42^. 
Die vorspringenden Kanten der rechtwinkligen Absätze bleiben un- 
versehrt oder werden durch Profilirungen entkantet, so dass sich 
schliesslich annäherungsweise eüie schräge, lebendig gegliederte Thür- 
leibung ergiebt Mit der Entwickelung der Bildhauerei werden die 
Portale hervorragenderer Monumente mit reichster Ornamentik und 
figürlichen Darstellungen geziert; glänzende Beispiele solcher Portale 
im romanischen Stile besitzen wir an der Schottenkirche zu Regens- 
burg, dem Kloster Heilsbronn üi Baiem, dem Dom üi Bamberg und 
der sogenannten goldenen Pforte zu Freiberg in Sachsen. 

Die grösseren Portale sind nur selten mit Bogen ohne einen Thür- 
sturz überdeckt, sondern in der Regel theilt ein steüiemer Mittelpfosten 
die Thüröflhung in zwei solche, welche mit einem horizontalen Sturz 
überdeckt und durch Bogen entlastet werden, die das Thürtympanon 
oder das Oberlichtfenster umrahmen. 

Der gothische Stil behält dieselben Motive der Portalbildung bei, 
welche im romanischen gegeben waren, verändert aber die Profilirungen 
(Fig. 425, 426), überq)annt die Oefl&iungen in der Regel mit Spitz- 
bogen und verwendet an Decorationsmitteln seinen ganzen Apparat 
an Maasswerk, Fialen, Wimbergen, Baldachinen, Pflanzenomament und 
Figurenschmuck. Derartige Prachtstücke, von denen Fig. 427 von 
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Kloster Ebrach das Profil zeigt, zeigen fast alle unsere grösseren 
Dome und Kirchen. Kleinere ThüröJEhungen des romanischen und 
gothischen Stiles sind meistens einfach mit einem oder mehreren con- 



Flg. 4S5. 




Fig. 487. 



Fig. 4S8. 



centrischen Bogen überspannt und weisen eine Menge der verschieden- 
artigsten und pikantesten, von der Begel abweichenden Gestaltungen 
auf (Fig. 425 vom Dom zu Mainz, Fig. 426 vom Stadtthor in Ander- 
nach). (Die Figuren 425, 426, 427 sind im Maassstabe 1 : 40.) 

Die ThüröfEüung ist in der Regel ganz unabhängig von der Form 
der rechteckigen Thürflügel; die Ueberdeckung der Thüröffnung geschieht 
meistens mit einem horizontalen Sturze, dessen Spannweite durch Krag- 
steine verringert werden kann (Fig. 428); um ein Zerbrechen desselben 
zu verhindern, nimmt er bisweilen sehr bedeutende Höhendimensionen 
an, so bei der Kirche zu Montreal (Yonne) 1,20 Meter Höhe bei 1,60 Meter 
Uchter Weite (Yiolet, Bd. YU, S. 412). Wenn er aus leicht brüchigem 
Material hergestellt ist, wie beispielsweise aus vulkanischem Tuff, wie 
bei manchen französisch -romanischen Werken und rheinischen Bauten 
des üebergangsstiles , so an der Kirche in Sinzig (»Beiträge«, Taf. Vn, 
Fig. 10), dann wird er in der Mitte erhöht und dwrch zwei Keilsteine 
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von hartem Stein enÜastet (Fig. 429). In vielen F&llen bildet er mit 
dem Thürtympanon ein Stüok, so an der Kirche in Niederingelheim 
(x>Beiträge*, Tal VII, Fig. 2), sowie bei St Martin in Colmar. 

Bei grosserer Spannweite machte man wohl auch den Versuch, den 
Thfirsturz aus vielen Steinen mit complicirtem Fugenschnitte zu con- 
struiren, so am Portal der Kirche Villers -Saint -Paul (Violet, Bd. Vn, 
S. 399). Jeden&Us suchte man ihn möglichst zu entLasten, sowohl durch 
die Anbringung der Tympana und durch Oberli<ditfenster, als auch durch 
eigenthümliche Anordnung des Fugenschnittes der über ihm liegenden 



Flg. 428. 



Ftg. 4M. 
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Steine, z. B. am Dom von Wetzlar (»Beiträge«, Tafel X, Fig. 6) und an 
der Pfarrkirche zu Stejrr (»Beiträge«, Tafel XI, Fig. 6), endlich durch 
Entlastungsbogen. 

Im entschieden gothischen Stile fidlen die abgetreppten Absätze der 
Thürleibung bisweilen ganz weg und werden durch eine schräge Leibung 
ersetzt, vor welche die, den abgetreppten Bogen tragenden Säulohen zu 
stehen kommen. 

(Gelegenheit zur Anbringung von Ornamentik bieten sowohl die Rund- 
stäbe der Bogen aLs auch die Hohlkehlen; die romanischen Portale ver- 
wenden mit Vorliebe die geometrischen Figuren aLs Ornament, die an 
Holzschnitzwerk erinnern, auch laufende Bänder von Blättern und Sten- 
geln, die sich durchschlingen und mit Thierfiguren mischen, die Oothik 
Reihen einzelner zierlicher naturaUstischer Blätter, Laubguirlanden und 
Reihen von Figuren unter Baldachinen. Die Tympana werden im romani- 
schen wie gothischen Stile meistens durch ßgOrliche Darstellungen ge- 
schmückt, oft in mehreren Reihen übereinander, bisweilen mit Laubwerk 
überzogen, in schönster Weise in romanischer Zeit an St Martin in Worms, 
in gothischer an der Elisabethenkirche zu Marburg und am Münster zu 
Freiburg. Ein seltenes Beispiel eines Tympanon, dessen Mitte ein Hänge- 
schlussstein bildet, am Dom zu Wetzlar (Fig, 430) (üngewitter, Fig. 783). 
Die reifere Zeit der Oothik theüt nicht selten die Tympana durch Maass- 
werksschmuck in Einzelfelder mit oder ohne figürlidie Darstellungen. 
Zwischen die Säulchen der Thürleibungen werden bei reicheren Anlagen 
Postamente mit Figuren eingeschaltet, die bisweilen über LebensgrGsse 
haben und von Baldachinen gekrönt werden. Die üppige Zeit der Oothik 



Digitized by 



Google 



223 

verwendet auch an den Portalen das Maasawerk als Deooration, wo sich 
nur irgendwie Gelegenheit zu seiner Anbringung findet 

Die Säulchen der Portale stehen auf kurzen Postamenten, bei fran- 
zösischen Kathedralen bisweilen auf einem gemeinschaftlichen Sockel, der 
mit tqppichartigen Omamentmustem geziert ist, wie an der Kathedrale 
zu Amiens (Ungewitter, Fig. 793), oder mit Draperien, die in Stein 
nachgeahmt sind, wie an der Kathedrale zu Rheims (ungewitter, Fig. 794). 

Die (Gestaltung kleinerer Portale, von welchen bei Violet-Le-Duc 
(Artikel porte und porche) eine reiche Auswahl zu finden ist, femer in 
meinen Beiträgen, lassen zunächst insofern eine mannig&ltige Gestal- 
tung zu, als die geringere Spannweite eine verschiedenartige Gestaltung 
des Thürsturzes gestattet, der nicht immer gerade sein muss, sondern 
auch bogenfönnig gestaltet werden kann, dann dadurch, dass manche 
Formen in Anwendung konmien können, welche bei kleineren Werken 
als Hauptmotive eine Berechtigung haben, während ihre Verwendung bei 
den grossen Compositionen ausgeschlossen bleiben muss, damit diese 
nicht den Charakter des Kleinlichen annehmen. Endlich lässt auch die 
vereinfachte Construotion manche Lösungen zu, die bei grossen Werken 
eine Unmöglichkeit wären. So sehen wir bei kleinen Thüren des sacralen 
wie des Pio&nbaues den Thürsturz bald als Stichbogen ausgeschnitten, 
bald als Doppelrundbogen, wie bei einer Thür im Münster zu Freiburg 
(»Beiträge«, Taf. Tu, Fig. 3), bald als Kleeblattbogen, namentlich im 
Uebergangs- und frOhgothischen StiL Die Spätgothik und die nordische 
FrOhr^oaissance, die stets noch ebensoviel gothische als Benaissanceformen 
verwendet, suchen reichere Gestaltungen des Thürsturzes durch (Kombina- 
tion von geraden und Bogenformen zu erzielen, um welche sich die 
Profilgliederungen der Leibungen als Umrahmungen herumziehen. 

Bei den Ueineren Thüren und Thoren bleibt das Tympanon meistens 
ganz weg, und der Thürsturz wird, je nach der Grösse der Thür, der 
Festigkeit des verwendeten Materials und den Bedür&issen, denen die 
Thür dient, durch einen Bogen ersetzt, der wieder alle möglichen ein- 
fachen oder zusammengesetzten Formen annehmen kann. Die Profilirungen 
der Gewände werden aus Rundstäben, Hohlkehlen, Plättchen und Schrägen 
gebildet; eine Capitälbildung in der Höhe des Kämpfers unterbleibt 
meistens, und die Rundstäbe sind häufig mit Basen imd Sockeln ver- 
sehen, wie sie die Pfeilerbasen zeigten, noch häufiger laufen sie und die 
übrigen Profile sich auf einer Schräge todt, oder sie endigen in einem 
besonderen Profilablaufe, der namentlich im romanischen und frühgothi- 
schen resp. Uebergangsstil beliebt ist und auf die mannig&chste Weise 
gestaltet wurde, z. B. nach Art von Wurzeln, Thierkrallen u. s. w. Die 
gothische Renaissance gestaltet diesen Profilablauf häufig als Yolute mit 
Akanthusblättem, auf der sich die Profilirungen todt laufen. 

§ 86. Die Giebel. 

Wir haben schon erwähnt, dass die Westfa^ade, sowie die Quer- 
schiflySEu^en den Querschnitt des Baues zum Ausdrucke bringen, 
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ebenso wie das Aeussere der Joche gleichsam nur die Umkehrung 
ihres Inneren ist Wir sahen femer, da§s in einer Verstärkung der 
Ecken durch Strebepfeiler und ihre Belastungen, femer durch die 
Thünne und Portalbildung, die horizontalen Gallerien und die Anord- 
nung der gewöhnlichen oder der Eadfenster die Hauptmotive für die 
Fa^adengestaltung gegeben sind. Der Giebel schliesst den Dachraum 
ab, zu dessen Erleuchtung in der Regel Fensteröfhungen nöthig sind, 
die sowohl als Langfenster wie als Badfenster gestaltet werden können. 

Im Allgemeinen eignen sidi gerade die Giebel zur Anbringung 
von Badfenstem, die bisweilen durch quadratische ersetzt sind. 

Sind im Giebel keine Fenster angeordnet, so wird er dodi durdi 
innere oder äussere Mauerblenden erleichtert; sind dagegen Fenster- 
öf&iungen vorhanden, so werden diese im Verhältnisse zu jenen des 
Mittelschiffes \md der Seitenschiffe klein gemacht, weil zur Erleuch- 
tung des Dachraumes wenig, zu der des Schiffes viel licht nöthig 
ist In vielen Fällen ist am Fusse des Giebels die Dachgallerie der 
Mittelschiffe beibehalten, so dass man in der Höhe des Hauptsimses 
ganz oder doch nahezu ganz um den EIrchenbau herumgehen kann. 
Damit sind die Grundgedanken der Fa9adenentwickelung festgestellt 

"Wird der Giebel von einem oder drei grösseren Bogen getragen, 
oder ist er durch grössere Fenster durchbrochen, wie am Dom von 
Limburg an der Lahn oder der Notre-Dame zu Paris und an anderen 
Orten, so erfordert er auch stärkere Eckbelastungen, welche in Form 
von kleineren Seitenthürmen angeordnet werden, die aber nicht von 
Grund auf angelegt zu sein brauchen; die Gallerieumgänge laufen 
dann meistens durch die Eckthürmchen hindurch. In sehr vielen 
Fallen ist die Gallerie in die Mauerdicke gelegt, so dass der Giebel 
g^n das Dach hin bloss durch eine dünne Wand abgeschlossen, an 
seiner Vorderseite aber in offene Arkaturen Au^elöst ist, die mit 
einer Beihe von Steinplatten oder Tonnengewölbchen überdedtt werden 
und in gothischer Zeit sich in Maasswerke verwandeln; Beispiele 
hierfür liefem die Dome von Limburg und "Wetzlar, aus gothischer 
Zeit die Eatharinenkirche zu Oppenheim und der Dom zu Begensbuig. 

Die Mauerblenden der Giebel waren bei den rheinisdi-romanischen 
Bauten häufig durch halbrunde Nischen ersetzt, bei französischen Bau- 
ten durch Figurennischen. Sie werden im gothischen Stile ebenfalls 
durch Maasswerke geschmückt 

Die Giebelmauem endigen bei Eirchenbauten meistens mit einem 
einfachen Deckgesimse; in seltenen Fällen werden an ihrer Stelle 
Treppen- oder Zinnengiebel angeordnet, welche vorzugsweise dem 
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Pro&nbau entsprechen. Das Oiebelgesüns ist in seiner Spitze meistens 
durch ein Giebelkreuz oder eine Giebelblume, seltener durch eine 
Kgur oder Kgurengruppe gekrönt, im gothischen Stile meistens durch 
eine Kreuzblume. Sind die Giebel niedriger als ihre Breite, wie 
meistens im romanischen Stile, so bleiben ihre Deckgesimse in der 
Begel unverziert; sobald sie aber, wie im gothischen Stile, dem gleich- 
seitigen Dreiecke gleich kommen, oder ihre Höhe gleich oder höher 
als ihre Breite ist, so verlangt das ästhetische Bedür&iss, sie mit 
Eantenblumen zu besetzen, die bei reicheren gothischen Bauten auch 
an flacheren Giebeln Verwendung finden, bei den reichsten durch 
Zackenbogen, Fialen oder Figuren ersetzt werden. 

Die Anordnung von Giebeln bei den Portalen ergiebt sich von selbst 
aus dem natürlichen BedürMsse, durch Abdachimgen das Begenwasser 
von dem Portalschmucke abzuhalten oder auch den wegen des Regens 
unterstehenden Personen Schutz zu gewähren; dieser \ letztere Anlass 
führt dazu, die Portalüberdeckungen immer weiter vor die Mauerflucht 
vorzulegen, bald, indem man sie zwischen die Strebepfeiler einspannt, 
bald, indem man sie zu besonderen YorhaUen gestaltet Die Ableitung 
des Regenwassers von den Pultdächern hinter den Giebeln geschieht 
durch Wassenqpeier, welche als willkommene deoorative Hil&mittel oft 
selbst da verwendet wurden, wo sie ihren Nutzungszweck verloren hatten. 
Das Streben, die Portale zu entlasten, führte darauf, die Giebel zu durch- 
brechen imd mit Sculpturen oder mit MaasswerksfOllungen zu schmücken, 
das BedürMss einer Communication über den Portalen imd hinter den 
Giebeln, sowie die Anforderung der Zugänglichkeit aller der Punkte, 
welche durch Witterungseinflüsse leiden imd Reparaturen nöthig machen 
konnten, zu Umgängen hinter den Giebeln, die nun ihren Nutzungszweck 
verloren imd bloss noch eine decorative Bedeutung behielten. Die Kathe- 
dralen von Amlens, Rheims, Strassburg bieten prachtvolle Beispiele solcher 
Portalanlagen mit Ziergiebeln. Schliesslich werden diese als Decorations- 
stücke auch beibehalten, wenn die erwähnten YerbindungsgaUerien hinter 
ihnen wegfielen; die Ziergiebel werden dann als unentbehrliche Hilfa - 
mittel reicherer Gestaltungen von der entwickelten und späteren Gothik 
überall ebenso in rein deoorativem Sinne verwendet, wie die Fialen, 
Strebepfeiler, Maasswerke und der sonstige Zubehör des entwickelten 
Stiles. Das Gleiche gilt für andere, ursprünglich constructiven imd 
Nützlichkeitszwecken dienende Bauformen, wie die Säulen und Pfeiler^ 
Stellungen, Ctewölbe u. s. w., die von der Spätzeit des Mittelalters im 
Sinne blosser Decoration bei allen nur erdenklichen Zierwerken Verwen- 
dung finden. 

Die Giebel entlehnen dann der Gestaltung der West- und Quer- 
schifEsgiebel ihr Detaüwerk an Fialen-, Kreuz- imd Kantenblumenschmuck, 
an Mauerblenden, Durchbrechungen in Form von Fensteröfihungen oder 
Radfenstem, an Figurennischen, Zackenbogen und dergleichen. Die Vor- 
hallen sind im Allgemeinen als überwölbte Räume zu betrachten, deren 

Rodtenbftcher, Leitf. txtm Stad. der mittelalt. Bftttknmt. 15 
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Aussenseiten mit der ganzen Portaldecoration ausgestattet werden; sie 
sind in der Regel viereckig, seltener dreieckig, wie an den Domen zu 
Regensburg und Erfurt, auch bisweilen sechs- oder achteckig. Sie sind 
femer einfech, oder zu zweien gepaart, wie die schöne YorhaUe von 
Saint -ürbain de Troyes (Violet, Bd. Vn, S. 301 ff.), endlich zu einer 
Oruppe von drei OewÖlben ausgebildet, zum ersten Male an der Xirdie 
St Nicaise zu Rheims. Meistens sind sie einstöckig, mit einem Dache 
und (Mlerien versehen, oder durch eine Terrasse bedeckt, endlich in 
einzelnen Fällen zweistöckig angelegt 



§ 87. Die Fensterarehitektnr. 

Die mittelalterliche Fensterarchitektur ergiebt sich aus der Ver- 
wendung zweier, der römischen und altchiistlichen Baukunst ent- 
lehnter Motive; entweder wurde das Fenster als ein Mauerloch an- 
gesehen, welches mit einer starken Umrahmung einge&sst wurde, 
oder der die Oefhung überspannende gerade Sturz, Rund- oder Spitz- 
bogen vertieft sich ebenso vrie die Fensterleibung bald in einer 
möglichst viel licht zulassenden Schräge, bald in rechtwinkligen Ab- 
sätzen nach dem Eem der Mauer, ähnlich wie bei den Portalen; die 
einspringenden Winkel der Absätze werden dann wieder mit Rund- 
stäben ausgefüllt, die Kanten bisweilen abprofilirt, die Kämpfer mit 
Capitalchen, die Füsse mit Basen und Sockelchen geziert Die all- 
gemeine Umwandlung der Frofilirungen in geschmeidigere Formen, 
wie wir sie bei den Pfeüer- und Rippenbildungen betrachteten, voll- 
zieht sich mit der Gewölbeentwickelung des gothischen Stiles auch an 
den Portalen und Fenstern, wie überhaupt bei allen Profilgliede- 
rungen des ganzen Baues. 

Die Fensteröf&iungen wurden in der altchristlichen Baukunst 
mittelst durchbrochener Marmorplatten geschlossen, deren Transparenz 
zur Erhöhung der im Ganzen schwachen Beleuchtung des Inneren 
etwas mitwirkte. Mit der Wiedererfindung der Glasmalerei, welche 
schon im Alterthume bekannt war und die im Mittelalter zuerst im 
Kloster zu Tegemsee, dann am Dom zu Augsburg in Anwendung 
kam, wurden die Fenster allgemein mit Glas abgeschlossen. 

Die Fenster des romanischen Stiles sind fast ausnahmslos rundbogig, 
diejenigen des üebergangsstiles nicht selten mit Kleeblattbogen (halben 
Vierpässen), die gotMschen vorzugsweise mit Spitzbogen überdeckt Einfech 
viereckige Fenster sind im romanischen Stile sehr selten ; selbst bei ganz 
kleinen Fenstern ist der Sturz halbrund ausgehöhlt Im Uebergangsstile 
oder in der Frühgothik sind an dem Sturze häufig deoorafive Blendbogen 
in Form von halben Vierpässen oder imvoUständigen Dreipässen aus- 
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gearbeitet (Fig. 431), besonders bei Pro&nbauten, Elostergebäuden und 
dergleichen, beispielsweise an denen der Matthiaskirche zu Trier; im 
frühgothischen Stile verwandeln sich diese Formen häufig in nasenbesetzte 
Spitzbogen. Erst die Sp&thgothik, 

die ihr Formenrepertoire möglichst '*'• ^^' 

zu erweitem sucht, verwendet den 
gCTaden Sturz bei Fenstern häu- 
figer. Obgleich der romanische 
Stil den Rxmdbogen gleichsam ge- 
pachtet hat, ist er im gothischen 
Stile nicht vollständig ausgeschlos- 
sen, bei den ersten gothischen 
Bauten sogar neben dem Spitz- 
bogen im Gebrauche. Die Spät- 
gothik verwendet ihn aus den- 
selben Gründen, wie den geraden 
Sturz, häufiger, ja sie vermeidet 
sogar an manchen Werken den 
Spitzbogen ganz oder gewährt ihm nur eine untergeordnete Bedeutung, 
so an manchen belgischen und holländischen Bauten. 

Der Spitzbogen, jedenfeUs ein Privilegium der Gothik, ist im romani- 
schen Stile aus deoorativen Gründen niemals verwendet worden. 

Der üebergangsstil, namentlich der rheinische, hat einen Hang zur 
Anwendung ungewöhnlicher Fensterformen, die sich als Yarianten von 
Kleeblattformen oder halben Radfenstem auf&ssen lassen; so führen wir 
Beispiele an v^n den Domen zu Trier (Fig. 431 a), zu Naimiburg (6), 
von den Kirchen zu Gladbach (c), von Neuss (d). 




Fig. 43S. 



§ 88. Die Fenstennaasswerke« 

Mit dem Grösserwerden der Fenster im gothischen Stile museiten 
sie in mehrere Felder abgetheilt werden, welche selten die Breite von 
einem Meter überstiegen, meistens 
aber • etwas mehr oder weniger als 
Y, Meter breit waren. Man theilte 
sie durch verticale Steinpfosten, welche 
nach den Profilen der Leibung gestaltet a 
und an ihren Enden durch Bogen mit 
dem Leibungsprofile verbunden wur- 
den (Fig. 432a, Fig. 4325). Es war 
damit der Grundgedanke der Fenster- 
maasswerke gegeben, die später eine 
so grosse EoUe in der Gothik spielten 
und selbst als reine Decoration zur 

16* 
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Belebung der Flächen verwendet wurden. Die Eundstäbe a (Fig. 432 c) 
der Fensterpfosten und der Leibung wurden während der ganzen 
Blüthezeit der Gothik mit Capitalchen und Basen versehen, die im 
Einklänge mit der Pfeilerentwickelung decorirt wurden, und erst die 
Spätzeit des Mittelalters schaffiie sie ab. 

Die Oothik verwendet in England mit Yorliebe den sogenannten 
Tudorbogen (Fig. 433 a), der auch in Belgien imd Hdland vorkommt, 
selten den gebrochenen Spitzbogen (Fig. 4336), in letzten beiden Landern 
häufig den Eorbbogen (c), sogar schon in der Frühgothik; dieser ist in 
Deutschland, ebenso wie der Stichbogen imd der eigentliche Ellipsen- 
bogen, eine grosse Seltenheit Die Spätgothik endlich fttgt zu diesen 

Fig. 4U. 




Bogenformen noch den gebrochenen und ungebrochenen Eselsrückenbogen 
(Fig. 433 d, e, /*, g, h^ i, dann in Sachsen und den angrenzenden Qebieten 
Norddeutschlands den sogennnnten Vorhangfensterbogen, welcher aus drei, 
vier oder mehreren mit ihrer oonvexen Seite nach dem Inneren des 
Fensters gekehrten Bogens^menten gebildet ist (Fig. 433 A^ /). 

Ein Motiv des Fensterverschlusses ohne Zuhilfenahme von grösseren 
Glasscheiben, welches gleichsam die Yermittelung zwischen den altchrist- 
lichen Fensterverschlüssen bildet, die aus einer mit runden Oef&iungen 
durchlöcherten Marmorplatte bestehen, und den gothischen Maasswerks- 
fenstem, fsuid im Mittelalter nur sehr selten Yerwendimg; dieses Motiv 
finden wir als Fenstergitter von Stein, welches ein Geflecht sich durch- 
dringender Kreise darstellt, an der Kirche zu Fenioux (Violet-Le-Duc, 
Bd. Y, S. 371) in sehr massigen Dimensionen verwendet, 27 Centimeter 
breit bei etwa doppelter Höhe. 

Die Frühgothik benutzt dieses Motiv mit Yerwendung von Glas- 
malerei sowohl in der Weise, dass sie durchlöcherte Steinplatten in die 
Hauptabtheilungen und Fällungen der Fensterbogen einsetzt, als auch in 
der anderen, selten vorkommenden, dass sie die BogenfQllung des Fensters 
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Flg. 484. 



durch andere, als Maasswerksfiguren, in ein Netzwerk von Stein ver- 
wandelte, so an der Martinikirche zu Halberstadt (Fig. 434) (»Beiträge«, 
Tal XVm, Fig. 7, 8). 

Die Fensterleibungen sind in der Regel bloss profilirt, ohne Oma- 
mentenschmuck ; die Frühgothik und der ÜQJbergangsstil decoriren sie 
bisweilen mit Knospenblättem und Blumenknospen, welche im vollendeten 
gothischen Stile nur den entlastenden Fensterbogen zugedacht werden. 
(Beispiele an den Thurmfenstem des Domes zu Limburg an der Lahn, »Bei- 
träge«, Tal XVin, Fig. 2, sowie an den Fenstern des Schlosses St Ulrich 
bei Rappoltsweüer, »Beitrage«, Tal XTV, Fig. 1.) 

Gekuppelte Fenster werden im romanischen Stile bisweilen durch eine 
rechtwinklige Umrahmung als Gruppe besonders betont, so beispielsweise 
am Schlosse Münzenberg (»Beiträge«, Taf. XTTT, Fig. 3) und an einem Kreuz- 
gangfenster der Stiftskirche zu Aschaffenburg (»Beiträge«, Taf. Xlll, Fig. 4). 

Die Umrahmung wird, wie im ersteren Beispiel 
durch Omamentmuster bereichert, wohl auch in der 
Mitte des Fensterpaares durch einen halbkreisförmigen 
Entlastungsbogen unterbrochen, wie bei dem Thurme 
der katholischen Kirche zu NiederingelheLm (Fig. 435) 
(»Beiträge«, Taf. XHI, Fig. 5). Im frOhgothischen 
Stile sind dann bisweilen dreifach gekuppelte Fenster 
durch combinirte Bogenüberdeckungen zu einer Gruppe 
zusammenge&sst, so an den Saalfenstem des Schlosses 
Münzenberg (»Beiträge«, Taf. XIV, Fig. 3). 

Fensterverdachungen sind im romanischen Stile 
nur sehr selten im Gebrauche, kommen jedoch vor, 
so am Dome zu Speier (»Beiträge«, Tafel Xlll, 
Fig. 1, la). In der französiBchen Frühgothik sind 
sie häufig in Form eines profilirten Bogens angeordnet, 
der vor der Mauerflucht vorspringt und das Fenster 
umrahmt. 

An vielen frühgothischen Häusern in Begensburg sind horizontale 
Fensterverdachungen, sowie flache Giebelverdachungen angeordnet, die 
sogar in einzelnen Fällen mit Kantenblumen und einer Giebelblume ge- 
schmückt sind (»Beiträge«, Tal Xm, Fig. 14). 

Die Spätgothik wendet bei rechteckigen Fenstern des Pro&nbaues 
nidit selten Yerdachungen an, welche sich an den Ecken 'des Fensters 
rechtwinklig herumkrOpfen und ein Stück weit an den Fenstergewänden 
herunterlaufen. 

Die Fenstersohlbank bleibt entweder gerade, bisweilen in Verbin- 
dung mit einem wasserableitenden Gesims, oder einem durchlaufenden 
Gurtgesims, oder sie ist eine einfEMshe Schräge, bei welcher bei Fenstern 
des ProfiEinbaues nicht selten Kragsteine zum Aufstellen von Blumen- 
stöcken imd dergleichen aufsitzen. Bei den Kirohenfenstem verbindet 
sich in den meisten Fällen, wie wir § 63 imd 64 gesehen haben, die 
Schräge mit dem Wasserschlag des Kaffifrimses, welches die Wasserablei- 
tung übernimmt 




Fig. 436. 
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Die ältesten Fenstermaasswerke entstanden auf ganz natürlichem Wege 
dadurch, dass man über ein Paar von kleineren Fenstern einen Spitz- 
bogen schlug und in dessen OefEnung einen Kreis einsetzte; war dieser 
Kreis aus kleinen Steinen gebildet (Fig. 436), wie an den Fenstern der 
Kathedrale von Soisson aus dem Beginne des dreizehnten Jahrhunderts, 
so mussten die Bogenzwickel ausgemauert werden; war er dagegen aus 
nur wenigen Steinen oonstruirt, wie an Thurmfenstem des Domes zu 
Limburg (Fig. 437) (1235), so konnten die Zwickel offen bleiben. Dot 
Kreis wurde im ersten Falle durch sechs Zackenbogen (Fig. 436, 438), 
welche auf Feder und Nuth in den Kreis eingesetzt waren (Fig. 439) 
und durch einen Eiseming zusammengehalten wurden, abgetheilt, so dass 
kleinere Füllungen für die Glasmalerei entstanden (Violet, Bd. V, S. 377); 
im zweiten Falle setzte man eine durchlöcherte Steinplatte in den Krds 
ein (»Beitrage«, Taf. XVm, Fig. 2). Die erste Methode der Kreisfüllung 
durch Vielpässe, die aus mehreren Stücken zusammengesetzt waren, blieb 
in Frankreich die übliche und findet sich noch bei ganz entwickeltem 
Fenstermaasswerke um 1250 in Deutschland am Freiburger Münster; nur 
werden nun, zunächst am Chor der Kathedrale von Rheims, die einzelnen 



Fig. 486. 



Fig. 488. 



Flg. 440. 




Fig. 4S7. 

Zackenbogen durchbrochen. Die zweite Methode erlebte eine Ausbildung 
an den Domen von Wetzlar und Naimiburg, welche die Füllungen der 
Fensterkreise mit durchbrochenen Platten beibehielten. Vorbild für diese 
zweite Art der Kreisfüllungen bot zweifellos die Kathedrale von Chartres^ 
deren Fenster schon Anfsmgs des dreizehnten Jahrhunderts das originelle 
Motiv aus durchbrochenen Steinplatten construirter grosser Rosen zeigten. 
Die Versuche, den in den Spitzbogen eingesetzten Kreis mit den 
kleinen Fensterbogen zu verbinden, lassen sich am besten am Dom von 
Wetzlar imd einigen anderen deutscheu Bauten verfolgen. Etwa um 
1225 wird dieser Versuch an den Fenstern des Chores der Kirche in 
Wetzlar gemacht, imd zwar in der Weise, dass der Kreis in seinen Ober- 
theilen ganz frei von dem Hauptbogen abgesondert bleibt, in seinen 
üntertheüen jedoch mit den Spitzbogen der Fensterabtheilungen zu einem 
Ganzen zusammenwächst und einen gemeinschaftlichen Fugenschnitt er- 
hält (Fig. 440). Schon um 1215 hatte man die Fenster an der Kathe- 
drale von Rheims ebenso construirt, aber diejenigen von Wetzlar behielten 
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die locale Tradition der Ausföllung des Kreises durch durchbrochene 
Steinplatten bei, ja es wurden sogar drdtheilige Fenstermaasswerke her- 
gestellt, deren Bogendreieck in drei^ mit diesen durehlöcl^erten Platten 
gefällten Kreisen bestand (»Beiträge«, Tal XVJil, Fig. 5). , Ein weiterer 
Fortschritt in der Ausbildung des Fenstermaasswerkes lag darin, dass 
man den Kreis auch in seinem Obertheile mit dem ümfassungsbogen 
verband. Eigenthümlich bei den Fenstern von MhgotMschen Bauten, 
so der Liebfrauenkirche zu Trier und der Elisabethenkirche zu Marbuig, 
dann dem Chore der Kirche in Hirzenach war die Anordnung, dass wenn 
auch der Kreis in seinem Fugenschnitt mit dem 
Bogendreieck des Maasswerkes verbunden war, ^*«- **^- 

doch die Rundstabe der Fenstergewände nicht mit 
dem Rundstabe des Kreises zusammenwuchsen, 
sondern an ihnen vorbeiliefen (Fig. 441) (»Bei- 
träge<s Tal XYin, Fig. 1). Erst an der Kathedrale 
von Amiens (um 1235) wachsen alle Rundstäbe 
der Fenstermaasswerke zusammen und bilden ein 
gleichartiges Netzwerk. Von da an werden diese 
vollendeten Fenstermaasswerke auch in Deutsch- 
land eingeführt. 

In seltenen Fällen wurde der Rundstab des Fensterpfoetens aLs 
freies Säulchen behandelt und mittelst Ringprofilen dem Ctewände wie 
dem Fensterpfosten eingebunde n (Fig. 441a), so an dem Chore der Kirche 
zu Hirzenach (»Beiträge«, Tat XYIU, Fig. 1). 

Der Spitzbogen hat ganz besondere geometrische Eigenthümlich- 
keiten, welche bei den Maasswerken in Betracht kommen; der ein- 
fachste Fall einer Maasswerksconstruction , sei sie zwei- oder mehr- 
theilig, ist immer die, dass man vom Kämpfer ausgeht und auf der 
Grundlinie des Hauptspitzbogens die kleinen Spitzbogen verzeichnet, 
die Oefl&iungen zwischen ihnen und dem Hauptbogen mit einem Kreise 
ausfüllt (Fig. 442). Es ist klar, dass sich die Grösse der Kreisfüllung 
danach riditet, ob die Spitzbogen gleichseitige Dreieckbogen, lanzett- 
förmige oder stumpfe Bogen sind, d. h. also solche, bei welchen die 
Bogenmittelpunkte ausserhalb oder innerhalb der Spannweite des Bogens 
und auf seiner Grundlinie liegen. 

Andere geometrische Constructionsmethoden von Maasswerken 
giehen von dem Gedanken aus, den ausfüllenden Kreis im Vergleich 
zu den übrigen Füllungen des Maasswerkes zu vergrössem. Dann 
ergeben sich zwei Kämpferpunkte a und b (Fig. 443). Es sind dann 
wieder verschiedene Constructionsweisen möglich, z. B. wenn man 
den Kreis an dem Spitzbogen und seiner Grundlinie tangiren lässt 
(Fig. 444), oder wenn man aus der lichten "Weite des Hauptbogens 
ein Quadrat verzeichnet, mit dessen Seiten aus den Eckpunkten vief 
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Bogen und den Ereis an dem, durch Durchschneidung dieser Bogen 
entstehenden Bogenviereck tangiren lässt (Fig. 445); endlidi, indem 
man ein volles Bogendreieck beschreibt, welches den Ereis umsdiliesst 
(Fig. 446). 

Anstatt der Kreise kann man, was die reifere Gothik liebte, so- 
genante Drei- und Vierpasse (Fig. 447 u. 448), Fünf-, Sechs- u. s. w. 
einführen; die Bltithezeit der Gothik umschloss diese Pässe 



Fig. 442. 



Fig. 448. 



Fig. 444. 



Fig. 445. 



Flg. 446. 




meistens mit Kreisen (Fig. 448), und versah auch, ebenso wie die 
entwickeltere Frühgothik, die Spitzbogen zweiten Ranges mit Zacken- 
bogen (Fig. 447 u. 448), sogenannten Nasen. 

Eine weitere Gestaltung der Maasswerke schuf die reifeste Gothik 
in der Ersetzung der Kreise durch Bogenvierecke (Fig. 449) und 



Fig. 447. 



Fig. 448. 



Fig. 460. 




Dreiecke (Fig. 450), die, bei breiteren und vieltheiligen Fenstern bald 
mit Kreisen und Pässen ausgefüllt, die mannigÜEdtigsten Combinationen 
zuliessen. 

FenttorRiaattwerke 4er tpltereii Gothik. 

Die Spätgothik bereichert ihr Formenrepertoir dadurch, dass sie 
die Formen der Pässe und ihrer Verbindung mit den Spitzbogen un- 
vollständig wiedeigab. Man sieht nicht selten bei Maasswerken, welche 
durch Unbill des Krieges odei; auch durch schlechte Gonstruction ge- 
litten hatten, dass das ganze System bestehen blieb, aber einzelne 
Stücke (z. B. a in Fig. 451) fehlten. Nun entstanden neue Figuren, 
welche man als gefällig bei den untergeordneten Pässen wiederholte. 
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Eine andere Veränderung der Maasswerksfiguren, die schon vor 
1288 an der Minoritenkirche zu Cöln und bald darauf an den Seiten- 
kapellen des Domes zu Mainz auftritt, besteht in einer Schweifung der 
Passfiguren im Sinne einer ähnlichen Zuschärfung, wie sie die Rund- 
stäbe der Gesimsprofilirungen durch ihre Umwandlung in sogenannte 
Bimstäbe erfuhren (Mg. 452). Auf einer Combination beider Arten 
der Passformen, dem Vorwiegen der ^i m fi 46s 

einen oder der anderen, beruht das un- 
endliche Heer der spätgothischen Maass- 
werksfiguren. 

Die Formen wie a Kg. 451 nennt 
man »Fischblasen«, und diese werden 
in der späteren Gothik häufig das 
einzig maassgebende Element der 
Maasswerksbildung. Aus ihnen lassen 
sich nach demselben Principe dass *'««-^«- 
nicht mehr die untei^^rdneten Spitzbogen zweiten und dritten Ranges 
die Hauptsache sind, sondern eine Verschmelzung aller Bogenformen, 
ein ötetiger TJebergang der Krümmungen stattfindet, neue, eigenthüm- 
liche Formen ableiten (Fig. 453). Die späteste Gothik greift zu den 
absondOTÜchsten Hilfemitteln, um pikante Effecte zu erreichen, die sich 
unter kein'Princip unterordnen lassen und mehr interessant und da- 
für lehrreich sind, »wie man's nicht machen soll«, als schön. 

Ein prachtvolles Beispiel eines Fensters, das fest nur aus Spitzbogen 
imd Vierpassen mit doppelten Zackenbogen besteht, findet sich an der. 
St Victorkapelle am Dome zu Mainz von 1279. Hervorragende Proben 
von Maaßswerksfenstem, bei denen die Pässe von Kreisen umschlossen 
sind, an der St. Chapelle zu Paris (Violet, Bd. V, S. 387) der Kathedrale 
von Amiens (Violet, Bd. V, S. 390), dem Dome von Cöln, der Katha- 
rinenkirche zu Oppenheim (»Beiträge«, Taf. XX, Fig. 14), und an anderen 
Orten. 

Die sogenannten Zaokenbogen oder die Nasen erscheinen zum ersten 
Male an der St. Chapelle zu Paris 1230, dann 1240—1245 an den 
Chorkapellen der Kathedrale von Amiens, nach dieser Zeit in Deutschland. 

Die Bogendreiecke und Vierecke scheinen in Frankreich selten zu 
sein; in Deutschland kommen sie vielleicht zmn ersten Male an dem 
Wesifenster der Minoritenkirche zu Cöln vor, die 1260 geweiht wurde, 
vorausgesetzt, dass dieses Weihungsdatum in die Zeit nach der Herstel- 
lung des Maasswerksfensters fiel. 

Seltene Beispiele dafür, dass zwischen die Bogendreiecke imd Vier- 
ecke, sowie die Pässe noch Kreise eingeschaltet wurden, finden wir an 
der zerstörten Liebfrauenkirche zu Mainz (»Beiträge«, Taf. XXI, Fig. 2) 
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gegen 1311 und an der SteÜEmskirche ebendaselbst (»Beitrfige«, Tafl XXI, 
Fig. 1) von 1312. 

Eine reiche Auswahl an Beispielen der Eintheilung von zwei- bis 
zwölflheiligen Maasswerken nebst den Motiven ihrer Ausschmückung mit 
Pässen und Nasen findet man in den »Beiträgen«, Taf. XIX — XXTV. Die 
normalen Anordnungen lassen sich unter die Gesichtspunkte imterordnen, 
ob die Spitzbogen einerlei oder mehrerlei Kämpferhöhen, die Maasswerke 
gerade oder imgerade Anzahl von Theilen haben, ob die Maasswerks- 
fOUungen wenig oder viel unter den Kämpfer des Hauptbogens herunter- 
reichen, ob sie central oder nicht central angeordnet sind. 

Die nicht normalen Maasswerke lassen sich auf kein Grundschema 
ziuückführen, sie sind meist absonderliche Gestaltungen nach Originalität 
strebender Virtuosen der Steinmetzentechnik. 



Fig. 464 




§ 89. Die Details der Maasswerke. 

Mit dem Beicherwerden der Maasswerke im gotbischen Stile 
werden auch die Profile der Maasswerkspfosten reicher gestaltet, und 
zwar so, dass jeder Gruppe starker Bogen ein gemeinschaftliches Profil 

entspricht; so wird dem primären Bogen, 
also dem Hauptbogen mit seinen beiden 
Theilbogen und dem Hauptkreise (Pig. 
454 u. 455) das volle Profil des so- 
genannten alten Pfostens a entsprechen, 
den secundären Bogen das verminderte 
Profil des jungen Pfostens b und den 
Nasen das Profil c. Mit der Um- 
wandlung aller Profilirungen während der Entwickelung des gothischen 
Stiles findet auch eine Umwandlung der Pfostenprofile statt, sowohl 

ind^n man die kostspieligeren, weil nur mit 
Zeitverlust herzustellenden Rundstäbe durch 
andere Profilformen ersetzt (Rg. 461) oder 
ganz weglässt, als auch dadurdi, dass man 
die Profilform auf ihr einfachstes Maass 
rMudrt, indem man soviel als möglich die 
Plättchen vermeidet, wie in Fig. 460. 

Die Profile der älteren Maasswerke sind 
meist ganz einüach und derb gestaltet und 
entsprechen etwa einem doppelten gleich- 
seitigen Dreieck, da sie, um dem Winddrucke gegen die Glasfenster zu 
begegnen, nach der Tiefe des Fensters starker sein müssen, als in ihrer 
Breite; die Vorderkante des gleichseitigen Dreiecks wird abgeschnitten, 
so dass die Abfessung der Profile etwa gleich ist ihren Seitenflächen, 



Flg. 4eo. 



Fig. 461. 
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oder Vi» Vs» Vi der Pfostenbreite betragt. Der Kittfelz zmn Einsetzen 
der Glasfenster wird auf verschiedene Weise gestaltet (Fig. 456, 457 u. 
458), je nach der Art, wie man die Abtheilungen der Yerglasung, die 
in einen Metallrahmen eingefasst sind, adjustirt Im ersten Falle (Fig. 
459) beispielsweise schiebt man den Metallrahmen bei a in den Falz 



Flg. 456. 



Fig. 457. 



Flg. 458. 




Fig. 459. 




hinein, so dass er bis b reicht, schiebt ihn dann nach rechts, so dass 
er die lichte Weite der Fensterabtheilung deckt und fttllt die Fugen mit 
irgend welcher' fest werdenden Kittmasse aus. 

Werden Rundstäbe an dem Profile angeordnet, so ist das gesammte 
Profil nicht selten in zwei Quadrate von der (Jrundlinie zweier gleich- 
seitiger Dreiecke eingeschrieben (Fig. 460 u. 461), deren Spitze die 
Mittelpunkte der Rundstabe bilden, die an den Quadraten tangiren, so 
am Dome zu Mainz. Die Profildimensionen der Bogen zweiten und 
dritten Ranges, sowie ihrer Pfosten nehmen dann allmälig ab, in der 



Fig. 4es. 



Flg. 468. 



Fig. 464. 




Fig. 4i86. 

fiühesten Zeit der Gbthik so, dass je nach der Füllung der OefEnungen 
durch Pässe jeder derselben sein eigenes Maass und seine Form för die 
Dimensionen der Profile vorschreibt (Fig. 462 u. 463), wie bei der Kathe- 
drale von Amiens (Violet, Bd. VI, S. 324 u. 326) und an der Kloster- 
kirche zu Haina (üngewitter, S. 188 u. 188), oder so, dass jeder einzelnen 
Rangstufe der Bogen oder Pässe ein und dasselbe Profil entspricht (Fig. 
460 u. 461); dies ist bei den Bauten der ganzen Blüthezeit der Gk)thik 
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nicht minder als bei denen ihrer letzten Perioden der Fall. Bei den 
ältesten Maasswerken ist der KittMz meistens aussen, damit der Wind- 
druck die FensterflÜlungen gegen die Maasswerke presst Das Profil der 
Maasswerke ist dann häufig aussen anders als innen (Fig. 464), so an 
einem Radfenster der Michaelskapelle von Kloster Ebrach. Auch die 
Blüthezeit der Gk)thik wechselte bisweilen die Profilirung aussen und 
innen (Fig. 465), z. B. am Chor in Maulbronn. Wenn die Maasswerke 
nicht auf Verglasung angelegt waren, wie an dem gegen das Wetter 
geschützten westlichen Arme von Kreuzgängen, beispielsweise in Maul- 
bronn, oder bei (JaUeriebrüstungen und rein deoorativen Werken, so Hess 
man den Kittüalz selbstverständlich weg. 

Aus der geometrischen Anordnung der Pässe und Zackenbogen, 
sowie aus der Härte des Baumateriales ergiebt sich die Gestaltung 
der Nasenenden. Diese waren in der älteren Zeit bei den Pässen 
stets so gestaltet, dass die kleinen inneren Kreise einen breiten Steg 
zwischen sich behielten, in welchen mittelst einer Nuth ein Eisenring 
eingefügt war (Fig. 438 u. 462). Die Nasen der kleinen Spitz- 
bogen wurden aus dem gleichseitigen Dreieck construirt, so dass 
ihre Spitzen zugleich Einsatzpunkte für die Kreisbogen waren (Fig. 
466). Die Nasenenden der Pässe wurden schon an den Portalen der 



Flg. 466. 



Fig. 467 



Fig. 470. 




Fig. 468. Fig. 468. 

Kathedrale von Amiens, sowie an den Fenstern der St Ghapelle mit 
prachtvollen Blätterbüscheln geschmückt, an deren Stelle man vielfach 
Lilien verwendpte, so in Cöln, Mainz, Oppenheim (»Beiträge«, Tat XX, 
Fig. 15, 16 u. 17). 

Die reifere Gothik bildete zunächst die Nasen der Pässe nach 
gleichem Constructionsprincip wie diejenigen der kleineren Penster- 
bogen, und zwar so, dass sie aus sich durchschneidenden Kreisen ent- 
standen (Fig. 467, 468 u. 469); sie endigten nun alle in mehr oder 
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minder scharfen Spitzen, die um so stumpfer wurden, je mehr Kreise 
einen Pass büdeten, also bei den Yielpässen stumpfer als bei den 
Drei- und Tierpässen. Die spätere Gothik verbindet dann die Vor- 
züge der Frühgothik und Hochgothik, insofern sie den Nasen eine 
genügende Breite an ihren Enden giebt, was für ihre Ausfuhrung in 
weniger hartem Steine vortheilhafter ist, als die scharfen Nasen, in- 
sofern sie die Bogen aber alle nach gleichem Principe construirt und 
jedem Bange der Bogen ein imd denselben Querschnitt giebt (Fig. 470). 
Die Blätterbüschel, Lilien und dergleichen Ornamente fallen dann in 
der Kegel ganz weg. Die Naaen werden nun in einfachster Weise 
so abgestumpft, dass eine Linie, welche die Mittelpunkte der beiden 
anli^nden Kreisbogen verbindet, ihre Ausladung bestimmt (Fig. 471). 
Die Hohlprofile der Nasen schneiden sich dann in einer Linie ab 
(Fig. 471 u. 472). Diese scharfe Kante a b wird bisweilen durch eine 
Fläche (Fig. 473) ersetzt, welche durch die Punkte acc (Fig. 471) 
gelegt wird, oder die Kante d d (Fig. 474) abstumpft. Eine andere in 

Flg. 471. ng. 47S. Fig. 476. Fig. 476. , 




Fig. 473. 



Fig. 477. Fig. 478. 

der Spätgothik beliebte (j^estalt der Nasen ist diejenige mit recht- 
winkeligem Zuschnitt an der Spitze (Fig. 475); es wird dann wohl 
dem Punkte b ein kleines Quadrat vorgelegt, welches die Kreisbogen 
des Passes in c^ c^ schneidet (Fig. 475 u. 476). Die punktirten Linien 
bei Fig. 476 deuten die (Gestaltung von Nasen an den Zacken der 
Strebebogen der St Barbarakirche in Kuttenberg in Böhmen an. 

Die Punkte c^ c^ können dann wieder mit der Spitze der Nase 
durch Flächen so verbunden werden, dass die rechtwinkelige Nase 
sich in perspectivischer Ansicht auch nach der Yorderseite zuschärft 
(Fig. 477). Die spätere Gothik bildet endlich die Nasen selbst in ge- 
suchter Weise decorativ aus; beispielsweise führen wir solche von 
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Fenstern eines Wohnhauses in Trier an (Fig. 478), wo sich die qua- 
dratischen Profilstäbchen durchschneiden; ähnliche sind an der Kanzel 
des Stefansdomes zu Wien zu finden, an den Giebeln des Pfarrthurmes 
zu Frankfurt a. M., an einem Portale der Kirche zu Göss in Steier- 
mark u. s. w. 

Die Breite der abgestumpften Nasenenden hängt ganz vom 
Materiale ab; man madite sie im Allgemeinen so schmal als mö^ch, 
ja am Dome von Mainz in dem harten rothen Sandsteine Tom Main 
nicht mehr als zwei Millimeter breit 

Will man bei Böstaurationsarbeiten ein festes Baumaterial durch 
ein schwächeres ersetzen, imd sind die Nasen in diesen nicht so schmal 
Flg. 479. , ausfOhrbar als in jenem , so darf man nicht 
v^-TTjv von ihrer Constructionsweise abweichen, nicht 

/^/iVA sie anstatt beispielsweise nach dem Dreieck 

)/ /\ JX (lic (Fig. 479) nach dem (hh^ abstumpfen, 

^--X/ VVn. sondern man muss die Kreise im Lichten etwas 
/y / . \ V\ kleiner nehmen als im Original (wie Fig. 479, 

\Z„.fL.. 73^^^ rechte Hälfte), ein sehr beherzigenswerther Punkt, 

^^^"^^ — ^ ^^-^-^ ^ da die Q^taltung der Nasen biswdlen für die 
Erkenntniss des Zusammenhanges verschiedener Baudenkmäler von 
entscheidender Wichtigkeit ist Ein zweiter, nicht genug zu beach- 
tender Punkt ist der, dass man die Mittelpunkte der Nasen einfEu^her 
Spitzbogen stets auf die Diagonalen des gleichseitigen Dreiecks ver- 
1^ (wie in Fig. 470), nicht auf die Grundlinie des Dreiecks. 

§ 90. Der Fagensehnitt der Maasswerke. 

Eine wichtige ßoUe bei den Fenstermaasswerken spielt der Fugen- 
schnitt der einzelnen Steine. Allgemeiner Grundsatz bei denselben 
ist der, dass die Hauptbogen sich stets im Gleichgewicht halten müssen; 
alle Fugen müssen radial zu den Hauptbogen gezogen werden. 
Wünschenswerth ist es, dass der Fugenschnitt auch normal zu 
den Kreisen der Pässe gerichtet ist (Fig. 470). Aus Sparsamkeits- 
gründen ist es nöthig, innerhalb der Zulässigkeit des Materiales 
möglichst wenig Fugen zu machen, da jeder einzelne Theil des 
Maasswerkes aus einem parallelepipedischen Quader gearbeitet wird, 
durch viele Fugen viele Quader erforderlich würden. Nöthig ist es 
ferner, den Schlussstein des Maasswerkes ganz selbständig naditräglich 
zu bearbeiten, nachdem sich dasselbe gesetzt hat, da mit dem besten 
Willen und bei genauester Arbeit ein ganz genaues Zusammenpassen 
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des Maasswerkes mit dem Umfiassungsbogen kaum zu erreichen ist 
Nun ist ferner zu beachten, dass der Steinmetz gerade Fugen leichter 
bearbeitet als gebrochene; daher wird er die Fugen bequemer wie in 
der linken Hälfte der Fig. 480 arbeiten, als wie auf 
der rechten Seite des Bogendreiecks. Wenn man Fif^. 

diese Grundsätze beachtet, wird man bei einiger X/\\ 
Uebung leicht einen zweckmässigen Fugenschnitt /a\\ Th^ 
ausfindig machen. Die frühere imd Blüthezeit der J/^ w\\ 

Gothik hat die Maasswerksfiguren stets mit Berück- // ' "'^S^J 

sichtigung des Fugenschnittes entworfen; die spätere 
und Spätgothik oft gegen alle Grundsätze gesündigt: ihre Virtuosität 
konnte auch scheinbar Unmögliches möglich machen, auf Kosten 
freilich des Temünfiigen. 

Die Aufreichnung eines normalen Maasswerkes geschieht nun so, 
dass man zunächst die Mittellinie des Bundstabes oder überhaupt des 
ganzen Profiles aufträgt (Fig. 470); dabei gilt bei guten Maasswerken 
der Grundsatz, die Spitzbogen in ihrem Lichtmaasse nicht spitzer als 
ein gleichseitiges Bogendreieck zu machen. Dann trägt man von der 
Mittellinie die ganze Profilbreite auf Ist das Maasswerk weiter ab- 
getheilt, so verzeichnet man auf dieselbe Weise die Mittellinie des 
Profiles zweiten Ranges im Maasswerke auf und umgiebt sie wieder 
mit der ganzen Profilbreite zweiten Ranges; ebenso verfährt man bei 
noch weiter getheilten Maasswerken. Dann zeichnet man die Nasen- 
bogen, trägt wieder ihre Mittellinien auf imd giebt die Dicken an. 
Endlidi füllt man das Maasswerk aus, d. h. zeichnet die wirklichen 
Aufrisslinien nach dem Profile, wobei zu beachten, dass man stets 
von Innen nach Aussen fortschreitend zuerst die Nasen auszieht,* 
dann die kleinen, später die grossen Bogen. 

In Betreff der ästhetischen Wirkung der Maasswerke ist daran 
zu erinnern, dass die frül^ere Gothik mit richtigem Takt auf eine 
Gleichheit aller Kämpfer keinen besonderen Werth legte, sondern nur 
danach trachtete, die Pässe möglichst zur Wirkung kommen zu lassen 
imd bei vieltheiligen , reichen Maasswerken den Mittelpimkt oder die < 
Spitze des Bogendreiecks durch die Anordnung der Füllungen zu 
betonen. Die älteren Maasswerke imponiren durch ihre grossartige 
und sdilichte Haltung. Durch die Maasswerksfüllungen hatte man 
sowohl ein Mittel, den Obertheil der Fenster durch Herabdrückung 
des Kämpferpunktes ihrer Spitzbogen beliebig gross zu machen, als 
auch geeignete Compartimente für die Glasmalerei zu gewinnen. 
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§ 91. Die Badfenster. 

Eine der hervorragendsten Eigenthümlichkeiten der mittelalter- 
lichen Baukunst sind die Radfenster, welche meistens zur Beleuchtung 
der Mittel- imd Querschiffe dienen oder in deren Giebelfeldern an- 
gebracht sind, um die Dachböden zu erhellen; sie werden ebenso wie 
die Fenstermaasswerke nach zwei Principien constmirt und figuiirt; 
entweder sind sie Zusammenfügungen mehrerer Steinplatten, welche 



Fig. 481. 



Flg. i8S. 




Fig. 483. 



Fig. 484. 



Fig. 486. 



durch geometrisch gesetzmässig geordnete und gestaltete O^&iungen 
durchbrochen sind (Rg. 481 u. 482), wie wir solche Beispiele an der 
Kathedrale von Ghartres, den Domen von Bamberg und Lausanne, 
dem Kloster Ebrach (Fig. 481), dem Dome zu Lhnburg a. L. (Fig. 482) 
sehen, oder sie sind nach Art der Maasswerke constmirt und mit 
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radialen Säulchen oder Pfosten nach einem Mittelpunkte angeordnet 
(Kg. 486 u. 487), die radialen Stützen wurden im romanischen Stile 
mit einfachen Bogen (Pig. 487), im gothischen Stile mit Maasswerken 
verbunden (Kg. 486). Auch in diesen Radfenstern spiegelt sieh die 



Fig. 480. 



Fig. 488. 



Fig. 487. 




ganze Entwickelungsgeschichte der mittelalterlichen Baukunst ab, so- 
wohl in ihren Profilgliederungen, als auch in den Bogen- und Oma- 
mentformen. Bei französischen Kathedralen und deutschen wie 
italienischen Dombauten nehmen diese Badfenster oft die ganze Breite 
des Mittelschiffes ein und werden so zu hervorragenden Schmuck- 
stücken des ganzen Bausystems gestaltet 

Die ältesten Badfenster in Frankreich sind diejenigen des ehemaligen 
Triforiums der Notre-Dame zu Paris (von 1165—1170) (Violet, Bd. Ym, 
S. 41); sie sind schon ganz gothisch zu nennen, während in Deutsch- 
land bis gegen 1250 die Badfenster &st allgemein romanisch blieben; 
nach dieser Zeit finden wir an der Ulrichkirche zu Begensburg ein 
frOhgothisches Badfenster (»Beiträge«, Taf. IQ, Fig. 3), welches von 
kleinen Abänderungen abgesehen fast identisch in seiner Form ist mit dem 
sohon vor 1220 ausgeführten der WestfiäQade der Kathedrale zu Mantes; 
etwa gleichzeitig (1257) war schon die prachtvolle südliche Querschiffs- 
rose der Notre-Dame zu Paris vollendet (Violet, Bd. Vin, S. 51), welche 
dem gothischen Stile in seiner höchsten Blüthe entspricht und die mehr 
als zwanzig Jahre später erst in der nicht minder prächtigen Böse der 
Westfia9ade am Strassburger Münster ihre Nachbildung auf deutschem 
Boden fend. Von dieser stammt die schöne Böse von Weissenbiu'g im 

Redtenbaeher, Leitf. s. Stad. der mltteUlt. Baukunst. 16 
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Elsäas ab (Fig. 486). Auch die deutsch -romanischen Badfenster schon 
waren entweder mit durchbrochenen Steinplatten gefüllt (wie in Fig. 481), 
imd dann bisweilen ganz omamental behandelt, wie an mehreren thü- 
ringischen Kirchenbauten (»Beiträge«, Taf. 11, Fig. 3, 4, 5, 6), oder als 
wirkliche Eäder, deren durch Säulchen ersetzte Speichen nach aussen 
mit Rundbogen verbunden waren und nach dem Centrum hin sich gegen 
eine Nabe stemmten; so die schönen Radfenster an den Domen zu Worms 
(Fig. 487) und Mainz (»Beiträge«, Taf. I, Fig. 1), dann am Querschiff des 
Freiburger Münsters (»Beiträge«, Taf. 11, Fig. 1) ; bisweilen bestanden die 
Radfenster im üebergangsstile und in der Frühgothik nur aus einem 
Kranze von Zackenbogen, die durch einen eisernen Kreis verbunden 
waren, wie am östlichen Querschiffe des Domes zu Mainz (»Beitrage«, 
Taf. I, Fig. 3) und an der St. Paulskirche zu Worms (»Beiträge«, Tat DI, 
Fig. 1), sowie an der Michaelskapelle von Kloster Ebrach (Fig. 483 u. 
464), in anderen FäUen aus einem Kranze tangirender Kreise, die sich 
um einen Mittelkreis gruppirten (Fig. 482), wie am Dome zu Limburg 
a. d. Lahn. Im ersteren FaUe waren solche Radfenster als grosse Viel- 
pässe zu betrachten; das Motiv des Yielpasses Hess sich nun wieder 
, dahin varüren, dass man eine Reihe concentrischer Yielpässe anordnete 
(Fig. 484), wie an der Kirche zu Monr6al (Tonne) (Violet, Bd. Ym, S. 
65), oder dass man sie, wie in Chartres, Bamberg, Lausanne, Gelnhausen, 
in Verbindung mit Kreisen oder Drei- und Vierpässen aus Steinplatten 
zusammensetzte" (Fig. 481), dann, indem man die Profile der Umrahmung 
der Passfonn folgen liess (Fig. 485), wie an der Kirche zu Royat und 
an St Stefan in Wien. 

Aus der Combination von Pässen und radial gestellten Theilungen 
ergeben sich dann aUe die Variationen, welche bei den französischen 
Kathedralen und bei deutschen Bauten zur Verwirklichimg kamen. Dabei 
sind zwei Anordnungen der radialen Theilimgen im Gebrauch, die eine, 
bei welcher ihre Verbindungsbogen nach dem Centrum, und die andere, 
bei welcher sie nach dem üm&nge des Kreises gerichtet sind; Ende 
des dreizehnten Jahrhunderts erscheinen zum ersten Male an der St 
Nicaise zu Rheims die abwechselnd nach innen imd aussen gerichteten 
Verbindungsbogen mit schrägen, eine Drehung des Radfensters um sein 
Centrum, wie sie wohl vorkam, verhindernden Verstrebungen. Mit ihnen 
war die Grundform der in Frankreich bei Radfenstem häufigen, in Deutsch- 
land seltenen Fischblasenmuster gegeben, welche das Wesen der so- 
genannten flamboganten französischen Spätgothik bestimmen und zuerst 
im fün&ehnten Jahrhundert an dem Radfenster der St. ChapeUe zu einer 
Composition vereinigt wurden. Kleine Oeffnungen werden bisweilen mit 
einer durchbrochenen Steinplatte geschlossen (Fig. 488), so in Hassforth. 

Die Spätzeit des Mittelalters in Deutschland theüt ihre Radfenster 
in der R^el in Pässe ein, bald in Verbindung mit Fischblasenformen, 
bald mit Zuhilfenahme von Bogensegmenten , welche volle Kreise oder 
Pässe durchdringen. (Eine reiche Sammlung von Beispielen für Rad- 
fenster findet man in den »Beiträgen«, Taf. I — VI, sowie bei Violet-Le-Duc, 
article rose, und bei üngewitter, Lehrbuch.) 
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§ 92. Die Wimpergen. 

Die reife Gothik stattete die Fenster in vielen Fällen mit Giebeln, 
sogenannten Wimpergen (Windbergen) aus, welche wohl ursprünglich 
den Sinn und den Zweck gehabt haben mögen, den Schildbogen der 
Gewölbe zu belasten und gegen ein Verschieben seines eigenen 
Scheitels durch den Seitenschub im Gewölbe zu sichern, später aber 
vorzugsweise um ihrer decorativen Wirkung willen angewendet wurden. 
Diese Wimpergen wurden mit den Ziermitteln der grossen Kirchen- 
giebel decorirt, mit Kreuz- und Kantenblumen, mit figürlichem Schmuck 
und Maasswerksfüllungen, sie wurden durchbrochen oder undurch- 
brochen gestaltet, mit Fialen flankirt, je nachdem es ihr Zweck wün- 
schenswerth erscheinen liess. Sie durchschnitten häufig das Haupt- 
gesims, mit welchem sie sich auf die verschiedensten Weisen verbanden. 

Yiolet-Le-Duc schreibt in seinem article »gable« die Entstehung der 
Wimpergen eioer Tradition zu, welche die provisorischen hölzernen 
Giebelverdachungen über den zwar vollendeten Gewölben, aber wegen 
Geldmangels noch nicht zur Ausführung gekommenen Obennauem der 
Kirche gewohnheitshalber liebte und in Stein ausführte; er befindet sich 
darin im Widerspruch mit seiner Erklärung der Wimpergen als Be- 
lastungen der ScMldbogen, wie er sie im Artikel Construction gegeben 
hatte. 1245 hat Pierre de Montereau diese Wimpergen (Windbergen) 
ziun ersten Male an der St Chapelle angewendet Vielleicht ist die 
richtigere Erklärung der Wimpergen die, dass man sie einführte, um den 
Fensterscheitel möglichst hoch anlegen zu können, ohne durch das Haupt- 
gesims gestört zu werden. Man konnte dann mit dem Fensterbogen bis 
dicht unter das Hauptgesims reichen, ja sogar über dasselbe hinausgehen, 
und gewann durch die Giebel, welche vor dem Hauptgesims errichtet 
waren und dasselbe theüweise verdeckten, eine Masse, die constructiv 
wie ästhetisch vortheilhaft war. Man belastete durch sie den spitzbogigen 
Fenster- resp. Schildbogen in seinem Scheitel und drängte dadurch die 
Dnicklinie nach der Verticalaxe der Strebepfeiler, vermehrte gleichzeitig 
deren Yerticaldruck, gab den Galleriebrüstungen festen Halt und ver- 
minderte sie in ihrer Längenausdehmmg ; in ästhetischer Beziehung war 
eine grosse Masse über den Fensterbogen nur erwünscht, welche die 
ganze Verticalhaltung des Baues noch deutlicher prononcirte. Dieselbe 
Bedeutung wie für die Fenster hatten die Giebel für die Portale, wie 
wir früher sahen; sie werden endlich als allgemeine Schmuckstücke 
überall verwendet, wo sie nur irgendwie Sinn hatten. 

Ihre Construction und ihre Verbindung mit dem Hauptgesims, sowie 
den GaUerien lässt unzählige Lösungen zu , welche alle auf den Grund- 
gedanken zurückkommen, dass man sie als dünne Steinwände betrachtet, 
welche möglichst fest durch Bindersteine mit dem Mauerkörper, den 
Galleriebrüstungen u. s. w. zu verbinden sind. 

16* 
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§ 93. Die Oesimsgliedeniiigen. 

Die Gesimsgliederungen des romanischen Stiles wie der (Jothik, 
die Sockelgesimse, Hauptgesimse und Gurtgesimse, Ringprofile, Astra- 
gale und Basenprofile, die Profile der Fenster- und Thürumrahmungen, 
der Giebelstrebepfeiler- und Strebebogenabdachungen, der Fialen und 
Baldachine u. s. w., sind denselben Umwandlungen unterworfen, 
welche der Stil jeweils selbst im Grossen und Ganzen durchzumachen 
hatte. 

Als allgemeine Grundsätze für die ganze Gesimsgestaltung im 
Mittelalter kann man anführen, dass ihre Formen und Verhältnisse 
von dem Zwecke abhängen, welchem die Gtesimsgliederungen dienen, 
von dem Stoffe, in welchem sie ausgeführt werden und von ihrer 
relativen Stellimg zum Auge des Beschauers. 

Das Material bestimmt den absoluten Maassstab der Profilglie- 
derungen; die normale Steinschichtenhöhe schreibt die grösste Höhe 
der Gliederungen oder ihrer ünterabtheilungen vor, die Festigkeit des 
Materials, ihre Ausladung, sowie die imterste Grenze der Kleinheit 
ihrer Formen; die Beleuchtung und die Stellung der GUederungen 
gegen das Auge beeinflussen diese Verhältnisse. 

Die Gesimsgliederungen des früheren Mittelalters sind von spät- 
römischen, diejenigen der Frühgothik theilweise von christlichen Bauten 
in Palästina und Syrien abhängig, welche den Kreuzfahrern zu Ge- 
sicht kamen. Die reifere Gothik hat sich von allen historischen Tra- 
ditionen in der Gesimsbildung vollständig befreit 

Was der mittelalterlichen Gesimsgliederung eigenthümlich ist, das 
ist die Vorliebe für Rundstäbe und Hohlkehlen, die unter sich oder 
mit Plättchen verbunden werden. 

Die Gesimsgliederungen werden im Sinne kräftiger oder leichter 
Trennung oder Verbindung, freier oder gezwungener Endigung, der 
Umrahmimg eines Kernes oder der Verbrämung einer Oeffiiung auf- 
gefasst Wie in jeder guten Architektur wird bei den Profilgliederungen 
des Mittelalters auf die Energie der plastischen Wirkung und auf das 
gute Zusammenstimmen der Verhältnisse das Hauptgewicht gelegt 

Di« SockdgesimM. 

Der Sockel der Gebäude ist eine vor der Mauerflucht vorspringende, 
aus einer oder mehreren Steinschichten bestehende Unterlage, welche 
den Zweck hat, den Fuss des Gebäudes sowohl zu verbreitem und 
ihn auf das Fundament überzuleiten, als auch das Gebäude über dem 
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Erdboden zu erheben und es durch kräftige HorizontÄlgliederung 
sichtbar vom Erdboden zu trennen. Der Vorsprung jeder Sockel- 
schicht ist durch ein Plättchen (Fig. 489 a), eine rechtwinkelige oder 
steilere Schräge 6,c, einen Viertelsstab d, eine Hohlkehle e, einen 
Rundstab f oder ein kamiesartiges Pussglied g vermittelt Meistens 
zeigt die Sockeloberkante die Höhe des inneren Fussbodens an. Bei 
reicheren Sockeln des romanischen und gothischen Stiles schliesst der 



Flg. 489. 



Fig. i90. Fig. 499. Flg. 494. Flg. 492. 




Fig. 491. 



Sockel nach oben mit einer, aus dem Profile der attischen Basis ab- 
geleiteten Gliedergruppe ab, wie beispielsweise am Dome zu Bamberg 
(Fig. 490), welche allmälig im Laufe der StUentwickelung durch Um- 
formung, Häufung oder Zusammenziehung der Gliederungen die Ver- 
änderungen erleidet, die wir von § 54 an und namentlich im § 61 
behandelten, und von denen Pig. 492 vom Münster in Strassburg ein 
Beispiel giebt Im Unterschied von Sockelbildungen im Inneren der 
Gebäude ist bei denjenigen im Aeusseren die Hohlkehle zwischen den 
Wülsten der attisirenden Basis in guten Beispielen so flach nach 
unten gezogen, dass das Wasser bequem ablaufen kann, so am Domo 
zu Meissen (Pig. 493). Eine Auswahl charakteristischer Sockel- 
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bildungen verschiedener Zeiten habe ich in den »Beiträgen«, Taf. 
XXXVn, Fig. 1—12 vorgeführt (vergl. üngewitter, Lehrbuch, S. 14 flf. 
und Kg. 64 flf.). 

Zu den schönsten Sockelprofilen des romanischen Stiles gehören 
diejenigen der Neumünsterkirche zu Würzburg (Fig. 494). Die Sockel 
sind fast immer unverziert, ausnahmsweise wohl auch mit einem 
Diamantschnjtt geschmückt, so am ehemaligen Fischthore zu Mainz 
(»Beiträge«, Taf. XXXVH, Fig. 10). 

Sind bei den Kirchenbauten Kryptafenster angeordnet, welche 
nicht unterhalb der Sockelgliederungen sich befinden, wie am Ostchor 
des Mainzer Domes, so kröpfen diese sich um die Fenster herum, so 
am Dome zu Bamberg (Fig. 491) und am Dome zu Erfurt (»Beiträge«, 
Fig. IV, Taf. 17), der Magdalenenkapelle am Dome zu Meissen. 

Die Hauptgetimse. 

Die Hauptgesimse dienen verschiedenen Zwecken. Sie haben den 
Bau nach oben abzuschliessen, zu krönen, sie haben femer das Regen- 
wasser von dem Mauerwerk abzuhalten, also dieses zu schützen, sie 
haben endlich häufig eine Traufrinne zur Abführung des Regenwassers 
zu tragen, im gothischen Stile häufig in Verbindung mit Gallerie- 
brüstungen. Alle drei Erfordernisse machen eine weite Ausladung 
der Hauptgesimse nothwendig. 

Die Hilfsmittel, welcher der romanische Stil sich bediente, um eine 
weite Ausladung der Schichten zu erzielen, waren in Frankreich vor- 
herrschend die Vorkragung der Gesimsplatte mit Consolen, in Deutsch- 
land reich profilirte Gesimse in Verbindung mit dem Rundbogenfries. 



Figl 495. 



Flg. 496. 




Die französische Gothik suchte eine weite Ausladung bei geringer 
Höhe der Hauptgesimse durch ein weites Ausladen der ProfiUrungen 
selbst zu erzielen, bei grösserer Höhe der aus zwei oder mehreren 



Digitized by 



Google 



247 

Schichten bestehenden Hauptgesimse durch Einführung grosser Hohl- 
kehlen, welche mit Laubwerk, Köpfen, fortlaufenden Ornamentfriesen 
geschmückt wurden. Consolgesimse finden sich in Deutschland bei 
manchen Bauten, welche direct nach französischen Vorbildern com- 
ponirt wurden, so an den Cistercienserabteien von Maulbronn (Fig. 495) 
und Ebrach (Kg. 496 u. 497), sowie am Dome von Bamberg. 

Der romanische Stil setzt die Profile seiner Hauptgesimse aus 
Viertelsstäben, Rundstäben, Hohlkehlen und Plättchen zusammen, bei- 
spielsweise Fig. 498 von Kloster Ebrach. Die Hohlkehlen spielen 



Flg. 499. 



Flg. 498. 





dabei im Vergleich zu den Hauptgesimsen der Gothik eine unter- 
geordnetere Rolle. Die Rundstäbe und Hohlkehlen sind bisweilen 
mit Blättern geschmückt, so an Hauptgesimsen der Templerkirche in 
Bacharach und von St Peter in Straubing (»Beiträge«, Tat XXXVUI, 
Fig. 1 u. 7), oder mit Diamantschnitt und anderen specifisch nor- 
mannischen Formen, die sich aus der Holzschnitzerei ableiten lassen. 
Selten sind überfallende Blattschemata nach Art dorischer Kymatien, 
so an der Neumünsterkirche zu Würzburg (»Beiträge«, Taf. XXXVHI, 
Fig. 3). 

Der Rundbogenfries geht in Deutschland mit der Entwickelung 
des Stiles in den Kleeblattbogenfries über, in der Spätgothik häufig in 
den Spitzbogenfiies mit Maasswerksformen (»Beiträge«, Taf. XXXVlil, 
Fig. 14 u. 15), ja, er wird sogar durch Friese von Maasswerksfiguren 
ersetzt, so an der Pfarrkirche zu Bayreuth (Fig. 499) und am Thurme 
der Liebfrauenkirche zu Bamberg, die wie Spitzen die Hauptgesimse 
verbrämen. Die Rundbogenfriese der romanischen Bauten sind un- 
profiürt oder mit einem aus Ründstab und Kehlen bestehenden Profile 
umrahmt, nicht selten mit Omamentfüllungen geschmückt, so am Dome 
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zu Bamberg und anderen (vergl. »Beiträge«, Taf. XXXVÜI, Fig. 8, 
10 u. 11). 

Die Hauptgesimse der gothischen Bauten in Deutschland und 
Frankreich endigen nach oben meistens mit einem Wasserschlage zur 
Abführung des Regenwassers, der die in den Fig. 216 a, b, c, e ge- 
gezeichneten Formen annehmen kann, so beispielsweise am Dome zu 
Regensburg (Fig. 500). Die Rundstäbe erleiden allmalig die Um- 
gestaltungen, die wir bei den RippenproiBlen besprachen, wie Fig. 501 
von der Eatharinenkirche in Oppenheim zeigt 



Flg. 600. 



Fig. 60S 




Fig. 504. 



Fig. 608. 



Die GaUeriebrüstungen, welche im romanischen Stile aus kleinen 
Säulchen mit Rundbogen, im Uebergaugsstile aus ebensolchen mit 
Kleeblatt- und Spitzbogen bestehen, nehmen im Gothischen die Formen 



Fig. 506. 



Fig. 606. 




von Maasswerken an, die, je nach dem Entwickelungsstadium des 
Fenstermaasswerkes sich allmalig verändern, vom Strengen durchs 
Starre zum Spielenden und Willkürlichen, wie die Beispiele Fig. 502 vom 
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Regensburger Dom, Fig. 503 von St Peter in Heidelberg, Fig. 504 
Ton der St Valentinskirche zu Kidrich im Rheingau, Fig. 505 von 
der Martinskirche in Landshut und Fig. 506 vom Dome in Regens- 
burg zeigen. 

Die TrauMnne ist nach vom meistens mit dem Wasserschlagprofile 
^gliedert Sind Galleriebrüstungen vorhanden, so liegen die Rinnen 
hinter diesen, sind also nicht sichtbar. 

Die GurtgesiniM. 

Die Gurtgesimse sind im romanischen Stile meistens einfache 
Platten mit einer unteren Schräge, Kehle, einem Viertelstabe oder 



Flg. 607. 



Fig. 608. 




Vi Rundstab zwischen Kehlen (Fig. 507 a, b, c, 
d, e). Reichere Gurtgesimse setzen sich aus den 
Profilelementen zusammen, wie die Formen a, b, c 
(Fig. 508) vom Thurm in Guntersblum zeigen, 
oder sie nehmen die Gestalt der umgekehrten 
attischen Basis an (Fig. 509). 

Die Gothik führt fast allgemein den Wasserschlag ein, wie 
ihn in Fig. 216 a, b, c, d, e kennen lernten. 

Flg. 610. 





In der Frühgothik kommen auch Formen vor, wie Fig. 510 a von 
Heisterbach, b von Hirzenach, c von der Nicolaikirche zu Franfurt a. M., 
d vom Dominikanerkreuzgang in Würzburg. 
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Die Ringproile. 

Von den Ringprofilen seien hier die Beispiele Rg. 511 von der 
Templerkirche in Bacharach, Pig. 512 von Hirzenach, Fig. 513 vom 
Münster in Strassburg angeführt 

Der Profile von Thürumrahmungen haben wir bei den Portalen 
gedacht, ebenso der Profile von Säulen und Pfeilerbasen. 

Profile der Fentleruiiirahiiiuiigeii. 

Die Fensterumrahmungen bestehen aus dem Theile, der den Falz 
für Einsetzung der Fensterfüllungen enthält (bei den Maasswerken 



Fig. 511. 



Flg. 512. 



Flg. 513. 



Flg. 516. 




Fig. 51i. 
Fig. 518. 



Fig. 517. 



Fig. 519. 



Fig. 515. 
Fig. 520. 



Fig. 521. 



das Pfostenprofil), und demjenigen, welcher der Mauerdicke entspricht, 
im romanischen Stile meist eine einfache Schräge (Fig. 514 a), im 
gothischen häufig eine grosse Kehle 6, die in der Blüthezeit des Sjiles 
bisweüen mit einem fortlaufenden Ornamente geschmückt wird. Der 



Digitized by 



Google 



251 

äussere Rand der Kehle oder Schräge wird nicht selten durch ein 
besonderes Profil umrahmt, das im romanischen Stile aus Rundstäben, 
Kehlen imd Plättchen, im gothischen aus Birnstäben und ähnlüihen 
Formen zusammengesetzt ist, wie sie uns im Verlauf unserer Dar- 
stellung bei verschiedenen Gelegenheiten begegneten. 

Profile von Abdachungen. 
Die Profile der Strebepfeilerabdachungen haben wir schon kennen 
gelernt, die selten gebräuchlichen Verdachungen von Fenstern und 
Thüren, femer diejenigen der Giebel und Wimpergen schliessen sich 
in ihrer Profilirung deijenigen der Haupt- und Gurtgesimse an. Sie 
haben als Gliederungen, welche die bedeckten Theile gegen das Regen- 
wasser schützen sollen, meistens eine kräftige Ausladung, in der 
Gothik Wasserschläge und Unterschneidungen mit Hohlkehlen. Wir 
geben in Fig. 515 ein Beispiel Mhgothischer Thürverdachungen vom 
Dome in Regensburg, Fig. 516 eine ebensolche romanische vom Dome 



Flg. 52X. 



Flg. 586. 



Flg. 5»7. 




Fig. 5SS. 



Fig. 5t4. 



Fig. 5S6. 



Fig. 528. 



in Mainz, Fig. 517 eine spätgothische vom Dome in Frankfurt a. M. 
und Fig. 518 u. 519 zwei Wimpergenprofile von der AllerheUigen- 
kapelle am Dome zu Mainz und vom Dome in Regensburg. 

Herizentaigliederungen vertdiiedener Art. 

Wir haben hier noch einer Reihe von Horizontalgliederungen zu 
gedenken, die sich theils an die Gurtgesimse anschliessen, theils an 
die Ringprofile. 
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In erster Linie stehen da die Profile horizontaler Steinbalken, wie 
sie bei den Zwerggallerien romanischer Kirchen vorkommen, z. B. 
Fig-520 vom Ostchor des Domes zu Mainz, Pig. 521 vom West- 
thurme des Domes in Worms. 

Dann sind zu erwähnen die Profile von Kragsteinen, die in ver- 
schiedenster Weise Verwendung fanden. So zeigt Pig. 522 einen 
gothischen Kragstein im Strassburger Münster, Pig. 523 imd 524 
romanische Kragsteine unter den Bundbogenftiesen der Kirchen in 
Pfaffenschwabenheim und Laach, Pig. 525 ein gothisches Ej'agstein- 
profil aus dem Dome in Begensbuig. 



Flg. 589. 



Fig. 530. 



Fig. 581a 



Fig. 531b. 




Flg. 5St. 



Fig. 535. 



Fig. 533. Fig. 534. 



Fig. 536. 



Fig. 537. 



Verwandt mit den Kragsteinen sind die abschliessenden Gesims- 
gliederungen der Gothik, welche sich um die freien Enden von Treppen- 
stufen herumziehen, z. B. Pig. 526 vom Dome zu Mainz, Pig. 527 
von der Katharinenkirche in Oppenheim. Hier mag auch das Profil 
des Handlaufes eines Treppengeländers der spätgothischen Kanzel des 
Stefansdomes in Wien als Beispiel Platz finden (Pig. 528). 
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Zu erwähnen sind femer die Profile von romanischen Bogen- 
kämpfem; so Fig. 529 vom Thurmportale der Öbermünsterkirche zu 
Regensburg, Fig. 530 vom eisernen Thore in Mainz, Fig. 531a von 
der Templerkirche in Bacharach, Fig. 531b von der Kirche in Moos- 
burg in Baiem, Fig. 532 von den Schif&pfeilem des Domes in Worms, 
endlich aus der Zeit des Uebergangsstiles das Profil eines Pfeiler- 
kämpfers der Nicolaikirche in Dippoldiswalde (Fig. 533) und Fig. 534 
von den romanischen Seitenschif^)feilem im Dome zu Mainz. Alle 
diese Profile beginnen oben mit einer Platte, ausnahmsweise mit einem 



Flg. &S8. 



Flg. 539. 



Flg. 540. 






Viertelstabe (Fig. 535), so an dem Ourtgesims am eisernen Thore in 
Mainz. 

Femer sind die Halsprofile der Kreuzblumen hier anzuführen, in 
der Frühzeit der Gothik meist Bimstabprofile (Fig. 536 ju. 537), bis- 
weilen im Grundrisse geschweift (Fig. 540), oder durchbrochen ge- 
staltet (Fig. 539), ausnahmsweise auch passförmig (Fig. 538), so in 
Cöln. Die Spätgothik giebt dem Halse der Kreuzblumen meistens das 
Wasserschlagprofil. 

Wir haben zum Schlüsse noch zu erwähnen, dass in der früheren 
wie späteren Gothik bisweilen Capitälbildungen vorkommen, welche 



Flg. 541. 



Flg. 54S. 



Flg. 548. 
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ungeschmückt sind und bloss aus Profilen bestehen. Solche Profil- 
capitäle nehmen die Formen der Kelchcapitäle an, wie Fig. 541 vom 
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Dome in Regensburg, Fig. 542 von der Lettnertreppe im Dome zu 
Mainz. Aehnliche Gapitäle von den Thürmen der Burkardsldrche in 
Würzburg (Fig. 543 u. 544), welche von den regelmässig achteckigen 
Pfeilerchen auf die ganze Mauerdicke tiberzuleiten haben, zeigen die 
Eigenthümlichkeit, dass der Abacus nach vom (Fig. 544) mit aus- 
ladenderen Profilen versehen ist, als nach der Seite (Fig. 543). 

§ 94. Die Ornamentik der romanischen Banltunst. 

Der Formencharakter der romanischen Ornamentik lässt sich kurz 
dahin bezeichnen, dass er sich an spätrömische und aus ihnen hervor- 
gegangene altchristliche Motive anschliesst; dass das Ornament alt- 
germanische Elemente aufnimmt, welche von dem Bekleidungswesen, 
den Schmucksachen, den Gefassen, Geräthen imd den Holzschnitzereien 
in die Architektur übergingen. 

Wir begegnen einerseits eigenthtimlichen, omamentalen Ver- 
schlingungen von Pflanzenformen, untennischt mit Drachengestalten, 
Menschen- imd Thierfiguren (Taf. IE, Fig. 35, von St Cunibert in 
Cöln), Biemengeflechten, wie wir solche theilweise schon in den Miniatur- 
malereien von Manuscripten der carolingischen Zeit und des fiiih- 
romanischen Stiles antreffen, andererseits antiken Beminiscenzen, die 
erst während des Entwickelungslaufes der Gothik vollständig aus- 
starben. Dem Kleidungswesen und den Büstungen entlehnt der 
romanische Stil allerlei Formen von Netzwerken, Ketten-, Schuppen- 
und Teppichmustem, Verschlingungen von Bändern und Schnüren in 
sehr naturalistischer AufEassung; den Holzschnitzereien Aneinander- 
reihungen von rein stereometrischen Gebilden, zickzackartig gebrochene 
Stäbe, schachbrettartig zusammengefügte Muster (Tafel IV); endhch 
liebt er Formen, welche an Perlen- und Edelsteinschmuck erinnern. 
(Vergl. Fig. 97, 98, 164, 167.) 

Eine eigenthümliche Omamentform ist das sogenannte Wolken- 
omament, welches schon im romanischen Stile am Dome zu Autun, 
in veränderter Weise in der Gothik bisweilen auftritt, namentiich bei 
Sculpturen der Thürtympana. 

§ 95. Die Omamentilt des XJebergangsstiles nnd der gotiiiselien 

Baukunst. 

Schon in der Zeit des XJebergangsstiles macht sich in Frankreich 
die Auftiahme naturalistisch behandelter Pflanzenformen unserer nor- 
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dißcheu Mora geltend, welche später die Ornamentik des gothischen 
Stiles beherrschen. Diese, in der Blüthezeit und selbst noch in der 
Spätzeit der Gothik mit ausserordentlicher Anmuth und Zartheit bei 
kräftig plastischer Darstellung vorgetragene Pflanzenomamentik, wie 
sie in den Kreuz- und Eantenblumen (Taf. I), den Blätterfriesen und 
Kragsteinen, den Gapitälen und G^wölbeschlusssteinen uns vor Augen 
tritt (Ta£ n, m), erinnert in ihrer Behandlung an getriebene Metall- 
arbeit; auch wird bei polychromen Innenräumen das naturalistische 
Laubwerk häufig vergoldet, sein Hintergrund lebhaft gefärbt (Vergl. 
Ungewitter, Tat XLVI; Violet-Le-Duc, die Kapitel »Sculpture«, »flore«, 
»peinture« u. s. w.) 

Yeranlassung zur Anbringung solches Omamentschmuckes geben 
hauptsächlich die Gapitäle der Säulen und Pfeiler, die Kragsteine, die 
Kreuzblumen und Kantenblumen der Fialen und der Giebel, die fort- 
laufenden oder aufsteigenden Friese und Hohlkehlen, sowie herab- 
hängende, in Blumen endigende Theile, z. B. die Zackenbogen an 
Fenstern und Portalen, die Nasen fiühgothischer Vielpässe. Die oma- 
mentalen Elemente sind einzeln in Reihen angeordnet oder gruppirt 

Vorbild für die naturalistischen Pflanzenomamentformen boten 
hauptsächlich unsere wildwachsenden Pflanzen: Epheu, Ahorn, die 
Rebe, die Anemonen, die Petersilie, der wilde Wein,* die Osterluzei, 
die Erdwurz (asarum europaeum) und andere. Nur vereinzelt finden 
sich fremdländische Pflanzen, so der echte Acanthus (moUis) an einem 
Schlusssteine der Ulrichkirche zu Regensburg (Tat HI, Fig. 28), femer 
der phantastische (arum dracunculus) drachenartige Aronstab in dem 
Chorgestühl von Kloster Schulpforta (Taf. HI, Fig. 36). 



Schlusswort. 

Wie wir sahen, ist in der mittelalterlichen Baukunst die äussere 
Erscheinung stets aus constructiven Gründen motivirt, und darin liegt 
ihr Vorzug vor anderen Bauweisen, welche bloss ästhetischen und 
symbolischen Bedürfhissen Rechnung tragen. 

Die Constructionen selbst aber sind grossentheils mangelhaft; was 
man einerseits durch Vervollkommnung der Construction zu gewinnen 
glaubte, ging andererseits häufig durch den Aufwand an Hilfemitteln 
wieder verloren. 
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Die besten Constructeure des Mittelalters waren Empiriker, die 
wohl wussten, wie sie ihr Bausystem verbessern, wo sie ab- und zu- 
geben mussten, die sich aber stets über das Wieviel täuschten. Diese 
Täuschung führte zur Uebertreibung. War, gesetzt den Fall, irgendwo 
eine Belastung der Massen wünschenswerth, so beispielsweise der 
Strebepfeiler, so machte man die Belastung meistens zu klein oder zu 
gross. Um die grossen Kathedralen gegen den Winddruck zu sichern, 
brachte man wohl nebeneinander doppelte, übereinander dreifache Strebe- 
bogen an, welche den Bau wie ein (Gerüste umstellen und ihn zu 
zerdrücken scheinen. Um die Gewölbe zu stützen, führte man zeit- 
weise die Pfeiler mit freien Runddiensten ein, die nichts zu tragen 
hatten. 

Die Mängel der Construction zogen so dieselben oder ähnliche 
Uebelstände mit sich, welche man der Antike und der Renaissance 
vorwirft, dass sie nämlich Structurtheile da verwenden, wo sie keine 
constructive Function erfüllen konnten oder zu erfftllen hatten« 

Der Gedanke aber, die Construction zum Ausgangspunkt der 
Decoration zu machen, war ein durchaus fruchtbarer, nur durfte man 
die constructiven Theile nicht selbst als Decoration verwenden, wie 
das besonders die Spätgothik an «ihren rein decorativen Werken that 

Wenn jemsds die Architektur neue Bahnen einschlagen wird, so 
wird sie der mittelalterlichen Baukunst nicht wenig zu danken haben. 
Ohne gründliches Studium derselben fehlt uns der Maassstab, mit 
welchem wir die Antike und die Renaissance messen sollen. Hoffent- 
lich ist die Zeit nicht allzu fem, da man den pädagogischen Werth 
des Studiums der mittelalterlichen Baukunst allgemein anerkennt, und 
dazu möge dies Buch nach Kräften mitwirken. 
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vollständig von den Tra- 
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heit 2 

„ Basilika meistens gewölbt 3 
Mittelalter combinirt und entwickelt 
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selbständig aus ... 4 

„ die Architektur macht die 
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„ die Architektur ist indivi- 
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Mos scotiorum 88 

N. 

Neustrien (Franzien) 12 

Normandie 88 

Normannen 11 

Normannisch -angelsächsische Ein- 
flüsse in Nordfrankreich 10 
Nonnannische Formen im Perigord 36 

„ Kirchen 29 

„ ,, Seitenschiffe ge- 
rade geschlossen 29 
„ „ kreuzgewölbt 29 
„ Consolengesimse ... 30 

„ Ornamentik 30 

„ Formen amDom in Worms 86 

O. 

Opus francigenmn 46 

Opus reticulatam in der Auvergne 23 

Opus scoticum 38 

Oströmisches Beich, 330 gegründet 3 

P. 

Pendentife 8. 24. 61. 74 

Pentelischer Marmor 28 

Pergamentplau von St. Oallen 16. 17. 36 

Perigord . . . 24 

Pfeiler, runde in St Savin zu Poi- 

tiers 26 

„ runde in St. Philibert zu 

Toumus 27 

,, cannelirte, in Burgund . . 27 
,, mit halbrunden Diensten in 

der Normandie .... 29 

,, und Säulen abwechselnd 34. 119 
„ runde, durch Bündelpfeiler 

ersetzt 41 

„ romanische 118 

„ runde, mit Diensten . . 119 

„ des üebergangsstils . . . 120 
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„ „ griechischen Kreuzes 170 
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Portale 220 

„ Profilirung 221 
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„ .Giebel 223 
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Principalbogen 77 

Protorenaissance 8 
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Querschiffe 181. 184 
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Reihungen 77 ff. 
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„ erster in St. Benoit sur 

Loire 81 

„ 166 ü 

„ älteste in Frankreich und 

Deutschland 166 

„ der französischen Kathe- 
dralen 166 

„ doppelte 167 

„ Detailgestaltung .... 168 

„ Wasserableitong ... 169 

„ Widerlagssteine .... 160 

„ Widerlager . . . 161. 168 
„ Wasserableitung de* Sei- 

tensohiffdächer .... 162 

„ fünfschiffiger Kirchen . . 164 
Strebepfeiler, wenig vorspringende 

der Normandie .... 80 
„ weitvorspringende an Rö- 
merbauten in Paris, 997 
bis 1031 an Si Germain 

des Pres 81 

„ Allgemeines 187 

„ älteste in Deutschland . 188 

„ der Isle de France ... 189 

„ -Aufsätze 140 

„ obere Endigung bei früh- 
französischen Bauten . ^ 140 
„ -Absätze nach vom . . 140 
„ Durchbrechungen derselben 141 
„ Schrägen derselben. . . 142 
„ seitliche Absätze . . . 142 
„ Profilgliederungen der- 
selben 142 

„ Auskragungen derselben 142 143 
„ die nicht vom Fussboden 

sich eiheben .... 148 

„ Durchlässe 148 

„ Uebereckstellung ... 148 

„ Abschlüsse nach oben 144 
„ „ in Verbindung 

mit dem Hauptgesims . 146 

„ Ersatzmittel für dieselben 165 

„ eingezogene 176 



Seite 

Stützen der altchristlichen Kunst . 106 

Stutzlinie 66 ff. 

Südfrankreich, halbrunde Mauerver- 
stärkungen 30 

„ Consolengesimse .... 80 
Suger, Abt 1121 . . 17. 32. 83. 59 

T. 

Tabernakel der Spätgothik ... 47 

Tambour 8 

Tempelbau 1 

Theilungsvertrag von Verdun 843 . 10 

Thermenanlagen, römische ... 1 
Thürme der Westfii^ade in . der 

Normandie 80 

„ der späteren Gothik zu 
Göln, Begensburg, Strass- 
buig, Freiburg, Wien . 46 
„ der spätgothischen Dome 
von Strassburg , Ulm, 
Frankfurt a. M., Ant- 
werpen, Wien .... 47 
„ Anlage der . . . 193. 206 

„ Westfe^ade 194 

„ übereckgestellte .... 196 

„ französisch-romanische . 208 
„ üebergang vom Viereck 

ins Achteck . . . 208. 216 
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„ rheinischer, erste Riohtong 20 
„ zweite Richtung, von den 
Cisterciensem betrieben, 
Heisterbach 1208 — 1233 20 
„ dritte Richtung .... 21 
Urban ü. erfasst den Gedanken der 

Ereuzzüge 18 

Ungarn 8 

V. 

Yenetianer 988 und 989 in limoges 

angekommen .... 11 
Vitruv 8 



W. 

Seit« 

Wallfahrtskirchen 17 

Wasserschlfige 142. 143 

Westfci^aden 206 

"Wilhehn von Dyon. 1000. 8i Be- 
nigne 27 

"Wimperg, Windbergen . 40. 204. 220 

248. 261 
Wölblinie, mittlere 62 ff. 



Zweischiffige Kirchen, romanische 171 

„ „ gothisohe 171. 179 

Zwerggallerien .... 34. 85. 107 



Druckfehlerverzeichniss. 



lies überall Yiollet-Le-Duc, statt Yiolet-Le-Duo. 

lies stets St Remi, statt Remy. 

Seite 5, Zeile 12 von oben: nach „zuerst^^ fehlt ein Komma. 

„ 6, „ 5 „ „ lies: Nebenaltäro statt Nebenaltare. 

„ 7, „ 12 „ unten lies: Chortreppenthürme statt Chortreppenthüren. 

„ 14, zweiter Absatz, Zeile 8 lies: abhängig statt unabhängig. 

„ 23, Zeile 16 von unten lies: Clermcmt statt Chermoni 

„ 24, in den 4 untersten Zeilen ist d' und de zu streichen und dafür „zu" zu setzen. 

„ 28, Zeile 3 von \mten lies: corinthisirend statt corintisirend. 

„ 88, Zeile 6 von unten lies: in Unter- statt Dnter-. 

„ 45, dritter Absatz, Zeile 6 lies: Mantee statt Mautes. 

„ 62 sind die Ziffern der Figuren 20 Ad 21 verwechsdt 

„ 55, dritter Absatz, Zeile 8 von oben lies: als statt wie. 

„ 66, Zeile 14 lies: als statt wie. 

„ 70, „ 2 von unten lies: Räume statt Raum. 

„ 71, „ 4 von unten lies: der Grundrisse statt derjenigen. 

„ 80, zweiter Absatz, imterste Zeile lies: zu Mainz statt Mainz. 

„ 80, Zeile 4 von unten lies: Sepultur statt Sculptur. 

„ 83, zweiter Absatz, Zeile 2 von unten lies: Hirsch statt Hirth. 



109, vierter 

115, „ 

115, fünfter 

130, „ 



6 lies: abgebildet statt ausgebildet. 
5 lies: Flechtwerk statt Fechtwerk. 
5 lies: Fig. 174 statt Fig. 171. 
8 lies: einer statt seiner. 
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Seite 131, Zeile 4 von oben ist das Komma nach ,,aaf^ zu streichen. 

,, 132, zweiter Absatz, Zeile 14 steht: „und 1830^^ doppelt 

,, 135, zweiter Absatz, oberste Zeile lies: welchen statt welcher. 

„ 166 in der üeberschrift lies: Strebebogen statt Strebepfeiler. 

„ 157, Zeile 6 von oben lies: Strebebogens statt Strebepfeilers. 

„ 157, zweiter Absatz, Zeile 6 von unten lies: linie statt linien. 

„ 167, unterste Zeile streiche: als. 

7, 170, Zeile 5 lies: Zierikzee statt Zierikee. 

„ 182, „ 10 von unten lies: Chorsohlusses statt Chorschusses. 

„ 193, unterste Zeile lies: "Westphalen statt Westpfalen. 

„ 201, zweiter Absatz, Zeile 5 von unten lies: Goes statt Goess. 

„ 204, „ „ „ 2 lies: KafTsims statt Raffsims. 

„ 234, unterste Zeile lies: Abfasung (Abfahsung) statt Abfassung. 

„ 238, dritter Absatz, Zeile 8 ist zu bemerken, dass der Holzschneider aus Ver- 
sehen nicht, wie in der Parenthese (wie Fig. 479, rechte Hfilfte) verlangt 
ist, die Kreise kleiner, sondern gleich denen der linken Seite geschnitten hat 

„ 242, zweiter Absatz, Zeile 4 von unten lies: flamboyanten statt flamboganten. 

,, 244, dritter Absatz, Zeile 4 ist das Komma nach „Materials'^ zu streichen. 

„ 246, „ „ letzte Zeile lies: an der statt der. 

,, 248, oberste Zeile lies: und an anderen Domen, statt und anderen. 
Zu Seite 15, Absatz 5 ist zu bemerken, dass der Benedictinerorden durch Benedict 
von Aniane (achtes Jahrh.) und Odo von Qugny 940 reformirt wurde 
und zur Absonderung neuer Orden führte, obwohl der Benedictinerorden 
bestehen blieb. 
Noch habe ich hinzuzufügen, dass von mir befreundeter Seite nachträglich bean- 
standet wurde, dass ich Seite 8 den Ausdruck Basilika nur auf den 
Querschnitt des Baues, nicht auf den Grundplan der Kirche beziehe. Ich 
folge hier dem Usus, der durch meinen Lehrer Oberbaurath Adler in 
Berlin in seinem vortrefflichen Unterrichte über Geschichte der Baukunst 
eingeführt wurde, dass man mit den Ausdrucken Basilika und basilikal 
gerade den Querschnitt des Baues bezeichnet, die dann auch auf den 
Centralbau sich anwenden lassen. Noch im achtzehnten Jahriiundert 
nannte Christoph Sturm in seineni erneuerten Goldmann einen Saal 
mit seitlidien Oberlichtern „ägyptischen Saal^^ Dagegen fmde ich es 
ebenso ungerechtfertigt, einen in seinem Hauptraume mit einer entschie- 
denen Längenaxe angeordneten Bau, wie die Sophienkirche zu Con- 
stantinopel, als einen entscli^den nach dem Schema des griechischen 
Kreuzes angelegten, wie die Liebfrauenkirche zu Trier, zu den Central- 
bauten zu zählen. 



HolMokBltte Yon J, P. aieklAtg und J. 0, FUgel in Leipzig. 
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Verlag von T. O. Weigel in Leipzig. 
Ausgewählte Werke 

aus dem 

Gebiete der Architectur und Kunstwissenschaft. 



Arnold, Fr.,4)6r herzogliche Palast von ürblno. Gemessen, gezeichnet 
und herausgegeben von Fr. Arnold. 50 Tafeln. Mit erläuterndem 
Texte. 1857. Imp.-Folio. Cartonnirt 120 Mark. 

von Falke 9 Jakob, Oesohiohte des modernen Oesohmaohs. Zweite 
durchgesehene Auflage. 1880. Geheftet 6 Mark 50 Pf., fein ge- 
bunden 6 Mark 75 Pf. 

Förster, Ernst, Denkmale deutscher Banknnst, Bildnerei und Malerei 
von Einführung des Christenthums bis auf die neueste Zeit. 12 Bande. 
1855—1869. 4. Cartonnirt (Jeder Band 50 Mark) 600 Mark. 

Dasselbe Werk. Pracht- Ausgabe. In Folio. 12 Bände. 

Cartonnirt. (Jeder Band 75 Mark) 900 Mark. 

Denkmale deutscher Baukunst von Einführung des Christen- 



thums bis auf die neueste Zeit 6 Bände. 1858—1869. Gr. 4. 
Cartonnirt (Jeder Band 50 Mark) 300 Mark. 

Denkmale deutscher Bildnerei nnd Malerei von EinfEQirung 

des Christenthums bis auf die neueste Zeit 6 Bände. 1858 bis 
1869. Gr. 4. Cartonnirt. (Jeder Band 50 Mark) 300 Mark. 

Deutsche Knnst In Bild und Wort. Für Jung und Alt, fOr 

Schule und Haus. 1877—1879. (In 35 Lieferungen je 1 Mark 
80 Pf.) Fein gebunden mit Goldschnitt, in HüUe 80 Mark. 

Oailhaband, JuUus, Die Baukunst des V.— XVI. Jahrhunderts und 
die davon abhängigen Künste Bildhauerei, Wandmalerei etc. Unter 
Mitwirkung der bedeutendsten Architecten Frankreichs und anderer 
Länder herausgegeben. 6 Bände. 1856—1866. Gr. 4. Cartonnirt 
Ü'e 40 Mark) 240 Mark. 

Leibnitz, Dr. H., Die römischen Bäder bei Badenweiler im Schwarz- 
walde. Nach der Nativ angenommen ete. Mit 2 lithogr. Tafeln. 
1856. Gr. 4. Geheftet 3 Mark. 

Die Organisation* der Gewölbe im christlichen Sirchenbau. 

Eine kunstgeschichtliche Studie. Mit 96 eingedruckten Abbildungen. 
1855. Geheftet 4 Mark. 

Lttbke^ Wilh., Die mittelalterliche Kunst in Westfalen. Nach den 
vorhandenen Denkmälern dargestellt. Nebst einem Atlas mit 29 lith. 
Tafeln (in Folio). 1853. Gr. 8. Gehefl;et 30 Mark. 

Mttller^ Dr. H. A, Karte der mittelalterlichen Kirchen -Architectnr 
Deutschlands. Nebet erläuterndem Texte. 1856. Geh. 3 Mark. 

Musterbuch, gothisches, herausgegeben von V. Statz und G. Dnge- 
witter. Mit einer Einleitung von A Reichensperger. 18 Lie- 
ferungen (ä 12 lith. Tafeln nebet Inhaltsangabe). Neue Lieferungs- 
ausgabe 1881. FoL in Umschlag. (Jede Lieferung 6 Mark) 108 Mark; 
in Carton 112 Mark. 

Otte, H., Geschichte der deutschen Banknnst von der Römerzeit bis 
zur Gegenwart. Erster Band. Geschichte der romanischen Bau- 
kunst Mit 306 Holzschnitten und 4 Tafeln. 1874. Geh. 18 Mark. 
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Otte^ Dr. E^ HandbnolL der kirohliohen Innstarohäologie des dentsohen 
Mittelalters. Vierte Auflage. Mit 421 Holzschnitten und 19 Eunst- 
beikgen. 1868. Geheftet 24 Mark. Gebunden 27 Mark. 

Presnhn, Emil, Die pompejanisokeiL Wanddeeorationen. Mit 24 Tafeln 
nach Originalzeichnungen von Discanno, chromolith. von Steeger. 
Deutsche und französische isgabe. Geheftet 40 Mark, in Lein- 
wandmappe 45 Mark, in i >-Sa£Qanl)and gebunden 50 Mark. 

Pompeji. Die neuesten Ausgrabungen von 1874 bis 1881. 

Zweite verbesserte und sehr vermehrte Auflag. Mit 80 Tafeln 
nach Originalzeichnungen von Discanno und Butt«, chromotitiL 
von Steeger. 1881. In 10 Lieferungen sm 8 Marie. 

Reber, Prof. Dr. Franz, Die EoBstgesohiolite des Alterthums. Mit 
250 in den Text gedruckten Holzschnitten. 1871. Geh. 9 Mark. 
In Ganzleinwand gebunden 10 Mark 25 Pf. 

Oesohichte der Baukunst im Alterthnnu Nach den Ergeb- 
nissen der neueren wissenschaftlichen Expeditionen. Mit 274 Holz- 
schnitten. Neue Ausgabe. 1869. Geheftet 9 Mark. 

Die Ruinen Roms. Neue Ausgabe. 1878. Mit 36 lith. 



Abbildungen in Tondruck etc. In Halb-SafQanband 80 Mark. 

Bedtenbacher^ Architect Rudolf, Leitfaden lam Studiiui der mittel- 
alterlichen Baukunst Mit 544 Figuren und 4 Tafeln Abbildungen. 
1881. Geheftet 8 Mark. 

Beichensperger, Dr. August, Fingerzeige auf dem Gebiete der kirch- 
lieken Kunst Grosse Ausgabe. Mit 1 TitelkupfBr und 31 Tafeln 
mit 125 Abbildungen. 1864. Geheftet 11 Mark. 

Das&elbe Werk. Besondere Ausgabe. Mit 3 Tafeln Ab- 

lEldungen. 1855. Geheftet 3 Mark. 

Vermischte Sohriften tber christliche Kunst Mit 8 Tafeln 



Abbildungen. 1856. Geheftet 10 Mark. 

Oeerg Gotflob Ungewitter und sein Wirken als BaumeiBter, 



zumeist aus Briefen desselben dargestellt 1866. Geh. 2 Mark 40 Pf. 
Renaissaioe, Die. Musterbuch nach monumentalen SchGpftmgen fOr 

Architecten und Kunstgewerbe. Herausgegeben von Fr. Arnold. 

L (einzige) Lieferung. 1860. Folio. (7 lith. Tafeln, mit 14 Seiten 

Text) In ümschLig. 6 Mark. 
Stall, S., Mittelalterliche Bauwerke nach Merian. Mit Einleitung 

von A. Reichensperger. (36 lith. Tafeln mit 22 Seiten Text) 

1856—1857. Cartonnirt 12 Mark. 
Tiniler^ Carl, Die Renaissance in Italiei. Architectcmisches Skizzenbuch. 

Nebst erläuterndem Tex^e. 1862—1865. Folio. In Carton. 38 Mark. 
Ungewitter, G. G., Lehrbich der gothisohen Oonstructionen. Nebst 

einem Atlas (in Carton) mit 47 lith. Tafeln. Zweite Auflage. 1875. 

Geheftet 38 Mark. 
Sammlung mittelalterlicher Ornamentik in geschichtlicher 

und systematischer AncMtinung. Nebst erklärendem Texte. 1862 bis 

1865. Folio in Carton. 25 Mark. 
Weerth, Prof. Dr. Ernst aus'm, Eunstdenkmäler des christlichen Mittel- 
alters in den Rheinlanden. I. Abtheilung: Bildnerei. 1., 2. u. 3. Band. 

GrOestes Impenal-Folio nebst einem Texthefte in gr. 4. Jeder Band 

(20 Tafeln nebst Text) [ermässigter Preis] 40 Mark. 
n. Abtheüung: Malerei Zugleich Band IV und V 

des ganzen Werkes. Imp.-FoL (55 Tafeln mit Text) 80 Mark. 
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